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Zweiter Theil.
Chemische Untersuchung der Natur.

^^achdem in dem ersten Theile dieses Werkes eine sehr aus­

führliche Beschreibung der chemischen Grundstoffe, und der­

jenigen Substanzen, mit welchen der Chemist bekannt seyn 

muß, gegeben worden ist, so soll in diesem zweiten Theile 
eine Uebersicht der verschiedenen Naturkbrper, deren Inbe­

griff die Kbrperwelt auömacht, geliefert werden. Dieses 

wird uns zugleich in den Stand setzen, einzusehen, in wie 

fern unsere chemischen Kenntnisse tauglich sind, die Natur 

derselben, und die Veränderungen, welche sie durch ihre 

wechselseitige Einwirkung aufeinander hervorbringcn, zu er­

klären. Die verschiedenen Substanzen, aus welchen die 

Kbrperwelt, ,'n so fern sie ein Gegenstand der Untersuchung 

^r uns ist, bestehet, lassen sich füglich unter folgende fünf 

Abschnitte bringen?

///. 2te A



2 Zusammensetzung

i. Die Atmosphäre.

2. Das Wasser.

z. Die Mineralien.

4. Die Pflanzen.

5. Die Thiere.
Diese fünf Abtheilungen sollen den Gegenstand der fünf 

folgenden Bücher ausmachen.

Erstes Buch.
Don der Atmosphäre.

Die Atmosphäre ist diejenige unsichtbare/ elastische 

Flüssigkeit, welche die Erde bis auf eine unbekannte Höhe 

von allen Seiten umgiebt. Sie erhielt ihren Namen von 

den Griechen, wegen der Dünste, die sich ununterbrochen 

mit derselben vermischen. Wenn der Chemist die Atmosphä­

re zum Gegenstände seiner Untersuchungen macht, so ziehen 
vorzüglich zwei Dinge seine Aufmerksamkeit auf sich. Er 

sucht 1) die Bestandtheile derselben auszumitteln; und 2) 

die Veränderungen zu bestimmen, denen sie unterworfen ist. 

Ich werde demnach dieses Buch in zwei Kapitel eiutheilen. 

In dem ersten sollen die Bestandtheile der Atmosphäre, und 

in dem zweiten, unter dem Namen der Meteorologie, die 

Veränderungen, denen dieselbe unterworfen ist, betrachtet

werden.
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, Erstes Kapitel.

Zusammensetzung der Atmosphäre.

M-inunq-n der Weder die Eigenschaften, noch die Zusammen«

An-n. setzung der Atmosphäre scheinen die Aufmerk­

samkeit der Alten sehr auf sich gezogen zu haben. Aristo­

teles hielt sie für eine der vier Elemente, die zwischen den 

Regionen des Wassers und Feuers befindlich, und mit 

zwei Ausdünstungen, der trocknen und der feuchten 

vermischt wäre. Die erste von diesen verursachte nach ihm 

den Donner, Blitz und Wind; die andere Regen, Schnee 

und Hagel. Allgemein scheint bei den Alten die Meinung 
herrschend gewesen zu seyn, daß die blaue Farbe des Him­
mels der Atmosphäre wesentlich sey. Mehrere ältere Natur­

forscher waren der Meinung, daß sie einen Bestandtheil an­

derer Kbrper auömache, oder auch daß Luft und andere Kör­

per Wechselsweise in einander verwandelt würden *). Diese 

Meinungen blieben aber so lange leere Hypothesen, bis die­

ser Gegenstand durch den Scharfsinn von Hales und derje­

nigen Naturforscher, welche seinen Fußtapfen folgten, auf-

s
') So sagt Lucrctius:

Lempei enim gnoZonn^ne llnic <le redus, ir omne 
^öris in mri^nnm kercnr inare; gni nisi contrs 
Lorporr rctridn»t rcdn», recroergue üuerueiz, 
Oninia jani lesnluta l^oronl, ec in sLia versa.
Hiluä i^iuir cessac ^>A»i <lo »edus cc in res 
keciäeie assiäuo, guoniana llneae oinnia constrk.

I-ih. V, 274.
Sl 2



4 Zusammensetzung

«n«t«kmi< geklärt worden ist. Erst seit den Zeiten Ba c o' s. 

Neueren, den man als den Schöpfer einer richtigeren Na- 

turlehre ansehen.kann, wurde die Atmosphäre mit mehrerer 

Genauigkeit untersucht. Galilei fing an, sich mit der Be­

stimmung ihres Gewichtes zu beschäftigen, ein Gegenstand, 

der durch Tvricelli, Pascal u. a. m. bald zu größerer 

Vollkommenheit gebracht wurde. Ihre Dichte und Elasti­

cität wurde durch Voyle und die Florentiner Akademie be­

stimmt. Mariotte maß ihre Ausdehnbarkeit; Hooke, 

Newton, Voyle, Derham suchten ihr Verhältniß zum 

Lichte, zum Schall und zur Elektricität. Newton erklär, 

te die Wirkung, welche die Feuchtigkeit auf sie hervorbringt, 

und hierin suchte Halley den Grund, ihre Gewichtsverän­

derungen zu finden, welche das Barometer anzeigt. Allein 

eine vollständige Aufzählung aller Entdeckungen, welche über 

die Atmosphäre gemacht worden find, gehört in die Pneu­

matik, oder die Wissenschaft, welche von den mechanischen Ei­

genschaften der Luft handelt.

Die Kenntniß der Bestandtheile der Atmosphäre, hielt 

mit der Erforschung ihrer mechanischen Eigenschaften nicht 

gleichen Schritt. Die Meinungen, welche die älteren Ehe­

misten in dieser Rücksicht hegten, sind zu ungereimt und un­

bestimmt, als daß sie einer besonderen Erwähnung verdienten. 

Voyle und seine Zeitgenossen setzten es jedoch außer Zweifel, 

daß die Atmosphäre zwei verschiedene Substanzen enthalte, 

Vc^udth-ilc i) ein elastisches Fluidum, welches Luft ge- 

r^umo-whM. nanntwird, 2) Wasser, im Zustande von Däm­

pfen. Außer diesen beiden Substanzen glaubte man, daß in 

der Atmosphäre noch mehrere andere Stoffe befindlich wä­

ren, die beständig von der Erde in sie überstromten, ihre 
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Eigenschaften oft veränderten, und ihr sogar einen schädli­

chen Einfluß auf den Körper mittheilten. Seit der Entde­

ckung des kohlensauren Gases durch Black, hat man sich 

überzeugt, daß dasselbe stets einen Bestandtheil der Atmos­

phäre ausmache. Die Bestandtheile der Atmosphäre sind 

demnach:

I. Luft. Z. Aohlensaur-»« GaS.
2. Wasser. 4, Unbekannte Stoffe.

Dieß soll der Gegenstand der vier folgenden Kapitel 
ausmachen. Ehe aber von ihren Eigenschaften und dem Ver­

hältnisse, in welchem sie in der Atmosphäre angetroffen 

werden, ausführlich gehandelt wird, wird es nicht unzweck­

mäßig seyn, die Masse der ganzen Atmosphäre, welche un­

sere Erde umgiebt, zu bestimmen. Dieses wird uns in den 
Stand setzen, die absolute Menge von jedem ihrer verschie­

denen Bestandtheile aufzufinden, und dem zufolge auözumit- 

teln, in wie fern die Menge eines jeden derselben mit den 

verschiedenen chemischen Theorien übereinstimmt, die man 

ersonnen hat, um ihren Einfluß auf die verschiedenen Na­

turgegenstände zu erklären.

Are absolut- Die Physiker haben bewiesen, daß das Ge- 

M-Iigc. wicht einer Säule der Atmosphäre, deren Basis 

ein Quadratzoll ist, mit dem Gewichte einer Quecksilbersäule 

von derselben Grundfläche und einer Höhe, die der Höhe der 

Quecksilbersäule im Barometer gleich ist, übercinkomme. 

Nun nehme man an, daß der mittlere Stand des Barome­

ters ungefähr Zo englische Zoll betrage, k bezeichnet den 
Radius der Erde, r den Stand des Quecksilbers im Baro­

meter, » das Verhältniß des Umkreises zur Peripherie, Der
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kubische Inhalt der Erde ist —; der kubische Inhalt 

einer Kugel, die aus der Erde und einer Menge Quecksilber, die 

sie rund umgiebt,und die dem Gewichte derAtmosphäre gleich 

ist,bestehet, ist. Folglich ist derkubischeJnhalt der 

hohlen Queckstlberkugel, welche dem Gewichte der Atmosphäre 

gleich ist,

Oder, wenn man die Glieder und r' außer Acht laßt, 

Setzt man fürU und r ihre bekannten Wer­

the, so erhält man den kubischen Inhalt der hohlen Queckfil- 

berkugel in Kubiksußen. Das Gewicht eines Kubikfußeö 

Quecksilber betragt aber beinahe izzooo Unzen Avoir du 

Pois Gewicht. Daher betragt das mittlere Gewicht der At­

mosphäre 11,911,163,227,258,181,818 Pfunde (Avoir du 

Pois Gewicht).

Erster Abschnitt.

Don der Lust.

Lust, eine ela- Man scheint anfänglich sich des Wortes Luft 

bedient zu haben, um allgemein die Atmos­

phäre zu bezeichnen; allein die Naturforscher schränkten eö 

in der Folge auf die Flüssigkeit ein, welche den größten und 

wichtigsten Theil der Atmosphäre ausmacht, mit Ausschluß 

des Wassers und der anderen fremdartigen Substanzen, wel­

che zufällig mit derselben vermischt sind. Vor mehreren Jah­

ren hielt man alle permanente, elastische Flüssigkeiten, aus 
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welchen Zusammensetzungen sie auch erhalten worden waren, 

für Luft, und legte ihnen dieselben Eigenschaften bei. Zwar 

vermuthete Vanhelmont, dasi die elastischen Flüssigkeiten 

verschiedene Eigenschaften besäßen; und Bvyle machte die 

Bemerkung, daß sie nicht alle, so wie die atmosphärische 

Luft, das Verbrennen unterhalten könnten. Allein durch 

die Entdeckungen von Cavendish und Priestley wurde 
die Eigenthümlichkeit der verschiedenen elastischen Flüssigkei­

ten außer Zweifel gesetzt. Diesen Entdeckungen zufolge bc- 

kam das Wort Luft eine generische Bedeutung, und wurde 

von Priestley, den brittischen und schwedischen Naturfor­

schern, zur Bezeichnung aller permanenten, elastischen Flüs­

sigkeiten gebraucht; während die atmosphärische Luft durch 

die Beiwörter gemeine oder atmosphärische Luft be­

zeichnet wurde. Macquer hielt es für zweckmäßig, allen per­

manenten, elastischen Flüssigkeiten, mit Ausnahme der atmos­

phärischen Luft, den Namen Gas, welchen Vanhelmont 

zuerst gebraucht hatte, beizulegen, und den Namen Luft nur 

allein der atmosphärischen Luft vorzubehalten. Diese Neuerung 

wäre kaum nöthig gewesen, da sie aber jetzt allgemein ange­

nommen worden ist, so wird es schicklich seyn, sie beizubehal- 

ten. Wenn demnach das Wort Luft vorkommen wird, so 

wird jedesmal darunter die atmosphärische Luft, oder diejeni­

ge Flüssigkeit, welche bei weitem den größten Theil der At­

mosphäre ausmacht, verstanden werden.
Die fremdartigen Substanzen, die mit der Luft ver­

mengt, oder chemisch verbunden sind, sind in Rücksicht der 

Menge so unbedeutend, daß sie keinen merklichen Einfluß 

auf die Eigenschaften derselben haben können. Man kann 

daher die atmosphärische Luft, wenn sie sich in dem gewöhn­
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lichen, trocknen Zustande befindet, für hinreichend rein zur 

Untersuchung halten.

Svcci^.ches I- Die Luft ist eine elastische Flüssigkeit, wel- 

G-wicht. che zwar unsichtbar ist, sich aber doch leicht an ih­

ren Eigenschaften erkennen laßt. Ihr specifisches Gewicht 

ist, den Versuchen von Sir George Schuckburgh zufolge, 

bei einem Barometerstände von Zo englischen Jollen, und ei­

ner Temperatur zwischen 50 und 6o°, gleich 0,0072; oder 

sie ist 816 mal leichter als Wasser. Hundert Kubikzvll Luft 

wiegen zi Gran Troygewicht.

Dickn-. Da die Luft eine elastische Flüssigkeit ist, und an 
der Oberfläche der Erde durch das ganze Gewicht der Atmos­

phäre zusammengedrückt wird, so nimmt ihre Dichte ab, je 

mehr man sich über die Oberfläche der Erde erhebt. Den 

Versuchen von Pascal, DeLüc, GcneralRoy u. a. m. 

zufolge, ist es ausgemacht, daß die Dichte der Luft in dem­

selben Verhältnisse, wie der Druck, abnimmt. Demnach 

nimmt die Dichte in einer geometrischen Progression ab, wah­

rend die Höhen in einer arithmetischen wachsen.

Bouguer vermuthete aus seinen Beobachtungen, die 

er aufden Andeö gemacht hatte, daß in beträchtlichen Hö­

hen die Dichte der Luft nicht mehr im Verhältnisse mit der 

zusammendrückenden Kraft stehe *); allein die Versuche, die 

Sa u ssü re der jüngere auf dem MontRose angestellt hat, 

beweisen das Gegentheil **).

Msdch«, 2. Die Luft wird durch die Warme ausgedehnt, 

»arkeit. Mg den Versuchen vom General Roy und Sir

') ?-r. 175z, x. 51Z.
*') /ourn. ä° kllxs. XXXVI, 9.
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George Schuckburgh, verglichen mit denen von Trem- 

bley und anderen, geht hervor, daß bei einer Temperatur 

von jeder Zuwachs von i° Warme das Volumen der 

Luft ungefähr um vermehre. Allein die Versuche von 

Duvernois und Morveau, welche die Ausdehnung der 

Luft für jeden Grad des Reaumürschen Thermometers von 

bis 80° angcben, sind im Vorhergehenden mitgetheilt 

worden, und man kann sie als das Vollständigste, was man 

über diesen Gegenstand hat, ansehen.

Z. Der specifische Wärmestoff der Luft ist den Versuchen 

von Crawford zufolge 1,79.

4. Ungeachtet der .Himmel, wie bekannt, eine 

blaue Farbe hat, so läßt sich doch nicht bezweifeln, daß die 

Luft selbst gänzlich fardcnlos und unsichtbar sey. Die blaue 

Farbe des Himmels wird durch die Dünste hervorgebracht, 

welche stets der Luft beigemischt sind, und welche die Eigen­

schaft besitzen, die blauen Strahlen häufiger, als andere zu­

rück zu werfen. Dieß ist durch die Versuche, die S aussü» 

re mit seinem Cyanometer in verschiedenen Hohen über 

der Oberfläche der Erde angcstellt hat, erwiesen worden. 

Dieses Werkzeug besteht aus einem kreisförmigen Streifen 

Papier, der in z i Felder eingetheilt ist, von denen jedes mit 

einer verschiedenen Schattirung von Blau bemahlt ist. Die 

dunkelsten Schattirungen werden durch eine immer größere 

Beimischung von Schwarz, die hellsten durch eine Beimi­

schung von Weist hervorgcbracht. Er fand, daß die Farbe 

des Himmels eine um so dunklere blaue Farbe zeigte, je hö­

her derVeobachter überder Oberfläche der Erde stand; folglich 

wird bei einer gewissen Höhe das Blau ganz verschwinden, 

und der Himmel schwarz erscheinen; d. h. erwirb ganz und 
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gar kein Licht zurückwerfen. So wie aber die Menge der mit 

der Luft vermischten Dünste größer wird, wird die Farbe der­

selben immer Heller: sie rührt demnach offenbar von den­

selben her *).

*) Laussure, Voz-.i^es äans les ^Ixes IV, 2hZ.

5. Die Eigenschaft der Luft, das Verbrennen, so wie 

das Athmen zu unterhalten, ist zu sehr bekannt, als daß 

hier eine weitlauftige Beschreibung davon nöthig wäre. 

Zusammen- 6. Ehemals hielt man die Luft für ein Ele- 

scyung. ment, oder eine einfache Substanz. Die Kenntniß 

ihrer Bestandtheile verdanken wir dem rastlosen Bemühen 

derjenigen Naturforscher, die in dem letzten Drittheile des 

achtzehnten Jahrhunderts, so viel zur Erweiterung der Che­

mie beigetragen haben. Den ersten Schritt machte Priest- 

ley im Jahre 1774 durch die Entdeckung des Sauerstoffga­

ses. Dieses Gas hielt er nach der damals herrschenden Mei- 

nunft für Lust, der alles Phlogiston entzogen worden; das 
Stickgaö war hingegen mit Phlogiston gesättigte Lust. Dem 

gemäß hielt -er die atmosphärische Luft für mit einer unbe­

stimmten Menge Phlogiston verbundenes Sauersioffgas; de­

ren Reinheit von der Menge des letzteren abhänge.

Wahrend Priestley mit Versuchen über das Sauer­

stoffgas beschäftigt war, unternahm Scheele die Zerlegung 

der Luft auf einem andern Wege. Er machte die Bemer­

kung, daß die tropfbarschwefelhaltigen Verbindungen, der 

Phosphor und mehrere andere Substanzen, das Volumen 

der atmosphärischen Luft verminderten, wenn sie mit dersel­
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ben in Berührung gebracht wurden; und daß diese Vermin­

derung in gewisse Grenzen eingeschlossen sey, und nie mehr, 

alö bis des Ganzen betrage. Der Rückstand war nicht 

geschickt, die Flamme zu unterhalten, und konnte durch die 

Verfahrungsarten, durch welche das Volumen der atmos­

phärischen Luft vermindert wurde, nicht auf ein kleineres 

Volumen zurückgebracht werden. Diesem Rückstände gab er 

den Namen der verdorbenen Luft. Aus seinen Versu­

chen schloß er, daß die Luft aus zwei verschiedenen, elasti­

schen Flüssigkeiten zusammengesetzt sey. Aus verdorbener 

Luft, welche mehr als des Ganzen ausmacht, und auö 

einer!anderen Luft, die allein das thierische Leben und das 

Verbrennen zu unterhalten im Stande ist. Diese letzte Lust 

erhielt er durch die Einwirkung der Hitze auö dem Salpeter, 

dem schwarzen Magnesiumoxyde und aus anderen Substan­

zen, und nannte sie Feuerluft. Er zeigte, daß eine Mi­

schung auö zwei Theilen verdorbener Luft und einem Theile 

Feuerlust alle Eigenschaften der atmosphärischen Luft 

besitze *).

*) Scheele phys. chem. Schr. B. I, S. 6r.

Die verdorbene Luft von Scheele war nichts anders, 

als dasjenige Gas, welches Prie^ley phlogistisirte 

Luft, die Neueren Stickgaö nenne». Seine Feuerluft 

ist Priestley's dephlogistisirte Luft und das Sauerstoff­

gas der Neueren. Nach ihm ist demnach die Luft aus zwei 

Theilen Stickgaö und einem Theile Sauerftoffgas zusammen­

gesetzt. Die Verminderung, welche die Luft durch die tropf­
barflüssigen schwefelhaltigen Zusammensetzungen und andere 
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ähnliche Substanzen erleidet, erklärte er seiner Theorie von 

der Zusammensetzung des Wärmcstoffes gemäß, den er für 

eine Verbindung aus Phlogiston und Sauerstoffgas hielt. 

Seiner Meinung nach verband sich das Phlogiston der schwe­

felhaltigen Verbindung mit dem Sauerstoffgase der Luft, 

und durchdrang die Gefäße als Wärmestoff, während das 

Stickgas, welches keine Verwandschaft zum Wärmestoffe hat, 

zurückbleibt.
Unterdessen Scheelemit seinen Versuchen über die Luft 

beschäftigt war, verfolgte Lav visier mit der größten An­

strengung denselben Gegenstand, und gelangte, wiewohl auf 

einem ganz anderen Wege, zu denselben Resultaten, wie 

Scheele. Als er das Quecksilber durch Einwirkung der 

Wärme in einem eingeschloßnen Raume atmosphärischer Luft 

vxydirte, entzog er dieser den größten Theil ihres Sauer­

stoffes ; und aus dem durch dieses Verfahren gebildeten Oxy­

de stellte er das Quecksilber wieder her, indem zu gleicher 

Zeit Sauerstoffgas entbunden wurde. Der Rückstand beim 

ersten Versuche besaß alle Eigenschaften des Stickgaseö; 

wurde aber das Sauerstoffgaö, welches aus dem Quecksilber 

entbunden worden wo», damit vermischt, so nahm die Mi­

schung wiederum die Eigenschaften der atmosphärischen Luft 

an. Hieraus schloß er, daß letztere aus Stickgas und 

Sauerstoffgas zusammengesetzt sey; und er setzte mehreren 

Versuchen zufolge, folgendes Verhältniß fest, das sie in ioo 

Theilen: 7z Theile Stickgas und 27 Theile Sauerstoffgas 

enthalte. Er bewies ferner, daß, wenn das Volumen der 

Luft durch tropfbarflüssige, schwefelhaltige Verbindungen, 

Metalle n. s. w. in ihrem Volumen vermindert wird, das 

Sauerstoffgaö, welches derselben entzogen worden, sich mit 
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jenen Substanzen verbinde, und sich nach Maaßgabe ihrer 

Natur, in Sauren oder Oxyden verwandele. Da aber alle 

diese Versuche in dem ersten Theile dieses Werkes beschriebe» 

worden sind, so würde es überflüssig seyn, wenn ich hier um­

ständlicher davon sprechen wollte.

Die Lust destcht Die Luft ist demnach eine Zusammensetzung

E SMk> «"6 Sauerstoffgaö und Stickgas. Es ist aber 

aa§. ein Gegenstand von Wichtigkeit, das Verhält­

niß dieser beiden Bestandtheile zu bestimmen, und auszumit- 

teln, ob es in allen Fällen dasselbe sey. Da das Stickgas, 

welches den einen Bestandtheil der atmosphärischen Luft auö- 

macht, durch keine den Chemisten bekannte Substanz abge­

schieden werden kann; so läßt sich eine Analyse der atmos­
phärischen Luft nur dadurch bewerkstelligen, daß man sie mit 

solchen Körpern in Verbindung bringt, welche sie ihres 

Sauerstoffes berauben. Durch dieses Verfahren bleibt das 

Stickgas zurück, und die Menge des Sauerstoffgaseö, läßt 

sich aus der Verminderung des Volumens erkennen; ist die­

ses aber einmal bekannt, so läßt sich das Verhältniß des 

Stickgaseö, und folglich die verhältnißmäßige Menge beider 

Bestandtheile genau finden.

Verfahren, um Nachdem die Zusammensetzung der AtmoS- 

das Verhältniß phäre den Naturforschern bekannt war, hielt 
der Vestmidthei- '
n der Lust aus- man es für ausgemacht, daß das Verhältniß 

des Sauerstoffes zu verschiedenen Zeiten und 

an verschiedenen Orten nicht dasselbe sey, und daß hievon 

die heilsamen und schädlichen Eigenschaften der Lust abhin- 

gen. Es wurde demnach ein Gegenstand von der größten 
Wichtigkeit, ein Verfahren aufzufinden, durch das sich leicht 

die Menge des Sauerstoffes in einem gegebenen Quantum 
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atmosphärischer Luft bestimmen ließe. Demgemäß wurden 

mehrere Methoden vorgeschlagen, die alle auf der Eigen­

schaft beruhen, die mehrere Substanzen besitzen, den Sauer­

stoff der Atmosphäre zu absorbiren, ohne auf den Stickstoff 

derselben zu wirken. Diese Körper wurden mit einer be­

stimmten Menge atmosphärischer Lnft, in graduirten und 

mit Wasser gesperrten Gefäßen in Verbindung gebracht, und 

das Verhältniß des Sauerstoffes durch die Verminderung 

des Volumens, welchen die zu prüfende Luft erlitt, be­

stimmt. Diese Werkzeuge wurden Eudiometer genannt, 

weil man sich ihrer bediente, um die Reinheit der Luft zu 

messen. Die von verschiedenen Ehenüsten vorgcschlagenen 

Eudiometer lassen sich auf fünf zurück'bringen.

Eudiomcter von I. Die Einrichtung des ersten Eudiome- 

ters, berührte auf der Entdeckung von P r i e st- 

ley, daß, wenn Salpetergas mit atmosphärischer Luft über 

Wasser vermischt wird, das Volumen der Mischung sich 

schnell vermindere, indem sich das Salpetergas mit dem 

Sauerstoffgase der Luft verbindet, und die dadurch erzeugte 

Salpetersäure von dem Wasser absorbirt wird. Wird Sal­

petergas mit Stickgas vermischt, so findet gar keine Vermin­

derung statt: vermischt man es hingegen mit Saucrstoffgase 

in dem erforderlichen Verhältnisse, so ist die Absorbtion voll­

ständig. Diese Erfahrungen machen es einleuchtend, daß 

in allen Fällen, in denen eine Mischung dieser beiden Gas- 

arten statt findet, die Verminderung deö Volumens mit der 

Menge des Sauerstoffes im Verhältnisse stehen werde. 

Demzufolge wird sie die Menge deö Sauerstoffes in einer be­

stimmten Menge Luft angeben; und wenn man sie mit ver­

schiedenen Antheilen Luft vermischt, so wird, wofern das
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Verhältnis; der Bestandtheile der Luft eine veränderliche Grö­

ße ist, dadurch die verschiedene Menge des Sauerstoffes, 

welche in denselben enthalten ist, gefunden werden.

Priestley's Verfahren bestand darin, daß er gleiche 
Volumina Luft und Salpetergaö in einem niedrigen Gefäße 

mit einander vermischte, und hierauf die Mischung in eine 

enge, graduirte, gläserne, drei Fuß lange Röhre füllte, um 

die Verminderung deö Volumens zu messen. Er drückte den 

Raum, den die zwei Maaße Luft nach ihrer Vermischung 

einnehmen, dadurch aus, daß er den Rest mit einer Skale, 

auf welcher die Länge eines Maaßes in 100 Theile getheilt 

worden war, maß. Nimmt man an, daß gleiche Theile 
Salpetergaö und atmosphärischer Luft vermischt worden sind, 

so ist die ganze Summe der Mischung 200, (oder 2,00): 

der Rückstand, der in der graduirten Röhre gemessen wird, 
betrage 104, (oder 1,04), so daß demnach 96 Theile des 

Ganzen verschwunden sind, so bezeichnete er die Reinheit der 

geprüften Lust durch 104.

Ein zweckmäßigeres Werkzeug wurde durch Dr. Fal- 

coner in Bath erfunden, und von Fontana noch sehr 

verbessert. Jngenhouß lieferte in dem ersten Bande sei­

ner Versuche eine Beschreibung dieses Eudiomcterö. Ca- 

vendish gab demselben im Jahre 178Z eine mehr zweckmä­

ßige Einrichtung *)  und Humboldt hat kürzlich eine Reihe 

mühsamer Versuche angestellt, um diesem Werkzeuge den 

größten Grad von Genauigkeit zu verschaffen. Bei allen 

Bemühungen dieser Naturforscher, die Zerlegung der atmos-

') kück. LXIII, 107.
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phärischen Luft durch Salpetergas zum höchsten Grade der 

Vollkommenheit zu bringen, bleibt sie dennoch manchen 

Anomalien unterworfen, so daß man sich nicht ganz darauf 

verlassen kann.
Priestley und Fontana haben dargethan, daß die Art, 

wie man beide Luftarten miteinander vermischt, einen großen 

Unterschied in den Resultaten hervorbringt; daß die Gestalt 

der Gefäße gleichfalls wichtig ist, und daß auch das Wasser, 

über welchem die Mischung gemacht wird, Einfluß darauf 

habe. Wenn alle diese Umstände gleich sind, so kann noch 

die Unreinigkeit des Salpetergaseö die größten Unterschiede 

in den Resultaten hervorbringen.

Humboldt hat gezeigt, daß das Salpetergas mit 

Salpetersäure, deren specifisches Gewicht 1,170 ist, bereitet 

werden muß; wird eine stärkere oder schwächere Säure an­

gewendet, so ist das erhaltene Gas stets mit einer großen 

Menge Stickgaö verunreinigt. Er giebt die Auflösung des 
schwefelsauren Eisens als ein sehr zweckmäßiges Mittel an, 

um die Reinheit des anzuwendenden Salpetergaseö zu prü­

fen. Das schwefelsaure Eisen absorbirt das Salpetergaö, 

und läßt das Stickgaö und andere fremdartige Gaöarten zu­

rück. Er bemerkte, daß wenn Salpetergaö von demselben 

Grade der Reinheit, sehr langsam mit atmosphärischer Luft 

vermischt, und das Gefäß während der Vermischung sorg­

fältig geschüttelt wird, die Resultate, wofern die Versuche 

mit der nöthigen Geschicklichkeit angestellt werden, überein- 

stimmen. Er hat es ferner wahrscheinlich gemacht, daß, 

wenn gleiche Mengen Luft und Salpetergaö, welches so rein 

ist, daß es nur o,i Stickgaö enthält, mit einander ver­

mischt, und über Wasser langsam geschüttelt werden, die 

mit 
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mit 3,55 getheilte Verminderung, die Menge beö in der un­

tersuchten Luft enthaltenen Sauerstoffes gebe. Allein so 

scharfsinnig seine Versuche sind, so finden dennoch bei dieser 

Methode so viele Anomalien statt, daß man auf eine durch­

gängige Genauigkeit Verzicht thun muß. Ich halte eS da­

her für überflüßig, eine vollständige Beschreibung aller der 

Eudiometer zu geben, bei welchen die Reinheit der Luft durch 

Salpetergaö geprüft wird. Die zahlreichen Versuche, wel­

che mit Salpetergaö 'gemacht worden find, haben gezeigt, 

daß das Verhältniß des Sauerstoffes in der atmosphärischen 

Luft zu verschiedenen Zeiten und an verschiedenen Orten ver­

schieden sey. Daö Minimuni beträgt ungefähr 0,22, daS 

MaMnum o,zo. Hält nian demnach diese Methode, die 

Güte der Luft zu prüfen, für zuverlässig, so kann man die 
atmosphärische Lust für keine beständige, chemische Zusam­

mensetzung, sondern für eine Zusammensetzung halten, die 

allen denen Veränderungen unterworfen ist, deren zufällige 

Mischungen fähig sind.

<ruüionl-t« ven 2. Die zweite Art von Eudiometern hat 

Volta vorgeschlagen. Diejenige Substanz, 

deren sich dieser Naturforscher bedient, um das Sauerstoff­

gas von der atmosphärischen Luft abzuschciden, ist das Was- 

serstoffgas. Seine Methode besieht darin, daß er eine be­

stimmte Menge der zu untersuchenden Lust mit einer bestimm­

ten Menge WassersioffgaS in einer graduirten, gläsernen 

Röhre vermischt; die Mischung durch den elektrischen Funken 

entzündet, und die Reinheit der Luft nach drin Volumen deS 
Rückstandes beurtheilt. Diese Methode ist aber nicht eines 

so hohen Grades von Genauigkeit, als die vorhergehende, 

fähig, wenn es darauf ankommt, genau die Menge des in 
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einem bestimmten Volumen atmosphärischer Luft enthalte­

nen Sauersioffgases zu bestimmen. Denn, wenn eine zu 

geringe Menge Wasserstoffgaö angewendet wird, so wird 

nicht allein ein Theil des Sauerstoffes zurückbleiben, sondern 

«s wird auch, indem sich Salpetersäure bildet, ein Theil 

Stickgas verschwinden. Auf der anderen Seite, wenn zu 

viel Wasserstoffgas zugesetzt wird, so wird ein Theil desselben 

nach der Entzündung der Mischung zurückbleiben, und das 

Volumen des Rückstandes vermehren. Volta's Eudivme- 

ter, ungeachtet es in gewissen Fällen seinen Nutzen haben 

mag, ist daher wohl nicht geeignet, eine genaue Analyse der 

Luft zu geben.
EMEt-rvon 3. Die dritte Art von Eudiometern hat

Scheele. Scheele angegeben. Dieses Werkzeug beste­

het aus einem graduirten, gläsernen Gefäße, welches eine 

bestimmte Menge Luft enthält, die mit einem ftischbereiteten, 

tropfbarflüssigen, schwefelhaltigen Alkali oder einer schwefel­

haltigen Erde, oder einer Mischung aus Eisenfeilen und 

Schwefel, die mit Wasser zu einem Teige gemacht worden, 

in Berührung gebracht wird. Diese Substanzen absorbiren 

allen Sauerstoffgehalt der Luft. Die Menge des in der ge­

prüften Luft enthaltenen Sauerstoffes, wird aus der Ver­

minderung des Volumens, welche die Luft erlitten hat, beur­

theilt. Diese Methode ist nicht allein äußerst einfach, son­

dern erfordert aüch sehr wenig Geschicklichkeit, und ist eines 

eben so großen Grades der Genauigkeit, als irgend eine der 

übrigen fähig. Der einzige Einwurf, den man gegen die­

selbe machen kann, ist die Langsamkeit; denn wenn die Metv- 

ge der zu prüfenden Luft beträchtlich ist, so verstreichen meh­

rere Tage, ehe die Verminderung ihr Mazimum erreicht hat.



Luft.

AEMt »o« Diesem Fehler ist aber vollkommen von D e 
Dr Mani. Marti abgehvlfen worden, welcher das Eu- 

diometer von Scheele sehr verbessert hat. Er fand, daß 

eine Mischung aus Eisenfeile und Schwefel diesem Zwecke 

nicht vollkommen entspräche, weil sich aus derselben eine ge- 

ringe Menge Wasserstoffgas entwickelt, welches durch die 

Einwirkung der Schwefelsäure (die durch Verbindung des 

Sauerstoffes der Atmosphäre mit dem Schwefel entsteht), 

auf das Eisen, hervorgebracht wird. Die schwefelwasserstoff- 

haltigen Verbindungen, welche erhalten werde», wenn man 

Schwefel und tropfbarflüssigeö Kali, oder Kalkwasser, zusam­

men kocht, leisten dem beabsichtigten Zwecke ein vollkommenes 
Genüge. Zwar besitzen diese Substanzen, wenn sie frisch 

bereitet worden,, die Eigenschaft, eine geringe Menge Stick- 

gas zu absorbiren; allein sie verlieren dieselbe, wenn sie da­
mit gesättigt worden sind. Letzteres kann man leicht dadurch 

erreichen, wenn man sie kurze Zeit mit einer geringen Menge 

atmosphärischer Luft schüttelt. Der Apparat besteht aus 

einer Glasröhre, die toZoll lang ist, und nicht voll z Zoll 
im Durchmesser hat; an dem einen Ende ist sie offen, an 

dem anderen hermetisch verschlossen. Die Röhre wird von 

dem verschlossenen Ende an in roo gleiche Theile getheilt, so 

daß zwischen jeder Theilung ein Zwischenraum von einer Li­

nie ist. Diese Röhre dient dazu, die Menge der zu prüfen­

den Luft genau zu messen. Ist sie auf die bekannte Art mit 

der atmosphärischen Luft angefüllt worden, so werden diese

Theile Luft in eine gläserne Flasche, in welcher tropf- 
barflüffige, schwefelhaltige Kalkerde, welche vorher mit 

Stickgas gesättigt worden, enthalten ist, geleitet. Die Fla­

sche, deren körperlicher Inhalt zwei bis viermal so viel

B L 
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betragt, als das Volumen von 100 Theilen Luft, wird mit 

einem eingeschliffenen Glasstöpsel verschlossen, und fünf Mi­

nuten geschüttelt. Hierauf wird die Mündung der umge­

kehrten Flasche unter Wasser gebracht, und der Stöpsel 

geöffnet. Zu größerer Sicherheit kann mau dieselbe noch 

einmal verstopfen, schütteln und sie unter Wasser öffnen. 

Ist dieß geschehen, so füllt man die Luft in die graduirte 

Röhre, um die Verminderung ihres Volumens zu messen*).

*) Zouru. rts 176.
**) Scheele phys. chem. Schr. V. I, S. 51 ff.

Die durch daö angegebene Verfahren untersuchte Luft 

erleidet stets dieselbe Verminderung des Volumens, unter 

welchen Umstanden auch der Versuch angestellt wird. Man 

bemerkt keine Veränderung, der Wind mag stark oder 

schwach, von dieser oder jener Himmelsgegend wehen; die 

zu prüfende Luft mag feucht oder trocken, heiß oder kalt 

seyn; der Barometer hoch oder niedrig stehen. Weder die 

Jahreszeit, noch die Lage des Ortes, noch die Nachbarschaft 
von Seen und Sümpfen, von Gebirgen u. s. w. bringen 

einen Unterschied zuwege. De Marti fand die Verminde­

rung stets zwischen 0,2r und 0,23. Hieraus kann man schlie­

ßen, daß die Luft zusammengesetzt sey, aus;

0,78 Stickgaö.

0,22 Sauerstoffgas. 

r,oo.

Scheele bemerkte zwar, daß die Absorbtion 0,27 be­

trage **),  dieses rührt aber davon her, daß er versäumte, 

die schwefelhaltigen Verbindungen mit Stickgas zu sättigen: 

denn wenn der Antheil Stickgaö, welcher unter diese» Um-
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stände absorbirt wirb, und welchen De Marti angegeben 

hat, abgezogen wird, so kommt die Menge des in der at- 

Moöphänschen Luft enthaltenen Sauerstoffgases, auch in 

den Versuchen von Scheele, nahe auf 0,22 zurück. Die 

kleinen Abweichungen, welche er bei seinen Versuchen erhielt, 

rührten wahrscheinlich davon her, daß die Menge der Mi­

schung aus Schwefel und Eisen, der er sich zur Absorbtion 

des Sauerstoffes bediente, nicht in allen Fallen genau die­

selbe war, die Folge hievon mußte eine ungleiche Absorbtion 

des Stickgases seyn.

Eudiomettr von 4. Bei der vierten Art von Eudiometern, 
LerttM-t. wird der atmosphärischen Luft das Sauerstoff- 

gas durch den Phosphor entzogen. Achard war der erste, 
der dieses Eudiometer angegeben hat *).  Es wurde beträcht­

lich von Reboul **),  Seguin und Lavoisier d) ver­

bessert; allein Werth ollet -f) hat ihm die vollkommenste 

Einrichtung gegeben, so daß es eben so einfach, wie das 

EudiometervonDeMarti und kaum weniger genau, als 

dieses ist.

*) Inurn. llo kb)». >78^, Vol. I.
**) änn. se 6I»im. XIII, Zg.
***) Ibiä. IX, 295.

Ibis. XXXIV, 7Z, und louru. äe l'Lcol« kolxtecku.
i, m, L74.

Statt des raschen Verbrcnnens des Phosphors bedient 

sich dieser Naturforscher des freiwilligen Verbrcnnens, wo­

durch der Sauerstoff der Luft vollkommen abforbirt wird, 

und wenn die Menge der Luft, mit welcher die Prüfung an­

gestellt wird, gering ist, so ist die Operation in kurzer Zeit 
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beendigt, Der ganze Apparat besteht aus einer engen, an 

dem einen Ende verschlossenen, graduirten Glasröhre, wel- 

che die zu untersuchende Luft enthalt, Man stellt sie mit dem 

offenen Ende über Wasser, und bringt ein Stück Phosphor, 

das an einem Glasstäbchen befestigt ist, in dieselbe. Der 

Phoöphorzylinder muß so lang seyn, daß er der Lange nach 

durch den ganzen Raum der Luft hindurchgeht. Es steigen 

von dem Phosphor augenblicklich weiße Dampfe auf, und 

füllen hie Röhre an. Diese dauern so lange, bis sich aller 

Sauerstoff mit dem Phosphor verbunden hat. Diese Däm­

pfe bestehen aus phosphorichter Säure, welche vermöge ih­

res Gewichtes auf den Boden des Apparats herabsinkt, und 

vym Wasser absorbirt wird. Der Rückstand ist das in der 

atmosphärischen Luft befindliche Stickgas, welches etwas 

Phosphor aufgelöst enthalt. Berthollet fand, daß durch 

diesen fremdartigen Körper daS Volumen desselben um 

vermehrt werde. Folglich giebt das Volumen des Rückstan­

des um vermindert, das Volumen des in der geprüften 

Luft enthaltenen Stickgases; wird dasselbe von dem ursprüng­

lichen Volumen der untersuchten Luft abgezogen, so erhält 

man die Menge des in derselben befindlich gewesenen Sauer- 

sioffgases.

Alle die verschiedenen Versuche, welche vermittelst die­

ses Eudiometers gemacht worden sind, stimmen in ihren Re­

sultaten genau überein, und zeigen, daß das Verhältniß der 

Bestandtheile der Luft stets dasselbe sey, nemlich 0,22 Theile 

Sauerstoffgas und 0,78 Stickgas. Berthollet fand das­

selbe Verhältniß in Egypten und in Frankreich, und ich habe 

es beständig zu allen Jahreszeiten in Edinburgh angetroffen. 

Man sieht hieraus, haß die Analyse der Luft durch Phosr 
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phor, genau mit der Analyse derselben durch wasserstoffschwe» 

felhaltige Verbindungen übereinstimmt.

Eudiomctcrvo» 5. Das fünfte Eudiometer ist kürzlich von

D»»y. Davy angegeben worden. Diejenige Substanz, 

welcher sich dieser Chemist bedient, um den Sauerstoff der 

atmosphärischen Luft zu absorbiren, ist eine Auflösung des 

schwefelsauren oder salzsauren Eisens in Wasser, die mit 

Salpetergaö imprägnirt worden. Man taucht zu dem Ende 

«ine kleine, graduirte, gläserne Röhre, die mit der zu prü­
fenden Luft angefüllt worden, in die Auflösung eines der ge­

nannten Salze, und bewegt sie etwas vor und rückwärts. 
In wenigen Minuten ist aller Sauerstoff absorbirt. Der 

Stand der Luft bei der größten Absorbtion muß bemerkt 

werden, weil sich nachher auö der Mischung etwas Gas ent­
wickelt, welches die Resultate verändert. Vermittelst die­

ses und der beiden vorhergehenden Eudiometer untersuchte 

Davy die Luft zu Vristol, und fand, daß sie stets 0,21 Thei­

le Sauerstoff enthalte. Luft, welche an Dr. Veddoeö 

von der Küste von Guinea eingeschickt worden war, gab 

eben dieselben Resultate. Dieses Eudiometer stimmt demnach 

genau mit den beiden vorhergehenden *).

dden verschiedenen Verfahrungsar- 

Dichte der qc- ten, die Luft zu zerlegen, muß man sich zu den

Versuchen stets einer Luft von derselben Dichte 
bedienen, und Sorge tragen, daß der Rückstand weder dich­

ter noch dünner sey, als diejenige Luft, die man zum Versu­
che anwandte. Wird hierauf nicht Rücksicht genommen, so 

kann man nicht das mindeste Vertrauen auf die erhaltenen

') küU. Al-tg. X, 56.
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Resultate setzen, so groß auch übrigens die Genauigkeit war, 

mit welcher die Versuche angestellt wurden. Nun giebt es 

aber drei Dinge, welche das Volumen der Luft und anderer 

elastischen Flüssigkeiten verändern, i. Eine Veränderung 

iw Barometerstände. 2. Eine Zunahme oder Verminderung 

ihrer Menge; vorausgesetzt, daß das Gefäß, in welchem sie 

sich befinden, dasselbe bleibe, und über derselben Menge Was­

ser und Quecksilber stehe, z. Eine Veränderung der Tempe­

ratur der Lust.

Mittel, die Lust I. Die Dichte der Luft und elastischen Flüs- 
aus dcnlellcn sigkeiten steht stets mit der zusammendrückenden 

Barometerstand
zurück zu sich- Kraft IM Verhältniße. Null werden diese Flüs- 

mn sigkeiten aber durch das Gewicht der Atmos­

phäre zusammengedrückt, welches durch den Barometer ge­

messen wird. Nimmt dieses Gewicht ab, so nimmt ihre 

Dichte in demselben Verhältnisse ab, und ihr Volumen dem 

gemäß zu: nimmt hingegen das Gewicht der Atmosphäre 

zu, so werden sie dichter, und ihr Volumen nimmt in dem­

selben Verhältnisse ab. Wenn demnach der Barometerstand 

sich während der Dauer eines Versuches verändert, so wird 

das Volumen des Rückstandes nicht mehr dasjenige seyn, 

welches es gewesen wäre, wenn keine solche Veränderung 

statt gefunden hätte. Man begeht demnach einen Fehler, 

wenn man nicht das Volumen des Rückstandes auf denjeni­

gen Raum zurückbringt, den er eingenommen haben würde, 

wenn keine solche Veränderung statt gefunden hätte. Dieses 

läßt sich durch eine sehr einfache Forinel bewerkstelligen.

ES ist eine, von den Naturforschern allgemein aner­

kannte Wahrheit, daß sich das Volumen der Luft stets um­

gekehrt, wie die zusammendrückenden Kräfte verhalte. Es 
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sey demnach m die Hohe des Quecksilbers im Barometer zu 

Anfang des Versuches, 11 die Höhe desselben gegen das En- 

de, v das Volumen der Lust, wenn die Höhe des Barome­

ters n ist, und x ihr Volumen, wenn die Barometerhöhe nr 

ist' st. hat man n : 111 — x : v; folglich x — So daß, 

um das verlangte' Volumen zu finden, man nur das erhal­

tene Volumen mit dem wirklichen Stande des Barometers 

Zu vervielfältigen, und das erhaltene Produkt mit dem Ba­

rometerstände, für welchen man das Volumen sucht, zu thei­
len braucht,

Mm-l, a- .wf 2. Ist Luft in eine Glasglocke, die mik 
dm Wandrer Wasser, oder Quecksilber gesperrt werden, ein- 

aukc.cn Luft geschlossen, so ist ihre Dichte nicht genau die, 
zuvückruführcn. selbe, wie die der Atmosphäre, es sey denn, 

das; der Stand der Flüssigkeit in der Glocke genau mit dein 

Stande der Flüssigkeit in der Schaale, in welcher die Glocke 

steht, übereinkomme. Es sey (Fig. zy) eine Glocke, die 

Lust enthalt, und LL die Oberfläche des Wassers oder Queck­

silbers, in welche die Glocke gestellt ist, so wird nur in dem 

Falle die eingeschlosscne Luft genau denselben Grad der Dich­

te, wie die äußere, haben, wenn sie den Raum der Glocke 

LL vollkommen ausfüllt. Nähme sie nur den Raum zwi­

schen und v ein, während das Wasser, oder Quecksilber 

bis v reichte, so würde die innere Luft dünner seyn, alö^die 

äußere, weil sie nur von dem Gewichte der Atmosphäre, die 

um ein, der Wasser - oder Quecksilbersäule vm gleiches Ge­

wicht vermindert worden, znsannnengedrückt wird. Auf der 

anderen Seite, wenn das Wasser, oder Quecksilber in der 

Glocke nur bei L stände, so würde die innere Lust dichter 

aukc.cn
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seyn, als die äußere, weil sie durch daö Gewicht der At- 

mosphäre und ein Gewicht, das der Quecksilber- oder Was­

sersäule mL gleich ist, zusammrngedrückt wird. Es ist da­

her in allen Fällen zweckmäßig, den Stand der untern Flä­

che der Luft in der Glocke so weit herunter zu bringen, daß 

er mit der Oberfläche des Wassers oder Quecksilbers in der 

Schaale in dieselbe horizontale Ebene fällt. Bei eudiometri-- 

schen Versuchen ist dieses oft unmöglich, weil, da ein Theil 

der Luft absorbirt wird, das Wasser oder Quecksilber, wel­

che beim anfänglichen Volumen der Luft nur bis in sich wür­

den erhoben haben, wegen der erfolgten Absorption, bis v 

steigen. Die Luft, welche nach Beendigung des Versuches zu- 

rkckbleibt, befindet sich in einem Zustande der Verdünnung, 

und muß durch Rechnung auf das Volumen zurück gebracht 

werden, welches es einnehmen würde, wenn es sich in dem­

selben Zustande der Zusammendrückung, wie beim Anfänge 
des Versuches, befände. Dieses läßt sich leicht durch fol­

gende Formel bewerkstelligen.

Wir wollen voraussetzen, daß der Versuch über Queck­

silber angestellt werde. H sey die Höhe des Quecksilbers im 

Barometer beim Anfänge des Versuches; K die Länge der 

Quecksilbersäule mv; v das Volumen der Luft, welche den 

Raum ^0 erfüllt, und x daö verlangte Volumen, oder das­

jenige Volumen, welches die Luft einnehmen würde, wenn 

v mit in, zusammen fiele. Nun hat man folgende Propor- 

v(N—k) 
twn: N:H — K-v:x. Hieraus findet man X -

Es sey z. B. N zo Zoll, k — 5 Zoll, und v 200 Ku- 

bikzoll; so ist x 166^ Kubikzoll, so daß ohne diese Berich­

tigung der Irrthum nicht weniger, als zz, Kubikzoll, oder 
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ungefähr K des Ganzen betragen würde. Wird der Versuch 

über Wasser angestellt, so kann man sich derselben Formel 

bedienen; nur muß in diesem Falle H mit iz,6 multiplicirt 

werden, weil eine Wassersäule, welche denselben Druck, als 

eine Quecksilbersäule hcrvorbringen soll, iZ,6 mal länger, 

als diese seyn muß. Nimmt man die Zahlen des vorigen Exem­

pels, so wird in diesem Falle x — 197?; so daß der Irrthum 

über Wasser nur 2^- Zoll oder den achtzigsten Theil des Gan­

zen beträgt,

Cotnktioncn, Z. Vor den Aenderungen der Temperatur 

^uri man sich bei eudiometrischen Versuchen 

»„»tue. leichter hüten, da sie gewöhnlich im Innern der 
Zimmer vorgenommen werden. Ereignen sie sich aber, so 

findet gleichfalls eine Veränderung im Volumen der Luft 

statt; eine Zunahme der Temperatur bewirkt eine Ausdeh­

nung, eine Verminderung derselben, eine Verdichtung der 

Luft. Dieser Irrthum laßt sich sowohl bei der atmosphäri­

schen Luft, als bei den Gaöarten leicht verbessern, wenn 

man das Volumen derselben für jeden Grad Aenderung im 
Thermvmetcrstande, nach der Tabelle von der Ausdehnung 

der Gasarten, die im ersten Theile enthalten ist, abändert*). 

Zusammense, Wir können es als eine durch Versuche be- 

tzung der Luft, wahrte Thatsache ansehen, daß die Luft aus 

0,22 Sauerstoffgaö und 0,78 Stickgas, dem Volumen nach, 
besteht. Da aber das Gewicht dieser beiden Gasarten nicht 

genau dasselbe ist, so wird das Verhältniß der Bestandtheile 
dem Gewichte nach, von dem angegebenen etwas abweichen. 

Denn da das specifische Gewicht des Sauerstoffgases sich zu

') B. l, S. 448« 
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dem des Stickgases, wie izz : 115 verhalt, so folgt: Daß 

iOo Theile atmosphärischer Luft dem Gewichte nach beste­

hen, aus:

74 Stickgas,

26 Sauerstoffgas.

IOO. <
Dieses weicht sehr wenig von Lavoisier's Bestimmn«» 

mungenab, vorausgesetzt, daß dieser Naturforscher das Ge­

wicht, und nicht das Volumen der Bestandtheile der Lust be­

zeichnen wollte.

Die Luft ist ci< 7' Nachdem die Natur und das Verhält- 

«e chemische Zu- niß der, Bestandtheile der Luft angegeben wor- 
smittileuschmig. muß „och untersucht werden, auf welch? 

Art diese Bestandtheile mit einander verbunden sind. Sind 

sie nur mechanisch mit einander gemengt, oder chemisch mit 

einander verbunden? Ist die Lust ein mechanisches Gemenge, 
oder eine chemische Zusammensetzung? Die Naturforscher 

scheinen anfänglich die erste dieser Meinungen angenommen 

zu haben; nur macht Scheele eine Ausnahme, welcher die 

Luft stets als eine chemische Zusammensetzung betrachtete. 

Die Versuche von M orozzo, Humboldt, Berthollet, 

Davy u. a. waren Scheel en'ö Meinung günstig, so daß 

sie von fast allen Chemisten angenommen wurde. Diese Mei­

nung war die herrschende, bis Dalton's on tks 

tlonsürnlion ob rulxecl 6aZes, sncl pgrüiculsrl^ ob tlie 

im Jahre 1802 erschien *).  Dieser ausgezeich­

nete Naturforscher, der sich durch seine einfachen und ent­

scheidenden Versuche, und durch das glückliche Talent, aus 

*) lVlsnelle»t«r ülsmoüs V, 5Z§.
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denselben allgemeine und wichtige Grundsätze abzuleite», aus- 

Zeichnet, bildete eine ganz neue Hypothese.

Es ist «ine längst bekannte Thatsache, daß die Dichte 
der elastischen Flüssigkeiten sich wie die zusammendrückendcn 

Kräfte verhält. Hieraus folgt, daß ihre Theilchen sich 

mit einer Kraft abstoßen, die mit der Entfernung ihrer Mit­

telpunkte von einander im Verhältnisse steht. Dalt 0 n setzt 

voraus, daß diese Eigenschaft nur homogenen, elastischen 
Flüssigkeiten zukomme; daß, wenn zwei oder mehrere, ela­

stische Flüssigkeiten mit einander vermischt werden, die Theil­

chen der einen die der andern weder anziehen noch zurücksio- 

sten; und daß demnach die wechselseitige Einwirkung solcher 

Flüssigkeiten dem Gesetze unelastischer Körper unterworfen 

sey. Durch diese Hypothese erklärte er auf eine sehr befrie­

digende Art mehrere Erscheinungen, welche andere Natur­

forscher in Verlegenheit gesetzt hatten; wie z. B. die gleich­

förmige Vertheilung und beständige Mischung zweier Gasar­

ten, die in dem specifischen Gewichte von einander verschie­

den sind.

Dalton führt keinen andern Beweis für seine scharf­
sinnige Hypothese, als daß sie mit den Erscheinungen genau 

nbereinstimme. Einige Phänomen werden durch sie ganz 

vortrefflich erklärt; allein andere sind damit kaum vereinbar. 
So ist es eine bekannte Thatsache, daß, wenn man ein mit 

Wasserstoffgaö gefülltes Gefäß mit der Mündung unterwärts 

halt, das Gas eine beträchtliche Zeit hindurch fast ganz rein 

bleibe; daß aber, wenn die Mündung nach oben gekehrt 

wird, das Wasserstoffgaö beinahe im Augenblicke verschwin­

de, und die atmosphärische Luft seine Stelle einnehme. 

Wäre Dalton'ö Hypothese richtig, so würden sich Waffen 
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stoffgas und atmosphärische Luft, genau auf dieselbe Art, 

und mit derselben Schnelligkeit mischen müssen, in welcher 

Lage sich auch die Mündung des Gefäßes befindet. Genau 

das entgegengesetzte findet statt, wenn das Gefäß mit koh­

lensaurem Gase angefüllt ist. Ist die Mündung nach oben 

gekehrt, so bleibt es eine beträchtliche Zeit mit kohlensaurem 

Gase angefüllt; ist sie aber nach unten gerichtet, so sinkt das 

kohlensaure Gas augenblicklich heraus, und die atmosphä­

rische Luft nimmt die Stelle desselben ein. Dieses ist aber 

keineswcges eine Folge von der Mischung der beiden Luftar- 

ten; denn das Gas fällt beinahe ganz rein heraus, wie man 

sich durch die Wirkungen, welche es auf thierische und bren­

nende Körper hervorbringt, überzeugen kann. Mehrere ähn­

liche Erscheinungen werden dem praktischen Chemisten auf­

stoßen; und ihn überzeugen, daß die verschiedenen Gasartcn 

ein Bestreben haben, sich nach Verschiedenheit ihres specifi­

schen Gewichtes über einander zu schichten. Wäre Dal- 

ton's Hypothese richtig, so begreife ich nicht, wie ein sol­

ches Bestreben statt finden könnte. Es giebt mehrere Er­

scheinungen, die es wahrscheinlich machen, daß, wenn ver­

schiedene Gasarten mit einander vermischt werden, sie sich 

wirklich anziehen. Gasförmige schweflichte Säure und gas­

förmiges Ammonium werden, wenn man sie mit Wasser in 

Berührung bringt, augenblicklich absorbirt; sind sie aber mit 

einer geringen Menge atmosphärischer Luft vermischt, so 

erfolgt die Mischung äußerst langsam; und ist eine geringe 

Menge von einer oder der anderen jener Gasarten mit einer 
beträchtlichen Menge atmosphärischer Luft vermischt, so ist 

das Wasser unfähig, sie ganz zu absorbiren, es sey denn,- 

-aß es mit der Mischung geschüttelt werde. Eben so ist. 
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tvke Cavendish gezeigt hat, das Kalkwasser, selbst in dem 

Falle, wenn es mit der atmosphärischen Luft geschüttelt 

wird, nicht im Stande, derselben alle Kohlensaure zu entzie­

hen. Es ließen sich noch mehrere Beispiele von ähnlichen 

Anziehungen anführen. Ehe man nicht zeigen kann, wie 

diese Thatsachen mit Dalton'ö Hypothese vereinbar sind, 

so sehe ich nicht ein, wie dieselbe eingeräumt werden kann.

Doch meine gegenwärtige Absicht ist, diese Hypothese 
in so fern zu untersuchen, als sie auf die atmosphärische Luft 

Beziehung hat. Dalton betrachtet die atmosphärische Luft 

als eine Mischung auö Sauerstoffgase, Stickgase, kohlen­

saurem Gase und Wasserdämpfen, die ganz und gar nicht 

mit einander verbunden sind, und nicht auf einander wirken. 

Dieser Hypothese zufolge gebe es im strengen Sinne genom­

men keine solche Substanz, wie Luft; dieser Ausdruck ist 
gleichbedeutend mit Atmosphäre, und bezeichnet eine 

Sammlung von vier oder mehr gasförmigen Körpern, welche 

mechanisch miteinander vermischt sind. Folgende Gründe 

bewegen mich aber mit der Mehrzahl der Chemisten den 

Sauerstoff mit dem Stickstoffe der Atmosphäre für chemisch 

verbunden zn halten, wodurch ein zusammengesetztes GaS 

gebildet wird, welchem der Nam: Luft gegeben worden. 

I. Es ist durch die eudiometrischen Versuche in verschiedenen 
Ländern ausgemacht, daß das Verhältniß des StickgaseS 

und Sauerstoffgases in der Atmosphäre beständig sey. Da 

nun mehrere Ursachen ununterbrochen thätig sind, den 
Sauerstoffgehalt der Luft zu vermindern, und da diese Ursa­

chen an verschiedenen Orten in verschiedener Menge vorhan­

den sind, so ist es schwer begreiflich, wie diese Gleichheit des 

Verhältnisses bestehen könne, wenn nicht die Lust eine ch- 
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mische Zusammensetzung wäre. 2. Die Lust besitzt, wie 

Morozzo und Humboldt gezeigt haben, Eigenschaften, 

die bei einem bloßen, mechanischen Gemenge ihrer beiden 

Bestandtheil« nicht statt finden könnten. Ein künstliches Ge­

menge aus beiden, wird selbst dann, wenn eS weniger 

Sauerstoffgas, als die atmosphärische Luft enthält, durch 

Salpetergaö starker vermindert, als diese *). ES unterhält 
die Flamme besser und langer, auch Thiere leben längere 

Zeit darin, als in einer gleichen Menge atmosphärischer 

Lust **). z. Verschiedene brennbare Körper absorbircn aus 

einer gegebenen Menge atmosphärischer Lust verschiedene 

Antheile Sauerstoff. So absorbirt z. B. Phosphor 22 Pro- 

cent; Schwefel nur 8 Procent, und Gold keine bestimm­

bare Menge. Dieses ist aber allen Zusammensetzungen, wel-. 

che Sauerstoff enthalten, völlig analog. 4. Eine Gaöart, 

die sich auf keine Art von der atmosphärischen Lust unter­

scheiden läßt, entweicht sehr oft bei der Bereitung der Sal­

petersäure; und Davy zersetzte das orydirte Stickgaö da­

durch, daß er es durch eine glühende Röhre hindurchgchcn 

ließ, und verwandelte es in Salpetersäure, und eine Gaö­

art, welche alle Eigenschaften der atmosphärischen Luft be­

saß ***). Wäre aber die atmosphärische Luft ein bloßes 

Gemenge, so ist es höchst unwahrscheinlich, daß sich die 

beiden Bestandtheile derselben, wahrend solcher Versuche ge­

nau

") Uombolsc, änn. Se ciiiin. Xxvil, 162.
") Mororro, Sourii. äo rli)ü. XI.VH, Loz. 
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nau in demselben Verhältnisse, in welchem sie in der atmos­

phärischen Luft befindlich sind, entwickeln sollten.

Man muß demnach die Luft für eine chemische Zusam­

mensetzung erklären. Dieß ist der Grund, warum an allen 

Orten dasselbe Verhältniß der Bestandtheile in ihr angetrof­

fen wird, ungeachtet der zahlreichen Zersetzungen, denen sie 

ausgesetzt ist. Das Athmen der Thiere, das Verbrennen 

und tausend andere Operationen zersetzen unablässig die Luft, 

und entziehen ihr den Sauerstoff. Die so zersetzte oder ver­

dorbene Luft, steigt ohne Zweifel in der Atmosphäre in die 

Höhe und wird dann durch einen bis jetzt noch unbekannten 

Proceß, wieder in atmosphärische Luft umgeändert. Die 

Natur dieser Veränderungen aber ist bis jetzt mit einem un­

durchdringlichen Schleier verhüllt.

Zweiter Abschnitt.

«om Mass«»-.

Wasser der m- Daß die Atmosphäre Wasser enthalte, ist von 

nwLphare. jeher bekannt gewesen. Der Regen und Thau, 

welche sich so oft aus derselben niederschlagen, die Wolken 

und Nebel, die sie so oft verfinstern, und Feuchtigkeit an alle 

derselben auögesetzte Kbrper absetzen, haben das Daseyn des­

selben seit den entferntesten Zeiten außer allen Zweifel ge­

setzt. Selbst, wenn die Atmosphäre vollkommen durchsich­

tig ist, kann man ihr durch gewisse Substanzen Master ent­

ziehen. Wird konccntrirte Schwefelsäure der Luft auSge- 

setzt, so entzieht sie derselben so viel Feuchtigkeit, daß ihr

///. rte Ablh. §
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Oewicht um das Dreifache vermehrt wird, sie wird in eine 

verdünnter«: Saure verwandelt, aus der sich das Wasser 

durch Destillation abscheiden läßt. Solche Substanzen, wel­

che die Eigenschaft besitzen, der atmosphärischen Luft Feuch­

tigkeit zu entziehen, werden hygroskopische Substan­

zen genannt, weil sie die Eigenschaften besitzen, die Gegen­

wart des Wassers anzuzeigen. Außer der Schwefelsaure ha­

ben die feuerbeständigen Alkalien, die salzsaure Kalkerde, 

die salpetersaure Kalkerde, überhaupt alle zerfließenden Salze 

dieselbe Eigenschaft. Den meisten animalischen und vegeta­

bilischen Substanzen ist sie gleichfalls eigen. Mehrere der­

selben ziehen Wasser aus der feuchten Luft ein, geben es 

aber, wenn diese trocken ist, an dieselbe wieder ab. Diese 

Körper nehmen, wenn sie Feuchtigkeit anziehen, an Volu­

men zu, allein wieder ab, wenn sie dieselbe fahren lassen. 

Man hat sich daher einiger derselben als Hygrometer, 

oder dazu bedient, um die in der atmosphärischen Luft ent- 

Enn-ckt durch haltene Feuchtigkeit zu messen. Sie thun die- 

dasHugromettt-. fts durch die Zunahme oder Abnahme ihrer 

Länge, welche durch einen Zusatz oder Beraubung der Feuch­

tigkeit bewirkt wird. Diese Veränderung in der Länge wird 

genau durch «ine angebrachte Skale gemessen. Die sinnreich­

sten und genauesten Hygrometer sind die von Saussü re und 

Delüc. Bei dem ersten ist diejenige Substanz, deren man 

sich zum Maaße der Feuchtigkeit bedient, ein Menschenhaar, 

welches durch seine Ausdehnung und Zusammenziehung einen 

Zeiger in Bewegung setzt. Bei dem zweiten bedient man sich 

statt des Haares, eines sehr dünnen Streifens Fischbein. 

Die Skale wird in ivo Theile eingetheilt. Der Anfangs­

punkt der Skale zeigt den Punkt der größten Trockenheit,
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das Ende den der größten Feuchtigkeit an. Diese Punkte 

werden dadurch gefunden, daß man das Werkzeug zuerst in 
Lust bringt, die durch Salze so trocken, als möglich gemacht 

worden, und hierauf in Luft, die mit Feuchtigkeit gesättigt 
ist, der Zwischeuraum wird in hundert gleiche Theile ein- 

gethcilt.

Da es keinem Zweifel ausgesetzt ist, daß die Atmos­
phäre Wasser enthalt, so giebt es nur zwei Punkte, die aus- 

gemittelt werden müssen, i. Der Zustand, in wachem sich 
dieses Wasser in der Atmosphäre befindet. 2. Die Menge, 

welche ein gegebenes Volumen derselben enthalt.

DcrZttstqnd, in l. Was den Zustand betrifft, in welchem 

das Wasser in der Luft befindet, so hat 
Lust ländlich man darüber zwei Meinungen ausgestellt, von

-st- denen jede durch geschickte Naturforscher ver­
theidigt worden ist. 1. Das Wasser kann von der Luft auf 

dieselbe Art aufgelöst worden seyn, wie Salze vom Wasser 

aufgelöst werden. 2. Kann es, indem es zuerst in einen 

Dampf verwandelt wurde, in diesem Zustande mit der Luft 

vermischt seyn.

i. Schon in Dr. Ho oke's Mikrograp hie kommen 
Spuren von der ersten dieser Meinungen vor, welche Hal­

ley zuerst vorgetragen und Le Roy von Montpellier 

im Jahre 1751 ausführlicher entwickelt hat. Hamilton 

von Dublin machte dieselbe Theorie fast zu gleicher Zeit 
bekannt. Die Erscheinungen stimmen im Allgemeinen sehr 

Wohl mit derselben üherein. Die Menge Wasser, welche die 
Luft aufgelöst halten kann, wird durch die Zunahme der Tempe­

ratur vermehrt und durch die Kalte vermindert, welches bei 

alle» Auflösungsmitteln der Fall ist. Diese Analogien und 

C 2
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mehrere andere, welche von selbst dem Leserbeifallen werden, 

haben den bei weitem größten Theil der Naturforscher be­

stimmt, dieser Meinung beizupflichten.
2. Die zweite Meinung, nemlich, daß sich daS'Wasser 

im Zustande von Dampfen in der Atmosphäre befinde, ist 

zuerst von D elüc in seiner Meteorologie angenommen wor­

den, wenigstens scheinen mir seine Aeusserungen zu diesem 

Resultate hinzuführen. Dalton hat übrigens die genaueste 

Entwicklung dieses Gegenstandes geliefert *). Folgende 

Gründe setzen die Richtigkeit dieser Meinung beinahe außer 

allem Zweifel:
B-stch- aur Es kann, erstenö nicht bezweifelt werden, 

Dämpft». daß das Wasser, welches in der Luft verkommt, 
ursprünglich von dem Wasser, das sich auf der Oberfläche 

der Erde befindet, und welches der Einwirkung der Atmos­

phäre ausgesetzt ist, herrühre. Wir finden, daß Wasser, 

welches mit der Luft in Berührung ist, in seinem Volumen 

vermindert werde, und Zuletzt gänzlich verschwinde. Die 

Verminderung des Wassers kann entweder von seiner nach 

und nach erfolgenden Auflösung in der Luft, oder von der 

Umwandlung desselben in Wasserdampf herrühren. Dieses 

letzte ist die gewöhnliche Meinung, da das Phänomen, dem 

Sprachgebrauch- zufolge, dem Verdunsten des Wassers zuge­

schrieben wird. Wird Wasser in ein luftleeres Behältniß ge­

bracht, so vermindert sich sein Volumen noch weit schneller, 

als an der freien Luft. Da in diesem Falle keine Luft zuge­

gen ist, so kann die Verminderung des Volumens nur der 

Umwandlung des Wassers .in Wasserdampf Zugeschrieben

») !vs»ncbe,t<-r lVIem^irts V, j> 57». 
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werden: und man findet bei der Untersuchung wirklich, daß 

das Gefäß mit Wasserdampf angefüllt ist. Dieser Dampf 

setzt vermöge seiner Elasticität bald der ferneren Verdunstung 

des Wassers Schranken. Da nun das Wasser verschwindet, 

es mag Luft zugegen seyn, oder nicht, da ferner in beiden 

Fällen der Erfolg genau derselbe ist, so muß man ihn billig 

derselben Ursache zurechnen. In dem luftleeren Behältnisse 

wurde aber das Wasser in Wasserdampf verwandelt; es ist 

demnach wahrscheinlich, daß es in der freien Luft gleichfalls 

in Dampf werde verwandelt werden, und wenn dieses ist, so 

muß es sich in der Luft im Zustande von Dämpfen befinden.

Wenn zweitens das Verschwinden des Wassers an 

der freien Luft von einer Auflösung, und nicht vomVerdunsten 

herrührte, so müßte dasselbe um so rascher verschwinden, 
wenn es der Einwirkung einer größeren Menge Luft ausge­

setzt würde; denn die Menge des aufgelösten Körpers steht 

stets mit der Menge des Auflbsungsmittels im Verhältnisse. 

Aber in Rücksicht des in der Luft enthaltenen Wassers findet 

grade das Gegentheil statt. Saussüre hat gezeigt, daß 

selbst dann, wenn die Feuchtigkeit und die Temperatur der 

Luft dieselben find, das Wasser in großen Höhen schneller 

verdunstet, als auf der Oberfläche der Erde. Durch Verglei- 

chung der Versuche, die eraufdem Col - du - Geant, 11275 

Fuß über der Oberfläche der See, mit denen, die er zu Genf 

1Z24 Fuß über der Meereöfläche angestellt hatte, fand er, 

daß, vorausgesetzt, die Temperatur und Trockenheit der Luft 

sey an beiden Orten dieselbe, sich die Menge des zu Genf 

verdunsteten Wassers zu der auf dem Cvl-du-Geant zu 

gleicher Zeit und unter denselben Umständen verdunsteten, 

verhalte, wie 37 zu 84; oder beinahe wie z zu 7. Nun ist 
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aber die Lust auf dem Col - du - Geant ungefähr dünner 

als zu Genf, so daß durch Verminderung der Dichte der Luft 

um ein Dnttheil, das Verhältniß der Menge des verdun­

stenden Wassers mehr als verdoppelt wird *). Dieses muß 

eintreten, wenn das Wasser, welches verschwindet, sich mit 

der Lust nur im Zustande der Dampfe vermischt; allein ganz 

das Gegentheil hievon müßte sich ereignen, wenn das Was­

ser in Folge der ausiösenden Kraft der Luft verschwände.

Es ist, dritenö, von Black gezeigt worden, daß daö 

Wasser sich mit einem gewissen Antheile Warmestoff verbin­

de. Wenn demnach Wasser in Wasserdampf verwandelt 

wird, so vereinigt sich ein Theil Wärmestoff mit demselben, 

und verschwindet. Wenn demnach derselbe Aufwand von 

Warmestoff statt findet, wenn Wasser aus dem tropfbarflüs­

sigen Zustande als Bestandtheil in die Atmosphäre übergehet, 

so kann man mit Grunde schließen, daß es sich nur im Zu­

stande des Wasserdampfes mit der atmosphärischen Lust ver­

binde. Es ist aber eine allgemein bekannte Thatsache, daß 

beim freiwilligen Verdunsten stets Kalte erzeugt wird; daß 

demnach das Wasser, so wie es verschwindet, einen Theil 

Wärmestoff mit fortführt. Jeder weiß, daß wenn ein nas­

ser Körper der Lust auögesetzt wird, die Temperatur durch 

das auf seiner Oberfläche statt findende Verdunsten erniedrigt 

werde. So bedient man sich in heißen Ländern zum Abküh- 

len des Wassers poröser Gefäße, die man mit dieser Flüssig­

keit angefüllt, der Luft aussetzt. Das Wasser dringt durch 

die Zwifchenräume der Gefäße hindurch, verdunstet auf ihrer

Lrusrure, Vo^a^es les IV, L6z.
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Oberfläche, und entzieht ihnen so viel Wärme, daß-in eini­

gen Fällen sogar das Wasser in den Gefäßen gefriert. Saus- 

süre bemerkt, daß das Verdunsten, welches auf der Ober­

fläche des schmelzenden Schnees statt fand, denselben wieder 

zum Gefrieren brächte, obgleich die Temperatur der umge­

benden Luft 4,5 über den Gefrierpunkt war. Black hat eö 

wahrscheinlich gemacht, daß die Menge des Warmestoffeö, 

welche beim freiwilligen Verdunsten verschwindet, derjenigen 

gleich sey, welche erfordert wird, um dasselbe in Wafferdampf 

zu verwandeln. Man kann demnach mit Grunde anneh- 

men/ daß das Wasser beim freiwilligen Verdunsten, stets in 

Wasserdampf verwandelt werde, und daß es demnach sich in 

diesem Zustande in der Atmosphäre befinde.

Dalton hat, viertens, gezeigt, daß das in der 
Luft befindliche Wasser genau denselben Grad der Elasticität 

besitze, der ihm eigen ist, wenn es sich im luftleeren Raume 

bei derselben Temperatur als Wasserdampf befindet, hier­

aus folgt unwiedersprechlich, daß das Wasser nicht als Was­

ser, sondern als eine elastische Flüssigkeit oder als Wasser- 

dampf in der Atmosphäre vorhanden sey.

Es mag wohl eine geringe Menge Wasser von der Luft 

als Wasser aufgelöst gehalten werden, sie ist aber zu gering, 

als daß sie wahrnehmbar wäre. Wir wissen wenigstens, daß 

das Wasser Luft auflösen kann, und daß es stets einen Theil 

davon aufgelöst enthält. Man hat gefunden, daß die Ver- 

wandschaft zwischen der Luft und dem Wasser so groß sey, daß 

mehrere Stunden kochen kaum hinreichend sind, es vollstän­

dig abzuscheiden. Ist nun das Wasser fähig, Luft aufzulö- 

sen, warum soll nicht auch die Luft im Stande seyn, Wasser
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aufzulösen? Und wenn dieses der Fall ist, so kann man mit 

Grunde voraussetzen, daß die Luft stets etwas Wasser aufge­

löst enthalte. Da aber das Wasser nur eine sehr geringe 

Menge Luft auflbst, und da die Luft eine weit dünnere Flüs­

sigkeit, als das Wasser ist, so kann man mit Grunde schlie­

ßen, daß sie verhältnißmäßig weniger auflbsen werde. Räumt 

man aber diese Voraussetzung ein, so muß die Menge deö 

Wassers, das als Wasser von der Luft aufgelöst worden ist, 

äußerst gering seyn.

Zustand k>e§ 
Wasserdampfer 
in der Atmos­

phäre,

Man kann demnach mit Grunde annehmen, 

daß fast alles Wasser, welches in der Atmos­
phäre befindlich ist, in derselben als Wasser-

dampf enthalten sey. Ist aber dieser Dampf chemisch mit 

der Luft verbunden, oder nur mechanisch mit ihr gemengt? 

Die erste dieser Meinungen vertheidigte Saussüre; allein 

die neueren Versuche von Dalton haben, wenigstens für 

mich, die letzte ungleich wahrscheinlicher gemacht. Dieser Na­

turforscher zeigte, daß, wenn Wasserdampf mit irgend einer 

Gasart vermischt wird, dieselbe eine Ausdehnung erleide; 

welche der Elasticität des Dampfes bei dieser Temperatur 

gleich ist. Es sey i der Raum, den ein Gas, das von aller 

Feuchtigkeit frei ist, bei einer bestimmten Temperatur ein- 

nimmt; p der bestimmte Druck darauf in Zollen Quecksilber 

auögedrückt; k die Kraft des Dampfes irgend einer Flüssig-

Wirkung des keit bei dieser Temperatur im luftleeren Raume 
DamvfeS auf
ras Polumen 

der eusk.

I -I- —-, p —k

so erfolgt, wenn der Dampf mit der Luft ver­

mischt wird, eine Ausdehnung, welche — 

oder, (was dasselbe ist) — ist. ES sey die

Temperatur 180°, x — Zo Zoll, und die Flüssigkeit Wasser;



Wasser. 4»

dann ist k- 15 Zoll *),  und - 2. So

*) iVlemokr». V> 572-

p —k Zo—i)
daß das Volumen der Luft in diesem Falle verdoppelt ist *n).  

Dieses Gesetz könnte schwerlich in allen Fällen statt finden, 

wenn der Wasserdampf chemisch mit der Luft verbunden wä­

re. Ist er aber mechanisch damit vermischt, so muß man zu 
Dalton's Hypothese seine Zuflucht nehmen, um den Grund 

aufzufinden, warum er nicht durch den Druck der Atmos­

phäre zu Wasser verdichtet wird; und dem gemäß vvrauöse- 

tzen, daß die Theilchen des Dampfes, von denen der Luft 
E)t Zurückgestoßen werden.

Im Grunde ist dieser Gegenstand noch in viele Dunkel­

heiten eingchüllt. Manche chemische Erscheinungen zeigen 

eine auffallende Anziehung zwischen Wasser und Luft. Diese 

Erscheinungen haben mehrere Naturforscher vermocht, anzu- 

nehmen, daß das Wasser einen Bestandtheil der Luft ausma- 

che, und daß es demnach derselben nicht gänzlich entzogen 

werden könne, ohne die Luft zu zerstören, oder ihr den elasti­

schen Zustand zu entziehen. Diese Meinung ist insbesondere 

von Priestley angenommen worden, und dieser Naturfor­
scher hat auf sie die Einwürfe gegründet, welche er gegen die 

Zusammensetzung des Wassers vvrgetragen hat. Die Versu­

che von Henry über das kohlenstoffhaltige Wasserstoffgas 

haben gezeigt, daß Luft, die der Einwirkung der trockendsten 

Salze, welche die größte Verwandschaft zur Feuchtigkeit ha­

ben, auögesetzt worden, noch einen Theil Wasser in sich hält.

) Dalwn's Tabelle von der Kraft der Dämpfe bei vcrschie» 
denen Temperaturen ist B. I, S. 486 dieses Werke» enthalten.
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Henry hat einen Weg ausfindig gemacht, einige Gasarte» 

durch die Wirkung der Elektricität gänzlich vom Wasser zu be­

freien. Sind sie auf diesem Wege vollkommen vom Wasser 

gereinigt, so behalten sie ihren elastischen Zustand eben so, 

wie vorher, bei. Hieraus kann man schließen, daß die Lust 

stets Wasser enthalte, daß dieses aber keinen so wesentlichen 

Bestandtheil ausmache, daß seine Gegenwart unumgänglich 

nbthig sey, um damit die Luft in einem elastischen Zustande 

e.risiiren könne. Ein gewisser Antheil Wasser scheint aber 

darum einen wesentlichen Bestandtheil der Luft auszumachen, 

um damit sie zu den verschiedenen Zwecken, zu welchen sie 

bestimmt ist, dienen könne. Sehr trockne Luft äußert, wie 
Saussüre und andre Naturforscher bemerkt haben, aus­

nehmend unangenehme Wirkungen auf die thisrische Oeko- 

tiomie.
M-ng- vcs >n n. Man hat mehrere Versuche gemacht, 

die Menge des in der Luft enthaltenen Wassers 

r.wl»sts. zu messen; allein Saussüre ist der erste gewe­

sen, der sich hierin der Genauigkeit einigermaßen genähert 

hat. Er zeigte in seinen hygrometrischen Versuchen, daß ein 

englischer Kubikfuß Luft, der bei einer Temperatur von 

mit Wasser gesättigt worden, nur ungefähr 8 Gran (Troy- 

gewicht) oder ungefähr dem Gewichte, nach von dieser 

Flüssigkeit enthalte. Dalton erreichte aber bei seinen Ver­

suchen einen größeren Grad der Genauigkeit, und sie sind 

demnach zuverlässiger. Da der größte Theil des in der At­

mosphäre enthaltenen Wassers, sich im Zustande des Was- 

serdampfeö befindet, dessen Elasticität von der Temperatur 

abhängt, so ist es einleuchtend, daß diese Elasticität, wo­

fern sie ausgemittelt werden kann, zum Maaßstabe der Men­
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ge des in der Atmosphäre befindlichen Wasserdampfes dienen 

muß, vorausgesetzt, daß die Temperatur dieselbe sey.

DalU'tt's Me- Die Elasticität oder Gewalt der Wasser- 
thodc ihre Ela- . » . . . ,
sticität zu be> dampfe wird von Dalton folgendermaaßen be-

üimmeii. stimmt. Er nimmt einen gläsernen Zylinder 
von keinem sehr großen Durchmesser, trocknet ihn auf der 

auswendigen Seite ab, und füllt ihn mit frischem Brunnen­

wasser. Veschlägt die auswendige Seite, so gießt er das 

Wasser aus; läßt es eine Weile stehen, damit seine Tempe­

ratur zunimmt, trocknet die auswendige Seite mit einem lei­

nenen Tuche wohl ab, und füllt hierauf das Gefäß wieder­

um mit Wasser. Diese Operation wiederholt er so oft, bis 

die äußere Seite nicht mehr beschlägt. Hierauf wird die 

Temperatur des Wassers gesucht; und vermittelst der im er­
sten Bande S. 486 mitgetheilten Tabelle die Elasticität des 
in der Atmosphäre befindlichen Wasserdampfes bestimmt. 

Diesen Versuch muß man in der freien Luft, oder nahe am 

Fenster anstellen; weil die im Inneren des Zimmer befindli­

che Luft gewöhnlich feuchter ist, als die äußere. Die Tem­

peratur des Brunnenwassers ist gewöhnlich 50°, und wird 

in den meisten Fällen dem beabsichtigten Zwecke in den drei 

heißesten Monaten des Jahres entsprechen: in den anderen 

Jahreszeiten wird eine künstliche kaltmachende Mischung er­

forderlich seyn. „Ich glaube nicht (sagt Dalton), daß eS 

nöthig sey, die Richtigkeit der auf diesem Wege erhaltenen 

Resultate mit vielen Worten auö einander zu setzen. Jch 

habe Glas und alle andere harte Substanzen mit glatter 

Oberfläche versucht, und gefunden, daß, wenn sie bis auf 

einen Grad erkältet werden, den der umgebende Wasserdampf 

nicht ertragen kann, dieser sich auf ihren Oberflächen zu Was­
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ser verdichte. Der Grad der Kälte ist gewöhnlich von i zu 

unter der mittleren Temperatur in vier und zwanzig 

Stunden. Im Sommer habe ich gefunden, daß dieser Un­

terschied 58° bis 59° betrage, welches mit einem halben Zoll 

Quecksilber in Rücksicht der ausdehnenden Kraft korrespon- 

dirt, und nur ein - oder zweimal habe ich ihn 62" gefunden. 

Bei veränderlichem und windigem Wetter finden beträchtliche 

Schwankungen ( stucnmnons) statt; hier ist aber nicht der 

Ort, mich weitläufig darüber auözulaffen."

Aus diesen Versuchen folgt, daß die Menge des Wasser­

dampfes in der Atmosphäre eine veränderliche Größe sey. 

In der heißen Zone ist die Elasticität desselben zwischen den 

Grenzen von 0,6 bis i Zoll Quecksilber enthalten. In Eng­

land erreicht sie selten 0,6, allein im Sommer beträgt sie oft 

0,5. Im Winter ist sie oft nur gleich o,l Zoll Quecksilber

Diese Thatsachen würden uns in den Stand setzen, die 

absolute Menge der zu einer bestimmten Zeit in der Atmos­

phäre enthaltenen Wafferdämpfe zu bestimmen, wenn man 

überzeugt wäre, daß die Dichte und Elasticität der Dämpfe 

genau dasselbe Gesetz, wie die Gaöarten, befolgen; welches 

übrigens viele Wahrscheinlichkeit hat. Ist dieses der Fall, so 

würde die Menge der Dämpfe in den Grenzen von bis

des Ganzen der Atmosphäre enthalten seyn.

O-ckton, IVIsncbestsr V, 547.
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Dritter Abschnitt.

Dom kohlensauren Gase.

Das Daseyn des kohlensauren Gases als Bestandtheil der 

Atmosphäre, wurde von Dr. Black, bald nachdem er diese 

, gasförmige Saure entdeckt hatte, anerkannt. Setzt man

«in reines Alkali, oder eine alkalische Erde der Einwirkung 

der atmosphärischen Luft aus, so werden sie nach und nach 

durch Absorbtion der Kohlensäure in kohlensaure Verbindun­

gen verwandelt. Diese Thatsache, welche längst bekannt 

war, setzt den Schluß, daß das kohlensaure Gas ein Be­

standtheil der Atmosphäre sey, außer allen Zweifel, sobald 

man sich nur überzeugt hatte, daß der Unterschied zwischen 

einem kaustischen und sogenannten milden Alkali, von der 

Verbindung des ersteren mit der Kohlensaure herrühre. Nicht 

allein die Alkalien und alkalischen Erden absvrbiren, wenn sie 

der atmosphärischen Luft ausgesctzt werden, Kohlensaure, 

sondern derselbe Fall ereignet sich auch bei einigen metalli­

schen Oxyden. Dieß ist der Grund, daß wir so oft die natürli­

chen Oxyden der Metalle in dem Zustande kohlensaurer Salze 

antreffen. Der Eisenrost ist stets mit Kohlensäure gesättigt. 

Wird in den Das kohlensaure Gas macht nicht allein 

größten Höhen nahe an der Oberfläche der Erde einen Be- 
angetroffen. bandtheil der Atmosphäre aus, sondern auch 

in den größten Höhen, welche bis jetzt von den Menschen 

erreicht worden sind. Saussüre fand es auf dem Gipfel 

des Montblanc, dem höchsten Punkte der alten Welt; 

einen, Punkte, der mit ewigem Schnee bedeckt, und dem
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Einfluß der Vegetabilicn und Thiere nicht ausgesetzt ist. 

Kalkwasser, das mit gleichen Theilen dcflillirten Was­

sers, dem Gewichte nach, verdünnt worden, wurde, nach- 

dem es auf diesem Gebirge sieben Viertelstunden an der 

freien Lust gestanden hatte, mit einem Häutchcn belegt; 

und Papierstreifen, die mit einer Auflösung des reinen Kali 

bestrichen worden, erhielten an diesem Orte in anderthalb 

Stunden die Eigenschaft, mit Sauren zu brausen *).  Die­

ses erfolgte in einer Höhe, die wenigstens iztHZ Fuß über 

die Oberfläche der Erde erhoben war. Humboldt hat spa­

ter das Daseyn dieses Gases in einer Luft dargethan, welche » 

Garn er in in einer Höhe von 4280 Fuß, zu welcher er mit 

seinem Luftballe gestiegen war, cingesammelt hatte **).  Die­

se Thatsachen zeigen zur Genüge, daß die Gegenwart des 

kohlensauren Gases in der Atmosphäre nicht von der Nähe 

der Erdoberfläche hertühre.

Ssussure, Vo^. IV, igg.
**) louin. äe kbys. XL,VII, Lo2.

Sein- Menge. Da es mit vielen Schwierigkeiten verknüpft 
ist, dieses Gas von der atmosphärischen Luft ganz rein abzu- 

scheiden, so hat man bis jetzt noch nicht mit Genauigkeit die 

relative Menge desselben in einem gegebenen Volumen Lust 

bestimmen können: aus den Versuchen, die hierüber ange­

stellt worden sind, kann man mit ziemlicher Zuverlässigkeit 

schließen, daß die Menge dieses Gases nahe 0,01 betrage. 

Aus Humboldt'ö Versuchen gcht hervor, daß die Menge 

derselben in den Grenzen von 0,005 und 0,01 enthalten sey. 

Dieser Unterschied ist keineöwegeS unwahrscheinlich, wenn 

man erwägt, daß sich beständig eine sehr beträchtliche Menge 
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kohlensaures Gas, welche durch das Athmen der Thiere und 

mehrere andere Processe, die unablässig erfolgen, erzeugt 

wird, mit der Atmosphäre vermischt. Die Menge, welche 

täglich davon gebildet wird, ist so groß, daß es überraschend 

ist, daß die Menge desselben nicht in einem größeren Verhält­

nisse zunimmt. Ein solches Anwachsen würde aber äußerst 

nachtheilig werden, da Luft, welche o,i kohlensaures Gas 

enthält, brennende Kerzen auölöscht, und dem thierischen 

Leben schädlich ist. Wir werden aber in der Folge auf That­

sachen stoßen, durch die es ausser Zweifel gesetzt wird, daß 

dieses Gas eben so schnell, wie es gebildet wird, zersetzt 

werde.

Setzt man voraus, daß die Menge des in einem ge­

gebenen Quantum atmosphärischer Luft enthaltenen koh­

lensauren Gases o,or betrage, so würde die absolute Men­

ge derselben, die in der Atmosphäre enthalten ist, 

119,111,632,272,581,818 Pfunde (Avoir du Poisgewicht) 

auSmachen: eine ungeheure Menge, welche ohne Zweifel 

zur Erreichung eines sehr wichtigen Zweckes in der Atmos­

phäre dient, ungeachtet unsere Kenntnisse der Veränderun­

gen, welche in diesem großen Laboratorio Vorgehen, bis jetzt 

zu unvollkommen sind, als daß wir im Stande wären, auch 

nur Vermuthungen über diese Bestimmungen zu wagen.
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Vierter Abschnitt.

Wo» den übrigen Bestandtheilen, welche in der Atmosphäre "gesunden 

werden.

Zusammense- Aus den drei vorhergehenden Abschnitten ersieht 

tzung der At- man, daß die Atmosphäre vorzüglich aus drei 
»wsvharc. elastischen Flüssigkeiten, die durch chemische Ver- 

wandschaft mit einander verbunden sind, bestehe, nemlich 

auS Luft, Wasserdampf und kohlensaurem Gase; daß zu ver­

schiedenen Zeiten und an verschiedenen Orten, einige Ver­

schiedenheit in dem Verhältnisse derselben statt finde, daß 

aber das mittlere Verhältniß in roo Theilen folgendes sey:

Y8 Luft, 

i Kohlensäure, 

r Wasser.

roo.

Andere in der, Außer diesen Körpern, welche man als die 

selben-Nthal- Bestandtheile der Atmosphäre ansehen kann, 

hat man noch das Daseyn verschiedener ande­
ren Stoffe in derselben vermuthet. Ich verstehe hierunter 

nicht die elektrische Materie, oder die Substanz der Wolken 

und Nebel, und jene anderen Körper, welche man für akti­

ve Kräfte bei den Erscheinungen der Meteorologie hält, son­

dern ich beschränke mich lediglich auf jene fremdartigen Stof­

fe, welche man in der Luft entweder zufällig gefunden hat, 

oder in derselben vermuthet. Wir haben aber über diese Ge­

genstände äußerst wenig befriedigende Kenntnisse, weil es 

uns an Werkzeugen fehlt, die fei» genug wären, das Daseyn 

dersel- 
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derselben auszumitteln. Wir können zwar mehrere derselben 

auffinden, die sich wirklich mit der Lust vermischen, was 

aber dann auö ihnen wird, sind wir nicht im Stande, zu 

sagen. .

Waff-rstoMas. I. Man soll das Wasserstoffgaö in der Lust, 

die sich in der Nähe der Mündungen feuerspeiender Berge 

befindet, gefunden haben, und es ist sehr möglich, daß es 

stets in sehr geringer Menge in der Atmosphäre enthalten 

sey; man kann sich aber von der Wahrheit dieser Behaup­

tung nicht eher überzeugen, als bis matt eine Methode auf­

gefunden hat, um das Daseyn einer kleinen Menge Wasser- 

stoffgascö, das mit einer beträchtlichen Menge Luft vermischt 

ist, zu entdecken.

2. DaS kohlenstoffhaltige Wasserstoffgaö entwickelt sich 

sehr oft bei heißem Wetter in beträchtlicher Menge auö ste­

henden Gewässern. Man hat aber bis jetzt es noch nicht in 

der Atmosphäre angetroffen; so daß es aller Wahrschein­

lichkeit nach durch einen unbekannten Proceß wieder zer­

setzt wird.
g. Während des Tages entwickelt sich das Sauerstoff- 

gas in großer Menge aus den Pflanzen. In der Folge wer­

de ich manche Gründe anführen, auö denen hervorgeht, daß 

dieses eine Folge der Eigenschaft sey, welche die Pflanzen 

besitzen, kohlensaures Gas zu absorbiren und zu zerlegen. Da 

nun dieses kohlensaure Gas auf Kosten des Sauerstoffes in der 

Atmosphäre gebildet, letzterer aber der Atmosphäre durch 

Zersetzung der Kohlensäure wieder gegeben wird; da ferner 

die Natur der atmosphärischen Luft unverändert bleibt, so 

muß nothwendig ein Gleichgewicht zwischen diesen beiden 
Processen statt finden; oder mit anderen Worten, alles, 

///. rn D 
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durch bas Verbrennen und Athmen gebildete kohlensaure 

Gas muß wiederum zersetzt und aller der Atmosphäre entzo­

gene Sauerstoff derselben wieder gegeben werden. DaS 

Sauerstoffgaö, welches auf diese Art der Luft ununterbro­

chen wieder ersetzt wird, macht, indem es steh mit dersel- 

ben verbindet, daß das Verhältniß der Bestandtheile in ihr 

stets dasselbe bleibt.

4. Der Rauch und andere Substanzen, die durch die 
Ausdünstung u. s. w. der Luft zugeführt werden, werden 

wahrscheinlich bald wieder abgesetzt, und kbnnen demnach 

nicht füglich als solche angesehen werden, welche Bestand­

theile der Atmosphäre auömachen. Es giebt aber eine an­

dere Klasse von Körpern, welche zufällig mit der Luft ver­

bunden sind, und die wegen der heftigen Wirkung, welche 

sie auf den menschlichen Körper hervorbringen, sehr die Auf­

merksamkeit der Menschen auf sich gezogen haben: sie wer­

den Ansteckungsstoffe genannt.
Es ist eine längst anerkannte Wahrheit, daß in Rück­

sicht des Einflusses auf den menschlichen Körper ein Unter­

schied der Atmosphäre an verschiedenen Orten statt finde. 

Einige Gegenden hat man als vorzüglich gesund gerühmt, 

andere als ungesund vermieden. Es ist eine bekannte That­

sache, daß in Gruben und Bergwerken die Luft zuweilen die­

jenigen augenblicklich tödtet, welche sie einathmen. Einige Ge­

genden werden von eigenthümlichen Krankheiten heimgesucht. 

Menschen, welche die Zimmer von Personen, die an gewis­

sen Krankheiten leiden, besuchen, werden sehr leicht ange­

steckt, und in Gefängnissen und anderen Orten, wo man 

eine große Menge Menschen anhäuft, richten ansteckende 

Krankheiten, wenn sie entstehen, gewöhnlich außerordentli­
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chen Schaden an. In allen diesen Fallen nimmt man an, 

daß gewisse schädliche Stoffe in der Luft enthalten sind, und 

daß diese das Uebel hervorbringen.

Diese schädlichen Stoffe lassen sich in manchen Fallen 

leicht durch den eigenthümlichen, unangenehmen Geruch, 

welchen sie der Lust mittheilen, unterscheiden. Höchst wahr­

scheinlich ist diese Substanz nach Verschiedenheit der Krank­

heiten, welche sie hervorbringt, und der Stoffe, auö wel­

chen sie sich entwickelt, verschieden. Morveau versuchte 

vor einiger Zeit, ihre Natur zu bestimmen, allein er fand 

bald alle bis jetzt bekannten, chemischen Prüfungsmittcl, für 

diesen Zweck unzureichend. Er hat es jedoch außer Zweifel 

gesetzt, daß die schädlichen Ausdünstungen, welche sich aus 

faulenden Körpern entwickeln, zusammengesetzter Natur sind 

und daß sie durch gewisse Agenzien, vorzüglich solche gas­

förmige Substanzen, die ihren Sauerstoff leicht fahren las- 

stn, gänzlich zersetzt werden können. Er setzte die durchfau­

lende Körper ungesund gemachte Lust der Einwirkung ver­

schiedener Substanzen aus, und beurtheilte die dadurch her­

vorgebrachte Wirkung nach dem Verschwinden des unange­

nehmes Geruches der Luft. Folgendes ist das Resultat sei­

ner Versuche:

Wie sie zerstört I» Riechende Körper, wie Benzoeharz, ge- 

wcrden. würzhafte Pflanzen u. s. w. äußern gar keine 

Wirkung. 2. Keinen größeren Erfolg gewähren die Auflö­

sungen des Benzoeharzeö, der Myrrhe u. s. w. in Alkohol, 

ungeachtet sie in der verdorbenen Luft geschüttelt worden. 

Z. Die branstige Holzsaure bringt gleichfalls keine Wirkung 

hervor. 4. Wird Scbießpulvcr in der schädlichen Luft ent­

zündet, so wird ein Theil davon auö der Stelle gedrängt, 
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der Ueherrest behält aber eine» stinkenden Geruch bei. Z. Die 

Schwefelsäure bringt keine Wirkung zuwege; die schweflichte 

Säure schwächt den Geruch, zerstört ihn aber nicht. 6. Der 

Weinessig vermindert den Geruch, seine Wirkung ist aber 

langsam und unvollständig. 7. Die Essigsaure wirkt augen­

blicklich, und zerstört den stinkenden Geruch vollständig. 8. 

Die Dampfe der Salpetersäure, welche Dr. Carmichael 

Smith zuerst angewandt hat, sind gleichfalls wirksam, y. 

Die gasförmige Salzsäure, welche Morveau zuerst als 

ein vorzügliches Mittel empfohlen hat, leistet gleichfalls ei­

nen erwünschten Erfolg. 10. Allein das kräftigste Mittel ist 

die gasförmige oxydirte Salzsäure, welche Cruiköhank 

zuerst empfohlen hat, und die mit dem glücklichsten Erfolge 

auf den brittischen Schiffen, und in den Militärhospitälern 

angewendet wird.

Es giebt demnach vier Substanzen, welche die Eigen­

schaft besitzen, den ansteckenden Stoff zu zerstören, und die 

Luft zu reinigen; allein die Essigsaure kann theils nicht in 

gehöriger Menge, theils nicht gehörig koncentrirt erhalten 

werden, um daß man sich ihrer mit Vortheil bedienen könnte. 

Die Anwendung der Salpetersäure ist von Unbequemlichkeit 

begleitet, weil sie fast immer mit Salpetergas verunreinigt 

ist. Die Salzsäure und oxydirte Salzsäure treffen diese Nach­

theile nicht; die letztere verdient aber darum den Vorzug, 

weil sie mit größerer Energie und Schnelligkeit wirkt. Alles, 

was Hiebei nöthig ist, ist, daß man zwei Theile Kochsalz 

mit einem Theile schwarzen Magnesiumoxyde vermischt, die 

Mischung in einem offenen Gefäße in das angesteckte Zimmer 

stellt, und darauf zwei Theile Schwefelsaure gießt. Die
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Dämpfe der oxydirten Salzsäure entwickeln sich sogleich, sr^ 

füllen das Zimmer, und zerstören die Ansteckung^

Zweites Kapitel.

Von der Meteorologie.

Ungeachtet die Veränderungen des Wetters von jeher die 

Aufmerksamkeit der Menschen auf sich gezogen haben müssen, 

weil die Befriedigung eines großen Theiles ihrer Bedürfnisse 

und Vergnügen davon abhängt, so hat man dennoch erst im 

siebzehnten Jahrhunderte beträchtlichere Fortschritte in der 

Erforschung der Gesetze der Meteorologie gemacht. So wün- 

schenswerth es den Alten auch seyn mochte, sich genaue 

Kenntnisse über diesen Gegenstand zu verschaffen, so verhin­

derte sie doch der Mangel an schicklichen Werkzeugen gänz­

lich, diesen Zweck zu erreichen. Durch die Entdeckung deö 

Barometers und Thermometers im siebzehnten Jahrhunderte 

und die Erfindung genauer Elektrometer und Hygrometer im 

achtzehnten Jahrhunderte, ist diesem Mangel grbßtentheilö 

abgeholfen worden; und die Naturforscher kbnnen meteoro­

logische Beobachtungen mit Leichtigkeit und Genauigkeit an- 

siellen. Vermittelst dieser Hülfsmittel ist eine beträchtliche 

Anzahl solcher Beobachtungen angestellt worden, die von 

Zeit zu Zeit durch scharfsinnige Männer zusammengestellt und 

untersucht worden sind. Aus diesen sind Folgen abgeleitet 

worden, auf welche verschiedene Theorien über das Wetter 

gegründet worden sind.

Die Meteorologie ist aber eine so ausnehmend schwierige 
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Wissenschaft, daß, ungeachtet der vereinten Bemühungen 

einiger der geschicktesten Naturforscher dennoch die Gesetze, 

denen die Veränderungen der Witterung unterworfen sind, 

im tiefsten Dunkel verhüllt bleiben. Wir können auch nicht 

hoffen, daß dieser Schleier früher hinweggenommen werden 

wird, als bis man aus jedem Theile unserer Erde genaue Ta­

bellen über die daselbst angestellten Beobachtungen erhalten 

hat; bis die Atmosphäre genauer untersucht worden ist, und 

die chemischen Veränderungen, welche in derselben Vorgehen, 

völlig bekannt sind.

Die Veränderungen, welche in der Atmosphäre erfol­

gen, zeigen auf das deutlichste, daß ununterbrochen neue 

Zusammensetzungen und Zersetzungen in derselben statt fin­

den. Von diesen chemischen Veränderungen, hangt der 

größte Theil der meteorologischen Erscheinungen ab. Man 

kann sie als das Resultat der wechselseitigen Einwirkung der 

Bestandtheile der Atmosphäre betrachten; und sie würden 

eine leichte Erklärung zulassen, wenn man mit allen diesen 

Substanzen, und mit den chemischen Gesetzen, welche ihre 

Wirkung beherrschen, bekannt wäre.

Die wichtigsten, meteorologischen Erscheinungen sind: 

i. Die Veränderungen, welche im Gewichte der Atmosphäre 

statt finden; 2» die Veränderungen in der Temperatur der­

selben; Z. die Veränderungen, welche Ausdünstung, Regen 

u. s. w. in derselben hervorbringen. 4. Die heftige Bewe­

gung, in welche dieselbe oft versetzt wird. 5. Die elektri­
schen und anderen Erscheinungen, welche zuweilen diese Be­

wegungen, und die Niederschläge aus der Luft begleiten. 
Die Betrachtung dieser Gegenstände soll den Inhalt der 

nächstfolgenden sechs Abschnitte ausmachen.
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Erster Abschnitt.

von bitt Veränderungen, welche im Gewicht der Atmosphäre statt linden.

Barometerstand Es ist lM vorhergehenden Kapitel gezeigt wor­
an der Meeres- „ . . ... .

stäche. den, daß die Hohe des Quecksilbers im Baro­

meter, uns das Gewicht einer Luftsäule anzeigt, welche bis 

an die Grenze der Atmosphäre reicht, und deren Grundfläche 

der der Quecksilbersäule gleich ist. An der Meereöfläche, wo 

die Höhe der Quecksilbersäule am größten ist, betragt die 

mittlere Länge derselben dreißig englische Zoll. So fand es 

SirGeorgeShukburgh im mittelländischen Meere und 

dem Kanale bei einer Temperatur von 55° bis 6o°; Bou- 
guer an der Küste von Peru bei einer Temperatur von 84°; 

und Lord Mulgrave in einer Breite von 80°. Die mitt­

lere Höhe deö Barometers ist um so niedriger, je höher ein 

Ort über der Oberstäche des Meeres liegt, weil in diesem 

Falle die Luftsäule, welche mit der Quecksilbersäule im Baro­

meter im Gleichgewicht steht, niedriger ist. Man hat sich 

daher deö Barometers bedient, um Höhen zu messen.

Aenderungen Beobachtet man das Barometer an einem 

dcsBaromems. „nd demselben Orte, so bemerkt man, daß die 

Höhe des Quecksilbers nicht stillsiehend ist, sondern daß es 

zuweilen steigt, zuweilen fällt; und daß diese Aenderung 

mehrere Zoll beträgt; dem gemäß muß das Gewicht der Luft, 

welcher das Quecksilber das Gleichgewicht hält, denselben 

Veränderungen unterworfen seyn. Man sieht hieraus, daß 

die Luft an demselben Orte zuweilen leichter, zuweilen schwe­

rer sey, Unterschiede, welche von den Aenderungen in der 
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Menge derselben herrühren müssen. Das Barometer belehrt 

uns demnach, daß die Menge der Lust über einer bestimmten 

Gegend beständigen Veränderungen auögesetzt sey. Die Luft 

muß sich demnach an gewissen Stellen anhäufen, während 

sie andere zum Theil verlaßt; oder ein Theil der Atmoö- 

phäre muß abwechselnd hinweggcnommen, und durch eine» 

beständigen, wiewohl scheinbar unregelmäßigen Proceß, wie­

der ersetzt werden.

Zwischen den Wendekreisen sind die Veränderungen des 

Barometers ausnehmend gering; und es ist merkwürdig, 

daß in diesen Gegenden das Quecksilber nicht halb so viel für 

jede Leo Fuß zunehmender Höhe herabsinkt, als über die 

Wendekreise hinaus *).  In der heißen Zone wird der Ba­

rometer zweimal des Tages um H einer Linie erhoben; und 

diese Erhebung trifft jedesmal mit der Fluth zusammen **).  

Jährliche V-r. So wie die Breite gegen die Pole zu wächst, 
anderuugen. so nehmen die Veränderungen des Barometers 

nach und nach zu, bis sie zuletzt zwei bis drei Zoll betragen. 

Diese allmähliche Zunahme ersieht man aus folgender 

Tabelle:

*) CL5SLII, louro. äe ^xril 1790, x. 26g.
**) Ibl<lem.
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i

Vreite. Orte.

... ' >-------
Vcranr>cr»ngm des Baronicterö.

Größte. Jährliche.

O° Peru O,2Q *)
22°2Z^ Calcutta 0,77 *") —
33°55' Eapsiadt o,8y
4o°55' Neapel 1,00 *)
5'° 8' Dover 2,47 **) 1,80
53°>3' Middlcwick ^,00*̂*) i,94
53°2Z" Liverpool 2,8y -s) 1,96
59°5d' Petersburg 3,45 Vi) 2,77

> >................ -— —-——

*) Kirwrn, Irisli. ^ran«. Vol. III, 47.
") Itereürolie» Vol. II,
*") lVI»noli«5exr Vol. IV.
4) Üeliriburglr lirns. Vol. II, P. L2g.
44) Larro^'s Irsvel, x. 42.
444) ^r-ns. klillsäelxli, Vol. II, x.
1^44) 1790 x. »iS.

In Nordamerika sind jedoch die Barometerveränderun- 

gen beträchtlich geringer, als in den korrespondirenden Brei­

ten von Europa. In Virginien z. B. betragen sie niemals 

mehr, als i,i Zoll-j-j-j-).
Die Veränderung dcS Barometers ist an der Oberfläche 

der See großer, als auf den Gebirgen; und in demselben 

Grade der Breite steht der Umfang der Veränderung mit der 

Höhe des Ortes über die Oberfläche des Meeres im umge­

kehrten Verhältnisse.

TäglicheDerän' Aus einer Tabelle, die Eotte im lournsl

»crung. gg xiiz'siPie -s-s-s-s) bekannt gemacht hat, ist es 

äußerst wahrscheinlich, daß das Barometer ein Bestreben be­

sitze, vom Morgen gegen Abend zu steigen, und daß dieses 
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, Bestreben zwischen zwei Uhr Nachmittags und neun Uhr des 

Abends am größten sey, um welche Zeit die größte Erhe­

bung der Quecksilbersäule statt findet; daß das Steigen um 

neun Uhr von dem um zwei Uhr sich um /x unterscheide, 

weil das um zwei Uhr von dem am Morgen nur um ver­

schieden ist; und daß unter gewissen Himmelsstrichen daS 

Maximum des Steigens um zwei Uhr statt finde. Folgen­

des ist ein Theil der Tafel, auf welche diese Beobachtungen 

gegründet sind. Die in derselbe« angegebenen Maaße sind 

englische Jolle.

Srte.

ZM
d.

 J
ah

­
re

 de
r B

ee
l - 
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ht
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ge

n. Mittlere Höhe des Barometers.

Morgen» l Mittag. i Abend. ! Jahre.

Arleö 6 29.9347 29,9347 29,9413 29,9347
Arras 6 29,6683 29,6683 29,6832 29,6758
Bourdeauv 11 29,7212 29,8385 29,8385 29,8385
Cambray 13 29,8756 29,8682 29,8756 29,8756
Chinon 12 29,7719 29,7795 29,8001 29,7869
Dünkirchen 8 29,9199 29,9347 29,9347 29,9273
Hagenau IO 29,5648 29,5648 29,5741 29,5648
Laon 7 29,3354 29,Z2O6 29,3429 29,3354
Liöle 6 29,9165 29,9274 29,9347 29,9077
Mayenne 7 29,7172 29,7056 29,7127 29,7127
Mannheim 5 2t),6l67 29,6018 29,6167 29,609z
Montmorenci 22 29,6536 29,6536 29,6610 29,6536
Mühlhausen 7 29,1873 29,1800 29,1873 29,1873
Obernheim 12 29,4834 29,4665 29,4764 29,4764
Pariö 67 29,8902 29,8607 29,8756 29,8756
Poitiers 12 29,7276 29,7276 29,7276 29,7276
Rouen II 29,8607 29,8535 29,8535 29,8535
Rom 3 29,8627 29,8460 29,8756 29,8607
St. Maurice le

Gerard IO 29,8016 29,8016 29,8090 29,8016
Troyes 10 29,6885 29,6979 29,6885 29,6885
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Aus den Beobachtungen von Luke Howard, die Cotte 

bestätigt hat, geht hervor, daß das Barometer ein Bestre­

ben habe, beim Neu- und Vollmonde zu sinken, und in den 

Vierteln zu steigen. Dieses ist bei ruhigem und schönem Wet­

ter am bemerkbarsten. Das Sinken von den Vierteln zu 

den Syzygien betragt Zoll, und das Steigen von den Sy- 

zygien zu den Vierteln ist eben so grost.

Die Veränderungen des Barometers sind im Winter 

größer als im Sommer. So war zu York die mittlere Ver­

änderung des Barometers während den Monaten Oktober, 

November, December, Januar, Februar, März des Jah­

res 1774, 1,42; und für die sechs Sommermonate, 

i,oi6 "9.

Bei schönem anhaltendem Wetter ist der Stand des 
Quecksilbers im Barometer gewöhnlich beträchtlich hoch, und 

niedrig bei stillem Wetter, wenn die Atmosphäre geneigt ist 

zu regnen; es sinkt bei starkem Winde, steigt am höchsten 

beim Ost - und Nordwinde und sinkt beim Südwinde **).  Zu 

Calcutta *'''9 ist die Barometerhdhe stets am größten, 

wenn der Wind aus Nordwest und Norden bläßt, und am 

niedrigsten, wenn er auS Südost kommt.

*) dlanclreswrIrans. Vol. IV, x. ZHz.
") Dr. Halley.
***) ^siatlc N««e<arelie» Vc>l. II, ^^enclüc.
f) ülanvd. Irans. Vol. IV«

Das Barometer fällt plötzlich vor Donnerwettern, und 

schwankt beträchtlich während der Dauer derselben. Cop­

land -j-) von Dumfrieö hat die Bemerkung gemacht, 

daß ein hoher Barometerstand stets mit einer Temperatur 
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über, und ein niedriger mit einer unter der mittleren monat­

lichen Temperatur, vergesellschaftet sey.
Dieß sind die Erscheinungen, sofern sie unter allgemei­

ne Gesichtspunte gebracht werden können, welche die Aen- ' 

derungen des Barometers betreffen. Man hat mehrere Ver­

suche gemacht, sie zu erklären, allein keine einzige dieser Er­

klärungsarten ist befriedigend. Kirwan's Theorie scheint 

noch das meiste für sich zu haben, ungeachtet auch sie nicht 

hinreicht alle Thatsachen zu erklären. Folgende Bemerkun­

gen rönnen, mit Ausnahme eines oder zweier Fälle als ein 

Auszug dieser Theorie angesehen werden.
Die mmosphä« Man begreift leicht, daß die Dichte der At- 
rc Ist unter dem unter dem Aequator am kleinsten und

höchsten, an den Polen am größten ist: denn unter dem

Aequator streben die Centrifugalkraft, die Entfernung vom 

Mittelpunkte der Erde und die Wärme, die an diesem Orte 

«in Maximum, an den Polen hingegen ein Minimum sind, 

die Dichte der Atmosphäre zu vermindern. Die mittlere 

Höhe des Barometers an der Meeresfläche beträgt an allen 

Orten unserer Erde zo Zoll (englisch); der Druck der At­

mosphäre muß demnach an allen Orten unserer Erde derselbe 

seyn. Das Gewicht der Atmosphäre hängt von ihrer Dichte 

und Höbe ab: wo demnach die Dichte der Atmosphäre am 

größten ist, muß ihre Höhe am kleinsten seyn; und umge­

kehrt, wo die Dichte am geringsten ist, muß die Höhe am 

größten seyn. Die Höhe der Atmosphäre muß mithin un­

ter dem Aequator am höchsten, unter den Polen am klein­

sten seyn, und sie muß nach und nach zwischen dem Aequa­

tor und den Polen abnehmen, so daß ihre Oberfläche zwei 
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geneigten Ebnen ähnelt, welche über dem Aequator, als ih­

rem höchsten Theile, Zusammentreffen *').

*) Xirwsn, Irisli. Vol. II, x. Hzo.
") Dr. LuU«c, Läinb. ?ran>. Vol. II, x. üLg.

Während des Sommers, wenn die Sonne in unserer 

Hemisphäre ist, ist die mittlere Temperatur zwischen dem 

Aeguator und den Polen nicht so verschieden, als im Winter. 

In den nördlichen Gegenden ist um diese Zeit die Tempera­

tur der der heißen Zone gleich. In Rußland steigt z. V. im 

Julius und August das Thermometer bis auf 8Z° **).  Da­

her muß die Dünne der Luft in dieser Periode an dem Pole 

zunehmen, folglich die Höhe derselben wachsen. Die Ober­

fläche der Atmosphäre wird demnach in der nördlichen Halb­

kugel weniger geneigt seyn, weil die der südlichen Hemis­

phäre aus entgegengesetzten Ursachen weit stärker geneigt seyn 

wird. Genau das Gegentheil hievon wird während unseres 

Winters statt finden.
Die Dichte der Atmosphäre hängt größtentheils von 

dem Drucke, der darauf liegenden Luftsäule ab, und nimmt 

demnach bei zunehmender Höhe ab, weil dadurch der Druck 

der darauf liegenden Luftsäule beständig vermindert wird. 

Allein die Dichte der Atmosphäre in der heißen Zone, wird 

nicht so stark, als in den temperirten und kalten abnehmen 

können; denn die Luftsäule ist länger-, und dem gemäß ist 

ein größeres Verhältniß von Luft in den höheren Theilen 

dieser Säule. Hieraus ergiebt sich der Erklarungsgrund der 

Bemerkung von Cassan, daß der Barometer in der heißen 

Zone bei jeder Erhöhung von 200 Fuß nur halb so tief sinke, 
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als unter ähnlichen Umständen in der temperirten *). Die 

Dichte der Atmosphäre unter dem Aequator muß demnach, 

wenn sie auch an der Oberfläche der Erde geringer ist, der 

Dichte der Atmosphäre in den teniperirten Zonen und an den 

Polen in gewissen Höhen gleich seyn, und in noch größeren 

Höhen sie übertreffen.
Daher bewegt Es erhebt sich beständig ein Luftstrohm unter 

sich die Luft, fo dein Aequator, und wenigstens ein Theil des- 

g-g-n deu Mtt- selben erreicht den oberen Theil der Atmos- 

sten Pol hin. phäre und verbleibt daselbst. Es ist aber eine 

nothwendige Folge der Flüssigkeit der Luft, daß sie sich nicht 

über dem Aequator anhäufen könne, sondern daß sie längs 

der geneigten Ebne herabrollen müsse, welche die Oberfläche 

der Atmosphäre gegen die Pole zu bildet. Da die Oberflä- 

> che der Atmosphäre in der nördlichen Halbkugel während un­

seres Winters mehr geneigt ist, als in der südlichen, so muß 

eine größere Menge dieses Luftstrohmes vom Aequator gegen 
den Nordpol, als gegen den Südpol Hinfließen, so daß die 

Menge unserer Atmosphäre im Winter größer seyn muß, als 

in der südlichen Halbkugel; allein im Sommer wird grade 

das Gegentheil statt finden. Daher bemerkt man im Winter 

den größten Barometerstand, und die Varometerveränderun- 

gen betragen im Sommer weniger, als im Winter.

Die Luft häuft Die Dichte der Atmosphäre wird größten- 
an?" theils durch die Temperatur eines Ortes bt- 

') Sollte man nicht untersuchen/ ob nicht die Anzahl von 
Theilen, um welche das Quecksilber im Barometer für jede -oo 
Fuß Erhöhung fällt, mit der Breite des Ortes im Verhältnisse 
flehe.
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stimmt, wo die Kalte am größten ist, daselbst wird die Dichte 

der Atmosphäre am größten, mithin ihre Höhe am kleinsten 

seyn. Hohe Gegenden und hohe Bergrücken, deren Gipfel 

den größten Theil des Jahres mit Schnee bedeckt sind, müs­

sen ungleich kalter seyn, als andere Orte, die in derselben 

Breite liegen, und folglich muß die Luftsäule über ihnen kür­

zer seyn. Der Strohm der oberen Luft wird an diesen Stel­

len auf seinem Wege gegen die Pole zu aufgehalten und 

häuft sich daselbst an; dadurch wird eine Unregelmäßigkeit in 

der Bewegung hervorgebracht, die eine ähnliche Unregelmä­

ßigkeit im Barometerstände zur Folge haben wird. Solche 

Anhäufungen werden über dem nordwestlichen Theile von 

Asien, und dem nördlichen Amerika statt finden, daher steht 

das Barometer daselbst gewöhnlich höher, und ist weniger 
Veränderungen, als in Europa unterworfen. ES werden 

gleichfalls Anhäufungen der Luft über den Pyrenäen, den 

Alpen, den Gebirgen von Afrika, der europäischen Türkei, 

der Tartarei und Tibet entstehen, .Haben diese Anhäufun­

gen einige Zeitlang statt gefunden, so wird die Dichte der 

Lustzugroß, als daß ihr von den benachbarten Luftsäulen 

das Gleichgewicht gehalten werden könnte; sie stürzt sich 

demnach in die benachbarten Gegenden herab, und verur­

sacht kalte Winde, welche das Barometer zum Steigen brin­

gen. Hieraus erklärt sich das Steigen des Barometers, 

welches in Europa gewöhnlich mit den nordöstlichen Winden 

vergesellschaftet ist, indem diese aus den Anhäufungen der 

Lust in dem nordwestlichen Theile von Asien und in der Ge­

gend der Pole entstehen; aus eben der Ursache bringen die 

nordwestlichen Winde, welche von den Gebirgen von Tibet 

herwehen, das Barometer in Calcutta zum Steigen.
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Es ist wahrscheinlich, daß durch Zufälle eine beträchtli­

che Menge Luft in den Polargegenden zerstört wird. Wenn 

sich-dieß ereignet, so ströhmt die Luft von Süden zu, um den 

leeren Raum auszufüllen. Es entstehen daher Südwestwin­

de, und das Barometer fällt.

Da die mittlere Temperatur unserer Halbkugel in ver­

schiedenen Jahren verschieden ist, so wird die Dichte der At­

mosphäre, und folglich die Menge der Luft, welche von dem 

Aequator gegen die Pole zufließt, gleichfalls verschieden seyn. 

Daher ist die Veränderung des Barometers in verschiedenen 

Jahren verschieden. Hängt die Varometerveränderung von 

der mittleren Temperatur des Jahres ab, oder mit andern 

Worten, ist die Veränderung am größten, wenn die Hitze 

am kleinsten ist, und am kleinsten, wenn die Hitze am größ­

ten ist? In gewissen Jahren haust sich eine größere Menge 

Luft als gewöhnlich in den südlichen Theilen Europens und 

Asiens an, welches vielleicht daher rührt, daß früher Schnee 

fallt, oder daß die Wirksamkeit der Sonnenstrahlen, durch 

lange anhaltende Nebel geschwächt wird. Findet dieses statt; 

so wird die Atmosphäre in den Polargegenden verhältnißmä- 

ßig leichter seyn. Hieraus wird es erklärlich, warum in 

Manchen Wintern die südlichen Winde mehr herrschen, als 

in anderen. '
Warum-asBa- Da die Hitze in der heißen Zone keinen sehr 

sch-u'dcn Wm- g^ßen Veränderungen unterworfen ist, so wird 

Greifen weni« auch die Dichte der Atmosphäre, mithin die 

gm V-rande, derselben, ziemlich beständig seyn. Aus die- 
rungen unter« ,
worfelt m. sem Grunde wird die Veränderung des Baro­
meters zwischen den Wendekreise» verhältnißmäßig nur ge­

ring seyn, und sie wird wachsen, so wie man sich den Polen 

nähert, 
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nähert, weil der Unterschied der Temperatur, folglich auch 

die Dichte der Atmosphäre, mit der Breite zunimmt.

Das tägliche Steigen des Barometers in der heißen Zo­

ne, welches mit der Fluth zusammentrifft, wie Cassan und 

andere beobachtet haben, muß von dem Einflüsse des Mon­

des auf die Atmosphäre herrühren. Dieser Einfluß, un­

geachtet der scharfsinnigen Versuche von D'Alembert und 

mehrerer anderer Naturforscher, scheint keineswegs einen an­
gemessenen Erklärungsgrund für die verschiedenen Erschei­

nungen der Winde abzugeben. Es ist kein leichtes Geschäft 

den Grund dafür aufzusuchen, warum das Barometer ein 

Bestreben habe, zu steigen, so wie der Tag forkrückt, wel­

ches Faktum doch durch Cotte's Beobachtungen bewährt 

zu seyn scheint. Vielleicht liegt der Grund darin, daß mehr 
Dämpfe in die Atmosphäre steigen, welche die Menge der­

selben, und mithin den Druck, welchen sie hervorbringt, ver­

mehren. Das Fallen des Barometers, welches heftigen 

Stürmen und Orkanen vorhergeht, und die Schwankungen 

des Quecksilbers wahrend derselben, zeigen, daß diese Er­

scheinungen durch sehr große Verdünnungen, oder vielleicht 

Zerstörungen der Luft in gewisse» Theilen der Atmosphäre 

hervorgebracht werden. Das Fallen des Barometers, wel­

ches bei Winden statt findet, rührt gleichfalls von derselben 

Ursache her.

Das Fallen des Barometers, welches sich gewöhnlich 
erekgnet, ehe es anfangt zu regnen, ist noch nicht erklärt 

worden; wir wissen aber noch zu wenig von den Ursachen 
welche den Regen hervorbringen, als daß man auf eine bs^ 

friedigende Art für diese Erscheinung Grund angeben könnte.

TZ/, ztr Miß. E
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Zweiter Abschnitt.

Von der Temperatur der Atmosphäre.

Auch einem nicht aufmerksamen Beobachter muß die Bemer­

kung ausgefallen seyn, daß die Temperatur der Luft nicht al­

lein unter verschiedenen Himmelsstrichen und zu verschiedenen 

Jahreszeiten, sondern auch an demselben Orte und zu der­

selben Jahreszeit beträchtlichen Veränderungen auögcsetzt sey. 

Diese beständigen Aenderungen können nicht der unmittelba­
ren Wärme der Sonnenstrahlen zugeschrieben werden; denn 

diese, so koncentrirt sie auch immer seyn mögen, scheinen 

nicht die mindeste Wirkung auf die Luft hervorbringen zu 

können: sondern sie erwärmen die Oberfläche der Erde, wel­

che die erhaltene Wärme der umgebenden Atmosphäre mit- 

theilt. Daher kommt es, daß die Temperatur der Luft an 

den Orten am höchsten ist, welche eine solche Lage haben, 

daß sie von den Sonnenstrahlen am stärksten erwärmt wer­

den können, und daß die Temperatur itt jedem Lande mit der 

Jahreszeit abwechselt. Man ersieht ferner, warum sie ab- 

nehmtn müsse, so wie man sich von der Oberfläche der Erde 

entfernt. Derjenige Theil der Erde, welcher unter dem 

Aeguator liegt, wird von den am meisten senkrecht auffallen­

den Sonnenstrahlen getroffen; dem'zufolge ist er der heißeste, 

und die Hitze der Erde nimmt nach und nach vom Acquator 

nach den Polen zu, ab. Die Temperatur der Luft muß der­

selben Ordnung folgen. Die Luft ist demnach über dem 

.Aequator am heißesten, und ihre Temperatur nimmt nach
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und nach ab, so wie man vom Aequator gegen die Pole fort- 

geht, wo sie ani kältesten ist. Sie ist am heißesten unter 

dem Aequator, und sie wird nach und nach kalter, so wie 

man sich stufenweise über diese Flache erhebt. Die, Beschaf­

fenheit dieser beiden abnehmenden Progressionen der Tempe­

ratur soll im Folgenden untersucht werden.

Methode, die l. Ungeachtet die Temperatur der Luft un- 
chE'mv-!^ ter dem Aequator am größten ist, und nach 

»u bestimmen, und nach abnimmt, so wie man sich den Polen 

nähert; so kann man doch, da die Temperatur der Luft an 

jedem Orte nach Verschiedenheit der Jahreszeit verschieden 

auöfällt, sich keinen bestimmten Begriff von der statt finden­

den Progression machen, weNn man nicht für jeden Grad der 
Breite die mittlere Temperatur sucht. Letztere findet man, 

wenn man die Beobachtungen eineö jeden Tages zusammen- 

zählt, und die Summe durch die Zahl der Beobachtungen 

dividirt; dadurch erhalt man die mittlere Temperatur eines 

Tages. Wird die mittlere Temperatur aller Tage in eine 

Summe gebracht, und diese durch die Zahl der Tage divi­

dirt, so giebt der Quotient die mittlere Temperatur des Jah­

res. Die Verminderung der Warme vom Aequator gegen die 

Pole zu, findet in einer arithmetischen Progression statt; oder, 

um eigentlicher zu reden, die jährlichen mittleren Temperaturen 

aller Breiten sind arithmetische Mittel zwischen der mittleren 

jährlichen Temperatur des Aequators und der Pole. Dieses 

wurde zuerst von Mayer entdeckt, und vermittelst einer von 

ihm darauf gegründeten Gleichung, welche aber Kirwan 

weit enffacher und leichter ausgedrückt hat, ist von letzterem 

die mittlere jährliche Temperatur für jeden Grad der Breite 

E 2
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zwischen dem Aequator und den Polen berechnet worden. Er 

ging von folgendem Grundsätze auö. ES sey die mittlere 

jährliche Temperatur unter dein Aequator — in; die unter 

den Polen,— — n; - bezeichne jede andere beliebige 

Breite, so wird die mittlere jährliche Temperatur der letzte­

ren (m — n) «In. seyn. Wenn demnach die Tempera­

tur zweier Breiten bekannt ist, so läßt sich der Werth von in 

und n finden. Nun ist die Temperatur von 40° nbrdl. Vr. 

den besten Beobachtungen zufolge, 62,1° und die von 52° 

Br., 52,9" gefunden worden. Das Quadrat des Sinus von 

40° ist nahe 0,419, und das Quadrat des Sinus von 50" 

ist beinahe 0,586. Demnach ist-:

in 0,41 n — 62,1, und

in — 0,58 n 52,9; demnach

62,1 -l- 0,41 n — 52,9 -i- 0,58 n;

indem jedes Glied dieser letzten Gleichung den zwei ersten 

Gleichungen zufolge — ni ist. Aus dieser letzten Gleichung 
findet man den Werth von n beinahe — 5z, und hieraus 

bestimmt sich der von m beinahe gleich 84. Die mittlere 

Temperatur des Aequators ist demnach 84°, und die des Po­

les Zi°. Um die mittlere Temperatur für jede andere Breite 

zu finden, braucht man nur 88 arithmetische Mittel zwischen 

84 und Zi zu suchen. Auf diese Art berechnete Kirwan nach­

stehende Tabelle:
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Tabelle über die jährliche Temperatur der Hauptpunkte jeder Br.

Breite. j Temvcr. Breite, j Tcmver. Breite, j Tcmver. Breite, j Tcmver.

yoiZi, 68 38,4 46 !56,4 24 75,4
89 31,04 67 39,i 45 157,5 23 75,9'
88 3i,io 66 39,7 44158-4 22 76,5
87 31,14 65 40,4 43 159 4 21 77,2
86 31,2 64 41,2 42 .60,3 20 77,8
85 3i,4 .63 41,9 4i 61,2

62 ,
19 78,3

84 3-,5 62 42,7 40 18 78,9
8Z 3i,7 61 43,5 39 63 17 79,4
82 32 60 44,3 38 63,9 t6 79,9
81 32,2 59 45,09 37 64,8 15 80,4
80 32,6 58 45,8 36 65,7 . *4 80,8
79 32,9 57 46,7 35 66,6 13 8i,3
78 33,2 56 47,5 34 67,4 12 81,7
77 33,7 55 48,4 33 68,3 H 82
76 34-1 54 49,2 32 69,1 10 82,3
75 34,5 53 50,2 3i 69,9 9 82,7
74 35 52 5',i 30 70,7 8 82,9
73 35,5 5i 52,4 29 7i,5 7 83,2
72 36 50 52,9 28 72,3 6 83,4
71 36,6 49 53,8 27 72,8 5 88,6
7o 37,2 48 54,7 26 73,8 O 84
69 37,8 47 55,6 25 74,5

Diese Tabelle entspricht jedoch nur der Temperatur der

Atmosphäre deö Oceans. Sie ist für den Theil deö atlanti­

schen Meeres, welcher zwischen dem 8osien° ndrdl. und 45° 

südl. Br. liegt, und sich westlich bis zum Golfo von Mexiko 

und wenige Meilen landeinwärts von der Küste von Amerika 

erstreckt, sowie für den Theil des stillen Oceaus, der vom 45° 

ndrdl. Br. bis zum 40° südl. und vom 20° bis zum 275° der 

Länge östlich von London erstreckt, berechnet. Diesen Theil des 

Oceans nenntKirwan den Normaltheil (Standard); der übri­

ge Theil des Oceans ist Anomalien unterworfen, deren in der 

Folge Erwähnung geschehen soll.

Mittlere momn Kirwan hat auch die mittlere monatliche 
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M-Temvcrat. -Temperatur des Normaloceane berechnet. Die 
Grundsätze, von welchen er ausgeht, sind diese. D-e mittlere 

Temperatur des Aprils scheint nahe mit der mittleren jährli­

chen Temperatur übercinzukommen; und in so fern die Wär­

me von der Wirkung der Sonnenstrahlen abhängt, verhalt sich 
die mittlere Temperatur jedes Monates wie die mittlere Son­

nenhöhe, cder vielmehr, wie der Sinus der Sonnenhöhe. 
Äst demnach die mittlere Temperatur des Aprils und.der Si­

nus der Sonnenhöhe gegeben, so wird die mittlere Temperatur 
des Maies folgendermaaßen gefunden. Man schließt; so wie 

sich der Sinus der mittleren Sonnenhöhe im April zu der 

mittleren Temperatur des Aprils verhalt, so verhalt sich der 

Sinus der mittleren Sonnenhöhe im Mai zu der mittleren 

Temperatur im Mai. Auf dieselbe Art wird die mittlere 
Temperatur des Juniuö, Julius, August, gefunden; allein 

für die folgenden Monate würde die Regel die Temperatur zu 

Niedrig angeben, denn sie bringt die Wärme, welche die Er­

de hergiebt, nicht in Anschlag, und diese besitzt eine Tempe­

ratur, welche der mittleren, jährlichen beinahe gleich ist. 

Die wirkliche Temperatur dieser Monate muß demnach als 

ein arithmetisches Mittel zwischen der astronomischen und ter­

restrischen Wärme angesehen werden. So ist in einer Breite 

von zi" die astronomische Wärme des Monates September 

44,6^, unh die mittlere, jährliche Wärme 52,4°; es wird 

demnach die wirkliche Warme dieses Monates 5L-4

48 ,5 seyn. Kirwan fand aber, nachdem er sich jdurch 
sehr mühsame Rechnungen hindurch gewunden hatte, daß die 

Rechnungsresultate so sehr von den Beobachtungen abwei­

chen, daß er folgende Tabelle zum Theil nach Grundsätzen, 

zum Theil nach Seejournalen, die er zu Rathe zog, entwarf.



Tafel von der monatlichen, mittleren Temperatur vvm der Br. bis zum 10'

Breite 8o° 79° 78° 77° 76°
Jan. 22 22,5 23 23,5 24"
Febr. 23 23 23,5 24 24,5
März 27 27,5 28 28,5 29
Skpril 32,6 32,9 33,2 33,7 34,i
Mai 36,5 36,5 37 37,5 38
Jun. 5l 5l 5i,5 52 52
Jul. 50 52 52,5 5r 5i
Aug. 39,5 40- 4i 4i,5 42
Sept. 33,5 34 34,o 35 35,5
Okt. 28,5 29 29,5 Z2 Z2,5
Nov. 23 23,5 24 , 24,5 25
Dcc. 22,5 23 23,5 24 24,5

75^ 74° 73° '72° 71° 70° 6c;° 98° 67°

24,5 25 25>5 26 26,5 27 27,5 27,5 28
25. 25,5 26 26,5 27 27,5 28 28 28,5
29,5 32 32,5 31 3',5 32 32,5 33 33,5
34,5 35 35,5 36 36,6 37,2 37,8 38,4 39,r
38,5 39 39,5 42 42,5 4i 41,5 42 42,5
52 52,5 53 53,5 54 54 54,5 54,5 54,5
5i 51,5 52 52,5 53 53,5 53,5 53,5 54
42,5 43 43,5 44 44-5 45 45,5 46 47
36 36,5 37 38 38,5 39 39,5 42 4i
3i 31,5 32 32,5 33 33,5 34 34 35
25,5 26 26,5 27 27,5 28 28,5 29 32
25 -5,5 26 26,5 2? 27,5 28 28 29

66°

28
29
34 
39,7
43
55 
54,5
48
42
36 
3r
3o

65°

32
35 
40,4
44 
55
54,5

6^^

29
Zr 32
36 
41,2
45 
55,5
55

37

48,5 49
43
37

44
37,5
32,5

3o,5 3l

4r,9 
46^ 
55,5 
55 
50
45 
38
33 
3i



Fortsetzung der Tafel der monatlichen, mittleren Temperatur u. f. w.

M
et

eo
ro

lo
gi

e.

Breite

Jan. 
Febr. 
März 
April 
Mai 
Jun. 
Jul. 
Aug. 
Sevt. 
Okt. 
Nov. 
Dcc.

62°

3i
33
38
42,7
47
56
55,5
51
46
39
34
32

61°

32
34
39 
43,5
48 
56 
55,5
52 
47
40 
35
33

60°
33" 

35 
40 
44,3 
49 
56 
56 
53 
48 
4i 
36
34

59-

34
36
4i 
45,09
5o
56,5
56,5
54
49
42
37
35

58°

35
37
42
45,8
5i
57
57
55
5o
43
38
36

57°

36
38
43
46,7
52
57
57,5
56

44
39
37

56°

37
39 
44,6 
47,5 
53 
57,5
58
57
52
45
42 
38

55°

38
40
45
48,4
54
58
59
58
53
46
4r
39

54°

39
41
46 
49,2 
55 
58,5 
60
59 
54
47 
42
40

53°

40
42
48
5o,2
56
59
6l
60
55
48
43
4i

52°

4i
43
49
5r,i
57
59
62
61
56
49
44,5
42

5i°

42
44
5o
52,4
58
60
6Z
62
57
5o
46
44

50° 49° 48°

42,5 43,5 43
44,5 44-5 45
5o,5 5i 52,5
52,9 53,8 54,7
58,5 59 60
6i 62 63
63,5 64 65
63,5 64 65
58,5 59 60
5o,5 51 52
46,5 47 48
44,5 45 46

47° ,46°

42,5
45,5
53
55,6
6l
64
66
66
6r
53
49
47

44 
46
53,5 
56,4 
62 
65' 
67
67 
62
54 
50
48

45°

44,5 
46,5 
54,5 
57,5 
63 
66
68 
68 
6Z

49
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Fortsetzung der Tafel der monatlichen, mittleren Temperatur u. s. w.

Breite 44° 43° 42° 4'° 40° 39° 38° 37° 36° 35° 34° 33° 32° 3i° 30° 2Y° 28° >27°
Jan. 45 45,5 46 46,5 49^5

5i 52 53,5 55 56,5 59,5 63 63 63 63,5 6^5 63,5 64
Febr. 47 48 49 5o 53 56,5 58 60 6l 62 63 64,5 66 67 68,5 68,5 69,5 69,5
März 55,5 56,5 58,5 59,5 60 6o,5 61 62 63 64 65 66,5 67,5 68,5 69,5 7i 72 72,5
April 58,4 59,4 60,3 61,2 62,1 63 63,9 64,8 65,7 66,6,67,4 68,3 69,1 69,9 72,7 7i,5 72,3 72,8
Mai 64 65 66 67 68 69 7o 70,5 71- 7i,5!72 72,5 73 73 73,5 74,5 75 5 76
Jun. 67 68 69 70 7o,5 7i 7i 7i 7i,5 71,5,72 72,5 73 73 73,5 74,5 75-5 76
Jul. 69 6y,Z 7o 7o 7i 7i 72 72 72,5 72,5 72,5 72,5 73 73 73,5 74,5 75,5 76
Aug. 6y 6y,5 70 7a 7i 7i 72 72 72,5 72,5 72,5 72,5 73 73 73,5 74,5 75,5 76
Sept. 64 66 68 69,5 7o,5 71 7i,5 72 72,5 72,5 72,5 72,5 73 73 73,5 74 75,5 76
Okt. 56 57 58 59 60 6l 62 63 64 65 66 67,5 68,5 69,5 72,5 ?r 72,5 72,5
Nov. 52 53 54 55 56 57 58 59 60 6r 62 63 64,5,65,5 66,5 68 69 69,5
Dec. 5o 51 52 53 54 55 56 57 58 59 60 6i 62,5 >63,5 64,5 66 67 67,5



Fortsetzung der Tafel der monatlichen, mittleren Temperatur u. s. w<
M

et
eo

ro
lo

gi
e.

Breite 26° 25° 24° 23° 22° 21° 20° iy° 18° 17° 16° 15° 14° 13° 12° 1 11° 10°

Jan. 64,5 65,5 67" 68 69 7i
72" 7^5 73 73,5 74 74,5 75 76 76,5 77" 77,5

Fcbr. 70,5 7i 72 72 72,5 74 75 76 76,5 77 77,5 78 78,5 79 79,5 79,8 80
März 73 73,5 74,5 75 75,5 76 77 77,5 78 78,5 79 79,5 80 80,8 8i 81,5 81,8
April 73,8 74,5 75,4 75,9 76,5 77,2 77,8 78,3 78,9 79,4 79,9 80,4 8o,8 81,3 8i,7 82 82,3
Mai 76,5! 7 7,5 78 78,5 79,5 80 80,5 81 8',5 82 82,5 83 83 83,5 84 84 84,3
Jun. 76.5'73 78,5 79 79,5 80 80,5 81,5 82 82,5 83 83,5 83,8 84 84,3 84,6 84,8
Jul. 76,5^78 78,5 79 79,5 80 80,5 8l,5 82 82,5 83 83,5 83,8 84 84,3 84,6 84,8
Aug. 76,5 78 78,5 79 79,5 80 80,5 81,5 82 82,5 83 83,5 83,8 84 84,3 84,6 84,8
Sept. 76,5 77,5 78 78,5 79 79,5 80 81 81,5 82 82,5 83 83 83,5 84 84,3 84,6
Okt. 73 73,5 74,5 75 75,5 77 78 79 80 81 8i,5 82 82,ä 83 83,5 83,8 84
Nov. 7l,5 72 73,5 74 74,5 75 75,5 76 77 78 78,5 79 79,5 80 80,5 80,8 81
Dec. 68,5 69,5 70 7i 7i,5 72 i 72,5 73 74 75 75,5 76 76,5 77 77,5 78 78,5
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Aus dieser Tabelle ergiebt sich, daß unter alle» Breiten 

der Januar der kälteste, und der Julius in allen Breiten über 

48° der wärmste Monat ist. Unter niedrigen Breiten ist ge­

wöhnlich der August der wärmste Monat. Der Unterschied 

zwischen den heißesten und kältesten Monaten, nimmt im 

Verhältnisse der Entfernung vom Aequator zu. Jede be­

wohnbare Breite genießt, wenigstens zwei Monate lang, eine 

mittlere Temperatur von 60°; diese Temperatur scheint zur 

tzervorbringung des Getreides erforderlich zu seyn. Inner­

halb 10° von den Polen, findet in Ansehung der Temperatur 

ein sehr geringer Uneerschied statt; auch ist derselbe innerhalb 

10° vom Aequator nicht merklich. Die Temperatur ver­

schiedener Jahre ist nahe am Aequator sehr wenig verschieden, 

allein diese Unterschiede wachsen mehr und mehr, so wie sich 

die Breiten den Polen nähern.

Die T-Mpcra- 2. Es ist allgemein bekannt, daß die Tem-

Höhe der peratur der Atmosphäre nach und nach ab-

Lust ab. nimmt, so Wie man sich über die Oberfläche

der See erhebt. So bemerkte der verstorbene Dr. tzutton 

aus Edinburgh, daß ein Thermometer, welches aufdem 

höchsten Punkte von Arthur's Schloß aufgestellt war, ge­

wöhnlich Z° niedriger stand, als ein anderes am Fuße des­

selben. Eine Höhe von 800 Fuß verursachte demnach eine 

, Verminderung von z° in der Temperatur. Auf dem Gipfel 

des Pinchincha stand, der Beobachtung von Bouguer 

zufolge, das Thermometer auf Zo°, während es unter der­

selben Breite an der Oberfläche der See auf 84° stand. Ei­

ne Höhe von 15564 Fuß verursachte eine Verminderung der 

Temperatur von 54°. Ungeachtet es keinem Zweifel unter­

worfen ist, daß die Temperatur, so wie die Höhe zunimmt, 
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abnehme, so ist es doch keinesweges leicht, das Verhältniß 

dieser Abnahme zu bestimmen. Euler setzt voraus, daß es 

in einer harmonischen Progression erfolge, allein mit dieser 

Meinung steht die Erfahrung im Widersprüche. Saussü- 

re nimmt an, daß in den gemäßigten Himmelsstrichen die 

Slbnahme der Temperatur für jede 287 Fuß Höhe betra­
ge. Kirwan hat aber gezeigt, daß keine dieser Regeln 

durch die Erfahrung bestätigt werde, und daß das Verhält­

niß der Abnahme mit der Temperatur au der Oberfläche der 

Erde steige und falle. Wir verdanken diesem Naturforscher 

ein sehr sinnreiches Verfahren, um das Verhältniß der Ver­

minderung der Temperatur in jedem besondern Falle zu be­

stimmen, vorausgesetzt, daß die Temperatur der Oberfläche 

der Erde bekannt sey *).

*) Irisd. ^rrns. VIH > ZZ6.

Da die Temperatur der Atmosphäre, so wie man sich 

über der Oberfläche der See erhebt, beständig abnimmt, so 

ist eS einleuchtend, daß man in einer gewissen Höhe an die 

Grenze des immerwährenden Schnees kommen müsse. Diese 

Region wird nach der Breite des Ortes in Ansehung der Hö­

he verschieden seyn. Sie ist unter dem Aeguator am höch­

sten, und senkt sich nach und nach zur Oberfläche der Erde 

herab, so wie man sich den Polen nähert. Sie ist auch nach 

der Jahreszeit verschieden, ist im Sommer am höchsten und 
im Winter am niedrigsten. Bouguer fand, daß die Kälte 

auf dem Gipfel desPinchincha jeden Morgen unmittelbar 

vor dem Aufgange der Sonne 7° bis y° unter dem Gefrier­

punkte war. Er schloß hieraus, daß die mittlere Hö­
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he der Schncegrenze (demjenigen Orte, wo es das gan­

ze Jahr hindnrch an einem Theile jedes Tageö friert) zwi­

schen den Wendekreisen 15577 Fufi über die Oberfläche der 

See erhaben sey; unter einer Breite von 28" setzte er sie 

im Sommer in eine Höhe von 13440 Fuß. Wenn man nun 

den Unterschied zwischen der Temperatur unter dem Aequa- 

tor und dem Gefrierpunkte nimmt, so ist es einleuchtend, daß 

«r in demselben Verhältnisse zu dem Gefrierpunkte unter dem 

Aequator stehen werde, in welchem der Unterschied der mitt­

leren Temperatur jedes anderen Grades der Breite und dem 

Gefrierpunkte, zum Gefrierpunkte unter dieser Breite steht. 

Es betrage z. V. die mittlere Temperatur unter dem Aequa­

tor 84°, so ist die Differenz zwischen ihr und dem Gefrier­

punkte 84 —' 32 — 52; die mittlere Temperatur unter der 

Breite von 28° ist 72,3°, folglich die Differenz zwischen ihr 

und dem Gefrierpunkte 72,3° — 32° — 40,3°.

Es wird sich also verhalten: 52:15577 — 40,3: x

folglich x — — 12072.
52

Aufdiese Art hat Kirwan folgende Tabelle berechnet:

Mittlere Hohe der Schneegrenze.

Breite. S«8.

0 . ' » ' » 15577
6 .

10 .
. . . . 15457

.... 15067

15 .
20 .

. . . . 144^-8

. . . . I37iy

2Z .
3o.

3L.

. . . » 1Z030

. . . . 11592

. . . . 10664
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Mittlere Höhe der Tchmcgren^,
Breite. Fuß.

40 . * . 9016

45 » * . 7658

50 . * . * . 6260

55 . * * . 49l2

60 . * . 3684 .

65 . * * * . 2516

70 . * * * 1557

75 - * * . 748

80 . . I2O

*) In Ansehung der Methode, welche Kirwan bei Berech, 
nung dieser Tabelle befolgt hat, verweise ich den Leser auf fol­
gende seiner Schriften' löstimnts ok rbo lemxer-lture ok äitke- 
,-ent 6liniLtk, und den on lbv VurtLtion ok lies ^t-
mosxdcre.

Ueber diese Höhe hinaus, welche die untere Schneegren­

ze genannt wird, und welche nach der Jahreszeit und andern 

Umstanden verschieden ausfallen muß, hat Bouguer noch 

eine andere unterschieden, welche er die obere genannt hat: 

es ist diejenige Grenze, über welche sich kein sichtbarer Dunst 

erhebt. Kirwan glaubt, daß diese Grenze wahrend der 
Sommermonate weit weniger Veränderungen ausgesetzt sey, 

als die untere Schneegrenze, er bedient sich daher derselben, 

das Verhältniß der Abnahme der Temperatur, so wie man 

sich in der Atmosphäre erhebt, zu berechnen. Bouguer 

bestimmt die Höhe dieser Grenze für einen einzelnen Fall, 

und Kirwan hat folgende Tafel ihrer Hohe für jeden Grad 

der Breite in der nördlichen Hemisphäre berechnet *).
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Tabelle über die Höhe der obern Schneegrenze in den ver­
schiedenen Breiten der nördlichen Halbkugel.

... ............................................- ---------- ---- —- ................................ (Ul

N. 
Breite. Fuß.

N.
Breite. Fuß.

N. 
Breite. Fuß.

N. 
Breite. Fuß.

O° 28000 26 22906 48 12245 70 44-3
5°^ 27784 27 22Z89 49 11750 71 4354
6 27644 28 21872 50 11253 72 4295
7 27504 29 21355 51 IOI24 73 4236
8 27364 30 2o8-i8 52 8965 74 4177
9 27224 31 20492 53 78oi> 75 4-i9

10 27084 32 20146 54 6647 76 4067
n 26880 33 19800 55 5617 77 4015
12 26676 34 -9454 56 5533 78 3963
IZ 26472 35 19,69 57 5439 79 39-1
14 26268 36 18577 58 5345 80 386,
15 26o6l 37 -7985 59 525- 8i 3815
IÜ 26781 38 17393 60 5'48 82 3769
17 25501 39 16861 61 5068 83 3723
i8 25221 40 16207 62 4989 84 3677
iy 24941 41 15712 63 4910 85 3631
20 24661 42 152-7 64 4831 86 3592
21 24404 43 14722 65 4752 87 3553
22 24-47 44 14227 66 4684 88 3514
23 2Z8YO 45 13730 67 46,6 89 3475
24 236Z3 46 13235 68 4548 90 3432
25 2Z42Z 47 12740 69 448o-

Folgende Formel von Kirwan wird uns in den Stand 

setzen, die Temperatur für jede beliebige Höhe zu berechnen, 

sobald die Temperatur der Oberfläche der Erde bekannt ist. 

Wie sie b-rech. Es sey die an der Oberfläche -der Erde beob- 

nel achtete Temperatur IN, die gegebene Höhe 

— k, und die Höhe der oberen Schneegrenze für die gegbene



80 Meteorologie.

Breite — r, so ist —------- — — der Abnahme der Tempera-
— — i
100

tur für jede 100 Fuß Erhöhung. Den gefundenen, gemein- 

meinschaftlichen Werth bezeichne man mit c, so X 

gleich der ganzen Verminderung der Temperatur von der 

Oberfläche der Erde bis zur gegebenen Höhe. Diese Vermin­

derung bezeichne man durch ä, so ist m — cl offenbar die 

verlangte Temperatur. Ein Beispiel wird die Anwendung 

dieser Regel hinreichend geläufig machen.

Man verlangt unter einer Breite von 56°, wo die Tem­

peratur an der Oberfläche der Erde 54° ist, die Temperatur 

der Luft in einer Höhe von 80Z Fuß?

Hier ist m — 54; rn 55ZZ;
M — Z2 __ 22

> - 5q73Z

roo

— 0,404 — c und c X — 0,404 X 80Z — Z,24 — cl 

und in — cl - 54 — Z, 24 — 50,75. Hieraus sieht man, 

daß die Temperatur der Luft 803 Fuß über der Oberfläche der 

Erde 50,75° betragt.

Dieses Verfahren, die Verminderung der Temperatur 

zu schätzen, welches wohl mit der Erfahrung übcreinstimmt, 

führt zugleich zu der Bemerkung, daßsdie Wärme in arith­

metischer Progression abnimmt. > Hieraus folgt, daß die 

Wärme der Luft in einer gewissen Entfernung von der Erde, 

nicht von dem Aufsteigen der wärmeren Luftschichten, son­

dern von der leitenden Kraft der Luft herrühre.

3« Diese
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Die oberen Re- 2. Diese Regel findet jedoch nur wahrend
Winm am "" Sommermonate statt. Im Winter sind die

wärmsten. oberen Schichten der Atmosphäre oft warmer, 

alsd-'e unteren. So stand z. B. am Zisten Januar 1776 

das Thermometer auf dem höchsten Punkte von Arrhur'S 

Schloß 6° höher, als zutzaw k h i ll, welches 684 Fuß nie­

driger liegt *). Kir w a n leitet diese Warme, welche durch­

gängig während des Winters in den höheren Regionen statt 

findet, von einem Strome warmer Luft her, welcher im Win­

ter vom Aequator gegen den Nordpol hinflicßtny.

4. Dieses ist denn im allgemeinen die Methode, nm die 

mittlere, jährliche Temperatur über der Erde zu bestimmen. 

Es giebt jedoch mehrere Ausnahmen von diesen allgemeinen 

Regeln, deren jetzt Erwähnung geschehen muß.

Der nördliche Der Theil des stillen Oceans, welcher zwl- 

Me ücean. schon Z2° und 66" nbrdl. Dr. liegt, ist an sei­

nem nördlichen Ende nicht breiter, als 42, und an seinem 

sündlichen als izoo englische Meilen. Man kann daher er­

warten, daß das umgebende Land, welchen aus Reihen von 

Bergen besteht, die den größten Theil des Jahres mit Schnee 

bedeckt sind, einen beträchtlichen Einfluß auf die Temperatur 

desselben haben werde; überdieß werden mehrere, hohe und 

folglich kalte Inseln in demselben angetroffen. Aus diesen 

Gründen schließt Kirwan, daß seine Temperatur wenig­

stens 4 bis 5" unter der Normaltemperatur seyn müsse. ES 

fehlt uns aber noch an der gehörigen Menge von Beobach­

tungen , um hierüber etwas Bestimmtes auösagen zu können»

///. zte Abth.

kni, klill. Irans. 1777, xaß. 777. 

Iiisii. Irans. VnI, p. Z7Z.

K 
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r. Südliche Es ist eine allgemein angenommene Meinung, 

Halbkugel, daß die südliche Halbkugel über den vierzigsten 

Grad der Breite hinaus, beträchtlich kalter sey, alsdiekor- 

respondirenden Lander der nördlichen Hemisphäre. Kir- 

wan hat gezeigt, daß dieses in Ansehung des Sommers in 

der nördlichen Hemisphäre richtig sey, daß aber der Winter 

milder sey, als in der nördlichen Hemisphäre unter derselben 

Breite *).

Z. Klein-Seen. Kleine, mit Land umgebene Seen sind im 

allgemeinen, wenigstens in den temperirten und kalten Kli- 

maten, im Sommer warmer und im Winter kälter, als der 

Ocean, weil die Temperatur des benachbarten Landes einen 

beträchtlichen Einfluß auf sie hat. Der bothnische Meerbu­

sen z. B. ist im Winter größtentheils gefroren; allein im 

Sommer hat er zuweilen eine Temperatur von 70°; eine 

Temperatur, die in dem entgegengesetzten Theile des atlan­

tischen Meeres niemals angetroffen wird **). Die Ostsee ist 

im Winter mehr als Z° kälter und im Sommer 5° wärmer, 

als das atlantische Meer Das mittelländische Meer ist 

an den meisten Stellen, sowohl im Sommer, als Winter, 

warmer, als das atlantische, welches demnach in dasselbe 

fließt. Das schwarze Meer ist kälter, als daö mittelländische, 

in welches jenes fließt -j-).

4. Nördliches Der östliche Theil von Nordamerika ist un- 

Amerika. gleich kälter, als die entgegengesetzte Küste von

Irizli. Irsnz. VIII, 417.
") Slb'vevhche Abhandl. 1776.
"*) Kirw-ui temxerukuro ok lar. x. AZ.
s) Ibiäcm.
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Europa, und dle Temperatur ist, wie man aus den ameri­

kanischen, meteorologischen Tabellen ersieht, icB bis iL" 

Niedriger, als die Normaltemperatur. Es giebt mehrere Ur­

sachen dieses merkwürdigen Unterschiedes. Der höchste Theil 

des nördlichen Amerika liegt zwischen dem 40° und 50^ nbrdl. 

Br. und iOo° und ncB der Länge westlich von London. 

Daß dieses der höchste Theil des Landes sey, sieht man dar­
aus , weil daselbst die größten Flüsse entspringen. Die Höhe 

selbst macht diesen Theil des Landes kalter, als es sonst der 

Fall seyn würde. Er ist überdieß mit ungeheuren Wäldern 

bedeckt, und enthält viele große Sümpfe und Moräste, wel­

che verhindern, daß er einen beträchtlichen Grad der Hitze 

'" annchmen könne. Die Strenge des Winters wird demnach 

durch die Warme der Erde wenige gemildert, als in der 
alten Welt. Gegen Osten liegen mehrere große Seen; und 

weiter gegen Norden die Hudsvnbay; gegen Süden erstreckt 

sich längs derselben eine Bergkette von fast fünfzig englischen 

Meilen, welche verhindert, daß sie Warme von dieser Ge­

gend her erhalte. Diese Vay wird gegen Osten durch das 

gebirgigte Land von Labrador und durch zahlreiche Inseln be­

grenzt. Daher rührt die Kälte der Nordwestwinde und die 

niedrigere Temperatur. Da aber die kultivirten Gegenden 

von Nordamerika jetzt ungleich wärmer, als ehemals sind, 

so kann man mit Grunde erwarten, daß das Klima, sowie 

das Land mehr von Wäldern gereinigt werden wird, noch 

milder werden wird, ungeachtet es vielleicht nie die Tempe­

ratur der alten Welt erreichen wird.

5. Jns-in. , Die Inseln sind wärmer, als das feste Land 

unter demselben Grade der Breite; und Länder, welche 
windwärts von großen Gebirgen und Wäldern liegen, sind 

F 2
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warmer, als die, zu welchen die Winde Zagang haben. 

Steine oder Sand haben eine geringere Capacität für die 

Warme, als die Erde, welche stets etwas feucht ist; sie 

werden daher schneller und in einem hbheien Grade erwärmt 

und erkältet. Dieß ist der Grund von der heftigen Hitze 

Arabien'ö und Afrika's und der großen Kälte des Feuerlan- 

des. Lebende Vegetabiiien verändern ihre Temperatur nur 

langsam, allein sie dünsten stark aus, und wenn sie sich 

hoch erheben und gedrängt stehen, wie dieß bei Wäldern der 

Fall ist, so halten sie die Sonnenstrahlen von der Erde ab, 

und schützen den Hinterschnee vor dem Winde und der Son­

ne. Waldige Gegenden sind demnach ungleich kälter, als 

««gebautes Land.

Dritter Abschnitt.

Born Berd unken und dem Regen.

Raun des DUN- Im Vorhergehenden wurde aus angeführten 

st-s. Gründen angenommen, daß sich das Wasser in 

der Atmosphäre im Zustande des Wasserdampfes be­

finde. Die Versuche von Saussüre und Delüc haben 

sehr viel dazu beigetragen, unsere Kenntnisse über die Natur 

der Dämpfe zu berichtigen. Sie sind eine elastische, un­

sichtbare Flüssigkeit, wie atmosphärische Luft, nur leichter, 

als diese. Ihr specifisches Gewicht verhält sich zu dem der 

letzteren nach Saussüre wie lo zu t4, nach Kirwan wie 

io zu 12. Sie können nicht ein gewisses Maximum der 

Dichte überschreiten, ohne einen korrespondirenden Zuwachs
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der Temperatur, sonst treten die Theilchen des Wassers, aus 

welchen sie bestehen, zusammen, und bilden kleine, hole, 

sichtbare Bläschen, welche dasselbe specifische Gewicht, wie 

die atmosphärische Luft haben. Aus dem Dampfe in letzte­

rem Austande bestehen die Wolken und Nebel. Dieses Ma- 

ximum nimmt mit der Temperatur zu, und ist bei der Hitze 

des kochenden Wassers so groß, daß der Wasserdamps dem 
ganzen Drucke der Luft widerstehen, und in der Atmosphäre 

in jeder beliegen Menge vorhanden seyn kann.

Es wurde oben gezeigt, das Wasser, welches bis zu 

212° erhitzt worden, kocht und schnell in Dampf verwandelt 

wird; und daß dieselbe Veränderung bei einer weit niederen 

Temperatur statt findet; nur daß in diesem Falle das Ver­

dunsten langsamer erfolgt, und die Elasticität des Wasser- 
dampfes geringer ist. Da ein sehr großer Theil der Erdober­

fläche mit Wasser bedeckt ist, welches beständig auödünstet 

und sich mit der Atmosphäre im Zustande des Dampfes ver­

mischt, so muß eine genaue Bestimmung von dem Verhält­

nisse des Verdunstens für die Meteorologie von der größten 

Wichtigkeit seyn. Dem gemäß sind, um diesen Punkt zu 

bestimmen , von mehreren Naturforschern Versuche angestcllt 

worden. Keiner hat aber diesen Gegenstand mit so großem 

Glücke verfolgt, als Dalton; doch waren mehrere einzeln 

ne, merkwürdige Thatsachen durch die früheren Versuche vow 
Richmann, Lambert, Wallcriuö, Leidenfrost, 

Watson, Saussüre, Delüc, Kirwan u. a. m. aus- 

gemittelt worden»
Das Verdun- I. Das Verdunsten ist ganz auf die Ober- 
üb"°Mch^ flache des Wassers beschränkt, daher steht es 

schränkt. in allen Fällen mit. der Größe der Oberfläche 
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des der Atmosphäre ausgesetzten Wasserö im Verhältnisse. 

Es steigt demnach eine ungleich größere Menge Dampf von 

den am Meere gelegenen Ländern und solchen Gegenden in 

die Höhe, in welchen viele Landseen befindlich sind, als von 

dem festen Lande, dessen Oberfläche nicht mit Wasser be­

deckt ist.

Das V-rdun- 2. Es steigen ungleich mehr Dämpfe wäh- 
»c?Temver.' tur "nd des warmen, als wahrend deö kalten Wet- 

imV-rhüttnisse. ters in die Höhe. Das Verdunsten hängt dem­

nach gewissermaßen von der Temperatur ab. Dalton wap 

so glücklich, das bestimmte Hiebei statt findende Gesetz auf- 
zufinden. Dieser Naturforscher nahm ein zylindrisches Ge­

fäß von Zinn, dessen Durchmesser zz Zoll betrug, und das 

sß Zoll tief war, füllte es mit Wasser und erhielt es einige 

Zeit im Kochen, Der Gewichtsverlust betrug, wenn der 

Versuch in einem verschloßnen Raume, in dem kein Luftzug 

statt fand, angestellt wurde, in einer Minute go Gran; 

35 Gran, wenn das Gefäß über dem Feuer auf dem ge­

wöhnlichen Heerde stand, wo zwar der Raum verschlossen 

war, aber doch ein mäßiger Luftzug statt fand; 40, wenn 

ein rascheres Feuer gegeben wurde, und ein stärkerer Luftzug 

vorhanden war. War der Luftzug sehr stark, so schätzte er 

die Menge des in einer Minute verdunsteten Wasserö auf 

So Gran. Bei der Temperatur von 180" betrug die Menge 

deö verdunsteten Wasserö die Hälfte von der, die bei dex 

Temperatur von 212° verdampfte.

Bei 164° war sie von der bei 212" 

152 - - 2

, 144 - -
138 - - L
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Und im Allgemeinen verhielt sich die Menge des bei ir­

gend einer Temperatur von einer gegebenen Oberfläche ver­

dunsteten Wassers, zu der, die von derselben Oberfläche bei 

einer Temperatur von 212° verdunstete, wie sich die Ge­

walt des Dampfes bei der ersten Temperatur zu der Gewalt 

des Dampfes bei einer Temperatur von 212° verhalt. Um 

demnach die Größe des Verlustes zu bestimmen, welchen Was­

ser bei einer gegebenen Temperatur durch Verdunsten erlei­

det, braucht man nur die Gewalt des Wafferdampfes bei 

dieser Temperatur zu suchen. Dieses ist in der im ersten 

Bande S. 486 mitgetheilten Tabelle geschehen. Hieraus 

sieht man, daß die Gegenwart der atmosphärischen Luft das 

Verdunsten des Wassers verhindert; dieses Verdunsten wird 

aber in dem Verhältnisse, wie die Gewalt des Dampfes zu- 

nimmt, überwunden. Da! ton schreibt dieses Hinderniß dem 

Beharrungsvermögen (vis inertme) der Luft zu *).

*) KI»nvItv,ror üüem. V, 577.

Tabelle Von der 3. Die Menge des Dampfes, welche aus 

MengedesWas dem Wasser aufsteigt, hangt selbst dann, wenn 

von einer gege- die Temperatur dieselbe ist, von Umständen 

v-n-n Sberftä- ab. Sie ist am kleinsten bei stillem Wetter, 

liimmeen Tem- größer, wenn ein sanfter Wmd weht, und 

reraturaiWeigt. noch größer bei heftigem Winde. Folgende Ta­
belle, welche Dalton entworfen hat, zeigt die Menge deö 

Dampfes, welche von einer zirkelfdrmigen Fläche von 6 Zoll 

im Durchmesser bei verschiedenen Temperaturen der Atmos­

phäre verdampfte. Die erste Spalte drückt die Temperatur 

auö; die zweite die korrespondirende Kraft deö Dampfes; die 
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drei übrigen Spalten geben das Gewicht des Wassers an, 

welches von einer zirkelförmigen Fläche, die 6 Zoll im Durch­

messer hat, in den respektive» Temperaturen verdunsten 

würde, vorausgesetzt, daß kein Wafferdampf in der Atmos­

phäre vorhanden wäre. Diese Spalten enthalten, wenn 

auch nicht ganz genau, doch als Näherung, sowohl die bei­

den Extremen, als auch das mittlere Maaß der Verdun­

stung: denn die erste ist nach der Voraussetzung berechnet, 

daß von einem Gefäße, welches Zoll im Durchmesser hält, 

in einer Minute zz Gran durch das Verdunsten verloren ge­

hen; die zweite für 45, und die dritte für 55 Gran auf die 

Minute 2),

*) IVlsvcliezker ülemoire» V, Ap
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.... ... > — -..

Temperatur

2i2°

Gewalt der 
Dampfe in 

Zolle».

5«

Verdunstete Wassermenge in Granen.

120 '54 '89—

20° 0,129 0,52 0,67 0,82
21 0,134 o,54 0,69 o,85
22 0,159 0,56 0,71 0,88
23 0,144 o,58 o,73 0,91
24 0,150 0,60 o,77 o,94
25 0,156 

0,162
0,62 o,79 o,97

26 0,65 0,82 1,02
27 0,16g 0,67 0,86 ',05
23 0,174 0,70 0,90 1,10
29 0,180 0,72 0,93 1,13
3» 0,1 g6 0,74 0,95 1,17
3^ o,i95 o,77 o,99 1,21

1,2632 0,200 o,go 1,03
33 0,207 o,83 1,07 1,30
34 0,214 o,g6 1,11 ',35
35 0,221 o,89 1,14 i,39
36 0,229 0,92 1,18 ',45
37 0,23? o,95 1,22 i,49
38 0,24Z 0,98 1,26 1,54
39 0,254 1,02 1,31 1,60
40 0,265 1,05 1,35 1,65
4* 0,273 1,09 1,40 1,71
42 o,283 , 1,15 1,45 1,78
43 0,294 1,18 1,51 i,85
44 0,305 1,22 i,57 1,92
45 0,316 1,26 1,62 i,99
46 0,327 1,31 1,68 ,2,06
47 o,339 1,36 i,75 2,15
48 o,55i 1,40 -,80 2,20
49 " 0,565 i,45 1,86 2,28
So o,375 1,50 1,92 2,56
5- o,588 1,55 1,99 2,44
52 ^0,401 1,60 2,06 2,51

? ——— - > ' ---------------------------
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Mttbods, -az Dieß m die Menge des Dampfes, der 
Verhältniß der ... ,,. . . , ,
Ausdünstung zu unter verschiedenen Umständen erheben 

sind-n. würde, vorausgesetzt, daß kein Wasserdampf 
vorher in der Atmosphäre befindlich wäre. Dieß ist aber 
eine Voraussetzung, welche niemals zugelassen werden kann, 

indem die Atmosphäre nie ganz frei von Dämpfen ist. 

Wir haben schon gesehen, auf welche Art die Kraft der in 

der Atmosphäre befindlichen Dämpfe durch Anwendung deS 

sehr einfachen Apparats von Dalton, gefunden werden 

kann. Wünscht man nun das Verhältniß, in welchem das 

Verdunsten erfolgt, zu bestimmen, so darf man nur die 

Kraft der in der Atmosphäre schon vorhandenen Dämpfe su­

chen, und sie von der Kraft, welche die Dämpfe bei der ge- 

gegebenen Temperatur haben, abziehen. Die Differenz 

giebt uns die wirkliche Größe des Verdunstens, woraus mit 

Hülfe der Tabelle leicht das Verhältniß des Verdunstens ge­

funden werden kann. Wollte man z. B, das Verhältniß des 

Verdunstens bei einer Temperatur von zy° finden; so ersieht 

man aus der Tabelle, daß die Kraft der Dampfe bei dieser 
Temperatur 0,5 oder von der Kraft derselben bei der 

Temperatur von 212° beträgt. Fände man nun durch Ver­

suche, daß die Kraft der in der Atmosphäre schon vorhan­

denen Dämpfe 0,2z oder die Hälfte von ausmacht; so 

muß man, um das Verhältniß der Ausdünstung zu finden, 

0,25 von 0,5 abziehen; der Ueberrest 0,25 giebt die Größe 
der verlangten Ausdünstung. Dieß ist genau die Hälfte von 
dem, was sie gewesen seyn würde, wenn kein Wasserdampf 

vorher vorhanden gewesen wäre.

Aus der Tabelle ersieht man, daß unter dieser Voraus­
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setzung eiue zirkclfdrmige Oberfläche von 6 Zoll im Durch- 

niesser nur einen Gran durch das Verdunsten in einer Mi­

nute verlieren wird, statt zwei Gran, die in Wasserdampf 

verwandelt worden waren, wenn die Atmosphäre nicht schon 

vorher Dämpfe enthalten hätte. Hätte die Gewalt der in 

der Atmosphäre befindlichen Dämpfe 0,5 betragen, welches 

der Gewalt der Dampfe bei einer Temperatur von 59° gleich 

ist, so würde sich unter diesen Umständen kein Dampf aus 

dem Wasser erhoben haben. Hätte hingegen die Gewalt des 

in der Atmosphäre befindlichen Dampfes mehr als 0,5 be­

tragen, so würde, statt daß Ausdünstung erfolgt wäre, sich 

Feuchtigkeit auf der Oberfläche des Wassers abgesetzt 

haben.
Diese allgemeinen Bemerkungen, welche sämmtlich von 

Dalton herrühren, erklären auf eine befriedigende Art, 

alle die Anomalien, welche die anderen Naturforscher in Ver­

legenheit gesetzt haben, und schließe» alle, die weniger all­

gemeinen Gesetze ein, welche von diesen entdeckt worden sind. 

Man muß die Entdeckungen von Dalton für die wichtig­

sten Bereicherungen hatten, welche die Meteorologie seit vie­

len Jahren erhalten hat.
5. Da die Gewalt der wirklich in der Atmosphäre vor­

handenen Dämpfe, selten der Kraft der Dämpfe bei der 

Temperatur der Atmosphäre gleich ist, so kann man die 

Ausdünstung, als einen (wenige Fälle ausgenommen) unun­

terbrochen fortgehenden Proceß betrachten.
der V<c- Man hat mehrere Versuche gemacht, um 

dunstmm von jm Verlaufe eines Jahres ver-
der Oberfläche ,
»e« WaM'ö, dunsteten Wassers zu bestimmen; allein die Lo­
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sung dieses Problems hat so große Schwierigkeiten, daß 

man nur eine Annäherung zur Wahrheit hoffen darf. AuS 

den Versuchen, die Dobson zu Liverpool in den Jah­

ren 1772, 177z, 1774 und 1775 gemacht hat, geht her­

vor, daß die mittlere, jährliche Ausdünstung von der Ober­

fläche des Wassers 36,78 Zoll betrage *),  Das Verhältniß

*) kdtl Vot. I.XVII. — Litton, IVliMekoiter
Nsmorr, V, 25g.

für jeden Monat war folgendes.

Zoll.
Januar . !,5<-

, Februar . . !,77
März . . 2,64

April , . 3,3o
Mai . 4,34
JuniuS , * 4,4 k
Julius . . * 5,n
August 5,v!
September . . * 3,r8

Oktober . . 2,5!
November , . * !,5!
December . . * !,4Y

Dalton fand das Verdunsten von der Oberfläche deS 

Wassers an einem der trockensten und heißesten Sommertage 

fast über 0,2 Zoll.

Vom rande. Nach William soll die Verdunstung von 
einem Boden, der mit Bäumen und anderen Pflanzen be- 

deckt ist, mehr betragen, als von einer gleich großen Ober­
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flache Wassers; dieses ist aber durch andere Naturforscher 

nicht bestätigt worden. Aus seinen Versuchen geht her­

vor*), daß zu Bradford in Neuengland die Verdunstung 

im Jahre 1772 42,65 Zoll betrug. Allein wahrscheinlich 

erhielt er bei der Art, wie er seine Versuche anstellte, ein zu 

großes Resultat.

Aus Dr. Watson'S Versuchen, welche er den zweiten ) 

Junius 1779 angestellt hat, ersieht man, daß nach einer 

Dürre die einen Monat anhielt, ein Grasfleck von einem O.ua- 

dratzvll Oberfläche 1,2 Gran in einer Stunde, oder 28,8 

Gran in 24 Stunden, welches 0,061 Zoll gleich ist, durch 

die Ausdünstung verlor. Bei einem anderen Versuche be­

trug die Ausdünstung, nachdem es eine Woche lang nicht 

geregnet hatte, und die Temperatur der Erde no° war, 

fast zweimal soviel, oder 0,108 Zoll in 24 Stunden **). 

Das Mittel aus diesen beiden Versuchen ist 0,034 Zoll, wel­

ches für den ganzen Monat Junius 2,62 Zoll beträgt. 
Nimmt man an, daß diese zu der jährlichen Ausdünstung 

in demselben Verhältnisse siehe, wie in Dobson's Versu­

chen, die von ihm für den Junius gefundene Ausdünstung 

zu der deö ganzen Jahres, so würde für die jährliche Aus­

dünstung ungefähr 22 Zoll kommen: dieß ist weit weniger, 

als was Williams gefunden hat. Allein Watson'S 

Methode ließ keine große Genauigkeit zu. Er fing den auf- 

sieigenden Wasserdampf mit einem Trinkglase auf; es war 

aber unmöglich, daß das Glas mehr als die Hälfte von dem

") kNilnä. H, izZ.
Watron'» LkemicLt HI, §4,
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SUfsteigeuden Dampfe verdichten konnte. Um abek diesen 

Mangel zu ersetzen, wurden die Versuche am heißesten Tbeile 

des Tages angestellt, unter welchen Umstanden sich eine weit 

größere Menge Dampf, als unter anderen erhebt.

«ersticke v°» Die genauesten Versuche über die Ausdün- 

Datton. stung der Erde wurden von Dalton und 

Hoyle im Jahre l?yü und in den beiden darauffolgenden 

Jahren angestellt. Sie bedienten sich hiezu folgendes Ver­

fahrens. Sie nahmen ein zylindrisches Gefäß aus verzinn­

tem Eisenbleche, welches 10 Zoll im Durchmesser und z Fuß 

Höhe hatte; an demselben waren zwei unterwärts gebogene 

Röhren angebracht, die dazu dienten, das herabstießende 

Wasser in untergesetzte Flaschen zu leiten. Die eine Röhre 
befand sich nahe am Boden des Gefäßes; die andre einen 
Zoll von der Mündung desselben. Das Gefäß wurde we­

nige Zoll hoch mit Kies und Sand und der übrige Theil mit 

guter, frischer Erde angesüllt. Es wurde hierauf m eine, 

in das Erdreich gegrabene Grube gesenkt, uns rund um, 

außer an der einen Seite, mit Erde um;chüttet. Die eine 

Seite wurde darum frei gelassen, um damit unter die Roh­

ren Flaschen gesetzt werden konnten. Hierauf wurde die 

Erde mit etwas Wasser angefeuchtet, von diesem ueß man 

soviel als wollte, hindurchlausLn, ohne es in -Anschlag zu 

bringen, so daß die Erde als mit Wasser gesättigt, angeiehen 

werden konnte. Einige Wochen lang sorgte man dafür, daß 

die Erde etwas die obere Röhre bedeckte, allein nachher be­

fand sie sich stets etwas unter derselven. Dieß verhinderte, 

daß etwas Wasser durch dieselbe adfließen konnte. Im er­

sten Jahre war das Erdreich aus der oberen Fläche völlig un«
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fruchtbar; allein in den beiden letzten Jahren war sie ganz 

mit Gras bewachsen. Nachdem die Vegetation soweit fort­

gerückt war, wurde ein regelmäßiges Register, sowohl von 

- der Menge des Regens, welche von der Oberfläche der Erde 

durch die obere Röhre abfloß, als von der Menge desje­

nigen gehalten, welcher sich z Fuß tief in die Erde einzog, 

und durch die untere Röhre abfloß. Nahe bei befand sich 

ein Regenmesser von demselben Durchmcsserr, um die Menge 

des Regens für jede korrespondirende Zeit zu finden. Die 

Differenz zwischen der Menge des Wassers, welche durch die 

Röhren abgeflossen war und der, welche der Regenmesser 

angab, wurde als das Gewicht des Wassers angesehen, wel­

ches die Erde des Gefäßes durch Verdunsten verloren hatte. 

Folgende Tabelle giebt das mittlere, jährliche Resultat dieser 

Versuche an *).

*) IVlancü. Mein. V, 360.

Wasser
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Wasser durch die rwr i Röhren. Mittel.
Mittlere Menge 

des Regens.
Mittlere Menge 
d. Ausdünstung.

Zoll. Zoll. Zoll. Zv». Zoll. Z°«.
1796. 1797» 1798. -

Januar 1,897 0,680 1,774 1,450 2,458 1,008
Februar i,778 0,918 1,122 1,273 1,801 O,Z28
März o,43 r 0,070 o,Z35 0,2'79 0,902 O,62Z

I April 0,220 0,29z 0,18o O,2Z2 1,717 1,485
I Mai 2,027 2,445 0,010 r,493 4,i77 2,684
r Juniuö 0,171 0,726 — 0,299 2,483 ' 2,184

Julius a,lZZ 0,025 — 0,059 4,154 4,095
August — — 0,504 0,168 3,554 3,386
September — 0,976 — 0,325 3,279 2,954
Oktober — 0,680 — 0,227 2,899 2,672
November — 1,044 1,594 o,879 2,934 -2,055
December 0,220 3,077 1,878 1,718 3,202 1,484

6,877 10,934 7,379 8,402 33,56o 25,158
Mittel 30,629 38,791 3l,2Z9

Ausdünst.

»..........> >

23,725 27,857 23,862
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Aus diesen Versuchen ersieht man, daß die Menge der 

Ausdünstung, welche jährlich zu Manchester in die Hohe 

steigt, 25 Zoll betrüge. Setzt man hiezn, nach Dalton, 

5 Zoll für den Thau, so wirb die ganze Menge 30 Zoll aus- 

machen. Zieht man nun die Lage von England in Erwä­

gung , sowie die größere Menge von Dampf, welche aus 

dem Wasser in die Höhe steigt, so ist eS gewiß keine Ueber- 

schatzung, wen» man die mittlere jährliche Ausdünstung über 

die ganze Oberfläche der Erde 35 Zoll setzt. Nun betragen 

aber 35 Zoll'für jeden Quadratzoll Oberfläche für die ganze 

Fläche der Erde 94450 englische Kubikmeilen; welches dem­
nach der von der ganzen Oberfläche der Erde jährlich ausge- 

dunsteten Wassermenge gleich seyn würde.

Ware diese ungeheure Wasserniengr auf einmal in der 

Atmosphäre, so würde sie die Masse derselben fast um /x 

vermehren, und das Barometer beinahe um 3 Zoll erheben. 

Dieß ereignet sich aber niemals, es verstreicht kein Tag, daß 

eö nicht in der einen oder anderen Gegend unserer Erde reg­

net, so daß ein Theil des verdunsteten Wassers stets wieder 

niedergeschlagen wird. Es würde überhaupt unmöglich 

eyn, daß das verdunstete Wasser auf einmal, wenigstens 
im Zustande der Dämpfe, in der Atmosphäre vorhanden 

seyn könnte.
Die höheren Regionen der Atmosphäre enthalten we­

niger Wasserdampf, als die nahe an der Erde befindlichen 

Schichtet. Dieß ist sowohl von Saussüre als Delüc 

beobachtet worden, welche mehrere auffallende Beweise da­

für anführen.
In einer gewissen Höhe über den Gipfeln der Berge, ist 

die Atmosphäre wahrscheinlich noch trockner, denn sowohl 
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Dclnc, als Saussüre haben die Bemerkung gemach// daß 

auf den Gipfeln der Berge die Feuchtigkeit der Luft in der 

Nacht fast geringer war, als am Tage. Und es laßt sich 

wohl kaum bezweifeln, daß jede Luftschichte sich in der Nacht 

etwas tiefer Herabsenke, als am Tage, welches von dem Ab- 

kkchlen und Verdichten der zunächst an der Erde befindlichen 

LuftschichtS herrdhrt. Die Dünste müssen sich übrigens bis 

auf sehr große Hohen erheben,' denn man sieht, daß sich 

Wvlken über den Gipfeln der höchsten Berge bilden-

So lange die Luft durchsichtig ist, fallt kein Negen , der 

nnfichtbare Dampf erreicht erst sein Maximüm, und wird in 

blasigen Dampf verwandelt; es werden Wolken gebildet,- 

und diese Ibsen sich nach und nach in Regen auf. Die Wol­

ken entstehen aber nicht in allen Gegenden des Horizontes 

zugleich; die Bildung derselben fangt aN einem bestimmten 

Drte an, wahrend der übrige Theil der Luft so hell als vor­

her bleibt. Diese Wolke vergrößert sich rasch - bis sie den 

ganzen Horizont überzieht, und dann beginnt der Regen. 

Dir Bildung w-r Es ist merkwürdig, daß, obgleich die größ-

Menge der Dampfe in den unteren Schich­
ten der Atmosphäre befindlich ist, sich doch nie daselbst, son­

dern stets in einer etwas beträchtlichen Höhe Wolken bilden. 

Eö ist ferner bemerkenswert!), daß der Theil der Atmos­
phäre, in welchem sie sich bilden- weder den höchsten Punkt 

der Feuchtigkeit erreicht, noch wenige Augenblicke vor ihrer 

Bildung sich demselben sehr genähert hat. Sie werden dem- 

nach nicht darum gebildet- weil eine größere Menge Dünste 

in die Atmosphäre aufgestiegen ist, als in derselben verblei- . 

den kann, ohne daß sie ihr MaMmm überschreitet. Noch' 

merkwürdiger ist es- daß, wenn Wolken gebildet werden- bis
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Temperatur an demjenigen Orte, an welchem sie entstehen, 

nicht immer erniedrigt werde, ungeachtet dieses zuweilen der 

Fall seyn mag; im Gegentheile findet man die Temperatur 

der Wolken zuweilen sogar größer, als die der umgebenden 

Luft ^). Auch davon hängt die Bildung der Wolken keines­

wegs ab, daß die Capacitat der Luft für die Feuchtigkeit 

durch die Kälte vermindert wird. Dieß ist so wenig der Fall, 

daß man sehr oft Wolken, die während der Atze des Tages 

in der Atmosphäre sichtbar waren, in der Nacht, nachdem 

die Atze der Luft vermindert worden, verschwinden sieht, 

und L-s Regens Die Bildung der Wolken und des Regens 
lassen sich nicht sich mithin aus keinem einzigen, uns be- 
befricdigend er- ,
klaren. kannten Grund erklären. Sie rührt weder von 

der Sättigung der Atmosphäre mit Feuchtigkeit, noch von 

der Verminderung der Temperatur; noch, wis Dr. Hut- 

ton vermuthet, von der Mischung von Luftarten, die eine ver­

schiedene Temperatur haben, her: denn es entstehen sehr oft 

Wolken^ ohne daß ein Wind, weder über, noch unter den­

selben wehet; und wenn auch die Mischung beständig statt 

hätte; so würde doch der Niederschlag äußerst »«bemerkbar 

seyn, und keinen Erklarungsgrund für die Entstehung des 

Regens abgeben.
Es ist eine sehr auffallende Erscheinung, daß in der 

heißen Jahreszeit, die Ausdünstung oft Monate lang fort- 

' geht, ohne daß ein Regen erfolgt. Es ereignet sich zuwei­

len in unseren Gegenden; in der heißen Zone findet es, jedes 

Jahr statt. So regnete es z. B. zu Calcutta im Januar

*) Ocluc, sirr la IVIetcorol. H, roo. 
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i?85 ganz und gar nicht *),  die mittlere Temperatur 

für den ganzen Monat war 66,5°; es wehte kein starker, 

und wahrend des größten Theiles des Monates fast gar kein 

Wind,

*) kcearclies H, Hpponäix.

Die Menge des bei einer so anhaltenden Dürre verdun­

steten Wassers muß sehr groß seyn; und dennoch wird die 

Feuchtigkeit der Luft, statt vermehrt zu werden, unablässig 

vermindert, und verschwindet zuletzt gänzlich k denn der 
Thau, welcher anfänglich in beträchtlicher Menge fällt, 

nimmt jede Nacht ab; mid wenn man sich der Resultate, 

welche Watson bei seinen Versuchen erhielt, und die im 

Vorhergehenden mitgetheilt wurden, erinnert; so wird man 

von selbst den Einwurf aufgeben, daß die Ausdünstung 

gleichfalls unter diesen'Umständen sehr vermindert sey. Von 
dem sehr trocknen Zustande, in welchem sich die Atmosphäre 

bei langer anhaltender Dürre befindet, zeigen die mit Gewit­

tern verbundenen Stürme, mit denen sehr yft diese Periode 

endigt, auf eine entscheidende Art. Was wird nun aber auö 

aller dieser Feuchtigkeit? Sie ist keinesweges in der Atmos­

phäre, über der Gegend, von welcher sie sich als Dunst er­

hob, angehäuft, sonst würde die ganze Atmosphäre, in 

einer weit kürzeren Zeit, als einem Monate, völlig mit 

Feuchtigkeit gesättigt seyn. Würde sie täglich durch die ver­
schiedenen Luftschichten hindurchgeführt, und durch obere 
Luftströme nach anderen Regionen hingetrieben, wie wäre 

es möglich, den verschiedenen elektrischen Zustand der Wol­

ken, die zwischen verschiedenen Luftschichten liegen, und wo­

durch oft die häufigsten Gewitterstürme hervorgebracht wer­
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den, zu erklären? Sind nicht Dünste Leiter des elektrischen 

Fluidums, und würden sie nicht täglich das Gleichgewicht 

in demjenigen Theile der Atmosphäre, durch welchen sie 

hindurchgehen, hergestellt haben? Wären sie auf diese Art 

Lurch die Atmosphäre hindurchgegangen, so würde es keine 

negativen und positiven Wolken, folglich auch keine Gewit­

ter geben. Sie können aber auch nicht in den unteren 

Schichten der Atmosphäre zurückgeblieben seyn, auch kön­

nen sie nicht täglich durch Winde nach anderen Gegenden 

hingewebt werden, indem oft mehrere Tage verstreichen, an 

denen ganz und gar kein Wind vorhanden ist, der dieses be­

werkstelligen könnte. In diesem Falle würde auch der Thau 

picht vermindert werden, und das Thermometer würde auch 

unfehlbar ihre Gegenwart anzeigen.

Keiner der bisher bekannten Gründe, reicht hin, diese 

merkwürdige Thatsache zu erklären. Das Wasser kann we­

der in der Atmosphäre zurückbleiben, noch durch dieselbe in 

dem Zustande des Dampfes hindurchgehen, Es muß dem­

nach einen anderen Zustand annehmen; wie derselbe aber be­

schaffen sey, und wie er hervorgebracht werde, gehört bis jetzt 

zu den noch unerklärlichen Dingen.

Es giebt demnach zwei Uebergänge zwischen dem Ver­

dunsten und dem daraus entstehenden Ncgen, die uns bis 

jetzt völlig unbekannt sind. i. Was wird aus dem Dampfe, 

nachdem er in die Atmosphäre Übergängen ist? 2. Was 

macht, daß er seinen neuen Zustand, welchen er angenom­

men haben muß, fahren laßt, und wiederum i„ den Zu­
stand des Dampfes zurückkehrt, und als Regen niederfallt? 

Ehe nicht diese beiden Punkte durch Versuche und Beobach- 

sungen ausgemittelt worden stich, tyürde es unmöglich sepn^ 
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eine vernünftige und anwendbare Theorie des Regens zu 

geben.
Dr. Pratt von Exeter hat in einer sehr scharfsinni­

gen Abhandlung zu zeigen gesucht, daß das Wasser wahrend 

des V-rdunstenö zersetzt und in Saucrstoffgas und Wasser-- 

stvffgas verwandelt werde. ES bleibt aber bei Annahme die­

ser Hypothese unerklärlich, daß selbst in dem Augenblicke, in 

welchem der Regen gebildet wird, keine Spur von Wasser- 

stvffgas angetroffen werde. Ein Fall, für den man aber kei­

ne Beweise beibringen kann, wäre der, daß die Produkte der 

Zersetzung vo» jenen verschieden wären. Girtanner's 

Theorie, daß der Stickstoff eine Zusammensetzung von Was­

serstoff und Sauerstoff sey, würde jede Schwierigkeit entfer­

nen; allein unglücklicherweise fehlt eö einmal dieser Theorie 

an den nöthigen Beweisen; dann streitet sie auch mit den be­
kannten Eigenschaften deö Wassers, Stickstoffes und Wasser­

stoffes. Man muß demnach nicht eher eine Theorie entwer­

fen, als bis neuere Entdeckungen die Dunkelheit, welche die 

Bildung deS Regens biö jetzt umgiebt, aufgehrllt haben. 

Menge d-s Die mittlere, jährliche Menge deö Regens ist 

Regens, unter dem Aeguator am größten, und nimmt nach 

und nach ab, so wie man sich den Polen nähert. So be­

tragt z. V.
Nordl. Br. Menge desselben.

Zoll.

*) Zu Granada in den Antillen 12° . 126

**) Zu Cap Francoiö auf St.
Domingo . . . 19° 4^

*) Lvtt», Zouio. äo Ocr. 1791, x.

— ) wü-caredss I. und H- Lxxvnäüc.
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9>ördl. Br. Menge desselben. 

/ Zoll.

«**) ZU Calcutta , 22° 2Z< 8l

- k) Zu Rom . , . 4i°S4< 39

> i-r) In England . . 33° , 32

-l-j-j-) Zu St. Petersburg 59° iü^ 16.

Auf der andern Seite ist die Zahl der regnichten Tage 

unter dem Aeguatvr am geringsten, und nimmt im Verhält­

nisse der Entfernung von demselben zu, In der nördl. Vr. 

von 12° bis 43°, ist die mittlere Zahl der regnichten Tage 

78; von 43° bis 46° ist die mittlere Zahl derselben 103; 
von 46° bis 50° ist sie 134; von zi° bis zu sio° ibi

Die Anzahl der regnichten Tage ist oft im Winter grö­

ßer als im Sommer; allein die Menge des Regens ist inz 

Sommer großer, als im Winter,

Zu Petersburg betragt die Zahl der Regen und Schnee­

tage wahrend des Winters 84, und die Menge des dadurch 

bewirkten Niedcrschlagcs nur 5 Zoll. Wahrend des Som­

mers ist die Zahl der Regentage fast dieselbe, allein die Men­

ge des Niedergeschlages beträgt n Zoll **).

Es fällt eine größere Menge Mgen in gebirgigten Län­

dern, als in Ebnen. In den Andcs soll es fast unaufhör­

lich regnen, während es in Egypten fast gar nicht regnet. 

Wird ein Regenmesser an eine tiefere Stelle, und ein ande-

"*) Lotte, Zourn. äo kli^s. Ocr. >79», x- 264.
4) rtiil. Irans.
44) L<Iin. Irans. II, 244-
444) Lotte, lourn. äss Oct. 179». x- 264.
*) Lalle, lourn. ge kli^s. Oct. 179»- I>- L64.

Läin. Lrans. II, 244.
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rer senkrecht in einiger Höhe über demselben aufgestellt, so 

giebt der untere eine größere Menge Regen an, als der obe­

re. Dieses dient zum Beweise, daß die Menge des Regens 
bei seinem Durchgänge durch die Atmosphäre zunimmt. Die­

ses rührt vielleicht davon her, daß die Tropfen bei ihrem 

Durchgänge durch die niederen Schichten der Atmosphäre, 

wo die größte Menge Feuchtigkeit vorhanden ist, einen THeil 

derselben anziehen. Dieß ist jedoch, wie Copland von 

Dumfrieö, im Verfolge seiner Versuche zu beobachten Ge­

legenheit hatte, nicht immer der Fall *). Er bemerkte fer­

ner, daß, wenn die Menge des im unteren Regenmesser ge­
sammelten Regens am größten war, der Regen gewöhnlich 

eiuige Zeit anhielt, und daß die größere Menge in dem obe­

ren Ncgenwasscr entweder nur gegen das Ende langwieriger 
Regen, oder bei solchen Regen, die nicht lange anhielten, 

gesammelt wurde. Diese Bemerkungen sind wichtig, und 

können, wenn sie weiter verfolgt werden, uns neue Auf­

schlüsse über die Ursachen des Regens verschaffen. Sie schei­

nen anzuzeigen, daß während des Regens die Atmosphäre 

auf irgend eine Art in einen Zustand versetzt werde, in wel­

chem sie geneigt ist, einen Theil ihrer Feuchtigkeit fahren zu 

lassen, und daß der Regen so lange anhält, als dieser Zu­

stand dauert. Hatte man eine erforderliche Menge von Beob­

achtungen über diesen Gegenstand an verschiedenen Orten ge­

macht, und würde die Atmosphäre sorgfältig während des 

trocknen Wetters, während des Regens und unmittelbar 

nach dem Regen untersucht worden, so könnte man vielleicht 
sehr bald die wahre Theorie des Regens entdecken.

Der Regen fällt zu allen Jahreszeiten, zu allen Tageö-

*) dlLnc.de,ter ?iLns. IV, 61g.
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zeiten und wahrend der Nacht eben sowohl, als am Tage; 

Loch soll nach Toaldo eine größere Menge desselben wah­

rend des Tages, als zur Nachtzeit fallen. Was demnach 

auch die Ursache des Regens sey, so ist sie etwas, was zu 

allen Tageszeiten und Jahreszeiten wirksam ist. Der Regen 

fällt auch wahrend des Wehenö jedes Windes, jedoch am öf­

tersten, wenn der Wind aus Süden kommt. Oft regnet es 

auch bei vollkommenen Windstillen.

Aus einer Abhandlung, die Cotte in das lonrmU 

kliysigno, Ott. 1797, cingerückt hat, und welche die mitt­

lere Menge des Regens von 147 Orten zwischen 11° und 60" 

Nordl. Br. enthalt (die nach Tabellen, die an diesen Orten 

geführt worden, bestimmt ist) geht hervor, daß die mittlere, 

jährliche Menge des Regens an allen diesen Orten 34,7 Zoll 

sey. Nimmt man an, (was ziemlich mit der Wahrheit 

übereinkommt) daß die mittlere, jährliche Menge des Regens 

für den ganzen Erdball 34 Zoll betrage: so wird, da die 
Oberfläche der Erde 170981012 englischeQuadratmeilen oder 

686401498471475200 Quadratzolle enthalt, die Menge des 

jährlich fallenden Regens demnach 23337650812030156809 

Kubikzolle, oder etwas mehr als 9175t Kubikmeilen (sämmt­

lich englisches Maaß) betragen.

Das trockne Land beträgt 52745253 Quadratmeilen, 

die Menge des jährlich darauf fallenden Regens wird dem­

nach — 30960 Kubikmeilen seyn. Die Menge des Wassers, 

das jährlich in das Meer fließt, ist 13140 Kubikmeilen, ei­

ne dieser gleiche Menge muß die See wiederum durch die Aus­

dünstung verlieren, weil sonst das feste Land bald über­

schwemmt werden würde.

Die Menge des jährlich in Großbrittannien fallenden 

Regens, kann man aus nachstehender Tabelle ersehen;
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Regen in 
Vrittan- 
»icn. Jahre 

dxr Pcol- 
aKtung,

O c r t e r. Regen i„ 
ZvNen

3
5
8
8

45
5
8

18
7
5

14
10

5
5

20
8

L-———.

Denver .
Ware, 5?crfordShire .
London **) . , ,
Kimbolton ,
London
Ehatsworth, DerbyShire 
Manchester , . .
Liverpool . , ,
Lancaster . . ,
Kendal ,
Dumfries .
Vraxholm, 44 Meil. südwcstl. 

von Bcrwick-f) . .
Langholm , . ,
Dalkeith . ,
Glasgow -j-s) , ,
Kawtinll -s-fs-)

37,52 
23,^'
17,5 
23,y
22,210 
s?,d''>5
43,1 
33,41
40,3 
61,22z 
36,127

31,26 
36,73
25,124 
3i
28.666

Mitte! 32,532 

..............

Dalton schätzt in einer scharfsinnigen Abhandlung über 

diesen Gegenstand die Menge des in England fallenden Re- 

genö Ze Joll m-f); da uns aber die Beobachtungen

*) IVlsncderter ^rsnn. IV^.
**) kliil. Lrans. ok OdsvrvLtiok».
**') Idiä. Vol. l.XXIX, L-rt. I.
*'*') IVIr. L-.rh.er, ibi^.
4) Läin. Irsnz. I, Log.
44) 8-stisr. Xccoi.nt ok Leotlnnä V, LjZ.
444) L6in. J>nns. I, Zzz.
^444) IVlLncI.estcr Llemorrg V, z-jg.
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aus Wales und den schottischen Hochländern gänzlich fehlen, 

in welchen Gegenden eine beträchtliche Menge Regen fällt, 

sö ist es wohl keinem Zweifel unterworfen, daß die Menge 

des Regens für Großbrittannien, diese Summe übertref­
fen muß*

*) Xirwan, Irisll. Irans« V, Ll.

In diesem Lande regnet es gewöhnlich im März weni­

ger, als im November, das Verhältniß ist in einer Mittel­

zahl, wie 7 zu iL. Im allgemeinen regnet es im April we­

niger als im Oktober, in der Mittelzahl ist das Verhältniß 

wie i zu 2. Gewöhnlich regnet eö im Mai weniger als im 

September, die Wahrscheinlichkeit, daß dieses so seyn wer­

de, ist wenigstens wie 4 zu z; wenn eS aber reichlich im Mai 

(1,8 Zoll oder mehr regnet) so regnet es im September ge­

wöhnlich nur wenig, und wenn eö im Mai einen Zoll oder 

weniger regnet, so regnet eö häufig im September *).

> Vierter Abschnitt.

N 0 m W l n d c.

Keine Erscheinung in der Meteorologie hat so sehr die Auf­

merksamkeit der Beobachter auf sich gezogen, alö die Win­

de, oder diejenigen Ströme, welche so oft die Ruhe der At­

mosphäre stdhren. Der Gegenstand ist nicht allein ein Ge­

genstand unserer Neugierde, sondern auch unseres Interesse: 

denn von ihrer Richtung und Stärke hängt grbßtentheils die 

Schiffahrt ab; die Temperatur der Klimate wird zum Theil 
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durch sie bestimmt, und sie sind unumgänglich nöthig, um 

die Heilsamkeit der Atmosphäre zu erhalte». Von jeher war 
es ein Wunsch der Naturforscher, die Gesetze, durch welche 

sie bestimmt werden, keimen zu lernen, und im voraus die 

Folgen dieser Gesetze zu berechnen. Rührte es aber von ei­

ner unzweckmäßigen Art her, diesen Gegenstand zu erfor­

schen , oder liegt es überhaupt ausser dein Bereichs menschli­

cher Kräfte, die Naturforscher waren nicht glücklich in ihrem 

Bemühen, und die Hoffnungen, welche die lebhafte Einbil­

dungskraft einigen Individuen gewährte, wurden von kei­

nem glücklichen Erfolge belohnt. Doch sind einige Entde­

ckungen über diesen Gegenstand gemacht worden; und sowohl 

jvie Zahl, als das Genie derjenigen Physiker, welche densel­
ben gegenwärtig zum Gegenstände ihrer Untersuchungen ge­

macht haben, lassen andere von gleicher Wichtigkeit hoffen. 

Alles dessen ungeachtet, bleibt noch manche Erscheinung un­

erklärt, uttd eine vernünftige und genügende Theorie scheint 

noch immer unsere Kräfte zu übersteigern Ich will in diesem 

Abschnitte so ausführlich als möglich, die Naturgeschichte 

der Winde in den verschiedenen Theilen unserer Erde liefern, 

und dann versuchen, wie sich die Entstehung der verschiede­

nen Winde erklären lasse.

r. Windelnder Da die Winde zwischen den Wendekreisen 

b-iiien ungleich regelmäßiger sind, als in der temperir- 

ten Zone, so halte ich es für zweckmäßig, von ihnen zuerst 

zu reden.

Passalwind, In den Theilen des atlantischen und stillen 
Oceans, welche zunächst dem Aequator liegen, weht das 

ganze Jahr hindurch ein regelmäßiger Wind, welcher Pas- 

satwind genannt wird. Auf der nördlichen Seite des Aequa- 
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tors weht er von Nordost, und weicht häufig einen oder 

zwei Striche nach Norden oder Osten ab» Auf der Südseite 

weht er von Südost, und, ändert zuweilen auf dieselbe Art 

gegen Süden oder Osten. Der Raum- welcher zwischen 

dem 2° und 5° Nbrdl. Vr. enthalten ist, ist die innere Grenze 

dieser beiden Winde. In diesem Striche kann weder gesagt 

werden, daß der Wind von Norden, noch daß er von Süden 

wehe, es giebt hier hauste Windstillen und heftige Stürme. 

Dieser Raum leidet einige Aenderungen in der Breite, wenn 
sich die Sonne einem oder dem andern Wendekreise nähert» 

In dem atlantischen Ocean erstrecken sich die Paffatwinde 

nördlich weiter auf der amerikanischen, als auf der afrikani­

schen Küste, und so wie man westlich weiter kommt, so wer­

den sie nach und nach mehr 'östlich, und nehmen an Starke 

ab M Ihre Gewalt nimmt gleichfalls ab, so wie man sich 

ihren äußersten Grenzen nähert. Man hat die Bemerkung 

gemacht, daß, so wie die Sonne dem Wendekreise deö 

Krebses näher rückt, die Südostwinde nach nnd nach mehr 

südlich und die Nordostwinde mehr östlich werden; genau daS 

Gegentheil ereignet sich, wenn sich die Sonne dem Wende­

kreise des Steinbocks nähert **).
Moussons. Die Passatwinde wehen unaufhörlich in dem 

indischen Dcean, vorn südl. Br. b'iö nahe zum ZoO: al­

lein nördlich von dieser Gegend andern die Winde alle sechs 

Monate, und wehen in einer deb vorigen ganz entgegengesetzt 

ten Richtung. Diese regelmäßigen Winde werden Mouft 

sons genannt, von dem malaischen Worte Mus;in, wel- 

................. - -   ——- —  —- .........
») Or. IlaUr^, Irans. Lbr. Vol. II, x. rz4-
**) Ibnlr
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ches eine Jahreszeit bedeutet *). Wenn sie ihre Richtung 

verändern, so erfolgen veränderliche Winde und heftige Stür­

me, welche ei en Monat und öfters noch länger dauern, und 
während dieser Zeit ist es für Schiffe gefährlich, See zu 

halten.
Die Moussons in dem indischen Ocean lassen sich aus 

zwei zurückführen; einer von ihnen weht auf der Nord- der 

andere auf der Südseite des Aequators. Sie erstrecken sich 

von Afrika bis zu der Länge von Neuholland und der östlichen 

Küste von China, und erleiden von der Lage und Biegung 

der benachbarten Länder an verschiedenen Orten theilweise 

Veränderungen.

i. Zwischen dem Z° und 10« südl. Br. herrscht der süd­
östliche Passatwind vom April bis zum Oktober; wahrend 

des übrigen Theiles des Jahres weht der Wind von Nord­

west **). Zwischen Sumatra und Neuholland wehet dieser 

Mousson während der Dauer unserer Sommermonate aus 

Süden, wird aber nach und nach südöstlich, so wie man sich 

der Küste von Neuholland nähert; gegen das Ende des Sep­

tembers verändert er seine Richtung, und nimmt bis zum 

April die entgegengesetzte an *-»). Zwischen Afrika und Ma­

dagaskar wird seine Richtung durch die Küste verändert, denn 

er weht vom Oktober bis zum April aus Nordost,--den übri­

gen Theil dcö Jahres aus Südwest -f).

2. Ueber den ganzen indischen Ocean bis nordwärts vom

Vozsgs gZ.
") Or. Halles, killt. Hans. Lbr. Vol. II, P.E, 

ll>M.
s) Ürucv's ^rrvsl« Vol. I, x. 
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z° süd.. Br. weht der nordöstliche Passatwiud voin Oktober 

zum April, und ein südwestlicher Wind vonfApril bis zum Ok­

tober Von Vorneo, längs der Küste von Malakka 

biö China hin, weht dieser Mvusson lm Sommer fast aus 

Süden, im Winter von Nord gegen Osten H-f). Nahe an 

der Küste von Afrika, zwischen Mosambigue und Cap Guar- 

dafan, sind die Winde das ganze Jahr hindurch unregelmä­

ßig, welches von den verschiedenen Moussons herrührt, wel­
che diese bestimmte Gegend umgeben. Äuch auf dem ro­

then Meere giebt es regelmäßige Moussons; zwischen dein 

April und Oktober wehen sie auö Nordwest, und während 

der übrigen Monate auö Südost, und halten beständig eins 

Mit der Küste von Arabien parallele Richtung *).

*) Lruco's l'rKvcl«, Vok. I, 6b. ch
Lir Webber ÜswiZb's und i'orerr's

r->k- 97-

Die Moussons sind nicht allein auf den indischen Ocean 

beschränkt. Auf der Küste von Brasilien, zwischen Cap St. 

Augustin und der Insel St. Catharina, wehen die Winds 

zwischen dem September und April auö Ost oder Nordost, 
und zwischen: dem April und September auö Südwest 

Die Bai von Panama ist der einzige Ort auf der Westseite 

eines großen Continentö, wo der Wind sich in den verschie­

denen Jahreszeiten regelmäßig umandert: er ist zwischen dem 

September und März östlich; zwischen dem März und Sep­

tember weht er vorzüglich auö Süden und Südwest.

Dies

-j-f) ilalle)', kbil. Il.ins. /.br. Vol. n, x. 156. 
ttk) Ibw.

file:///.br
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Dieß ist im allgemeinen die Richtung der Winde in bet 

heißen Zone über dem atlantischen, stillen und indische» 

Ocean; es finden jedoch einige Ausnahmen statt, welche auf­

gezahlt werden müssen. Auf der Küste von Afrika, Lom Cap 

Vayador zum Cap Berde, sind die Winde gewöhnlich nord­

westlich; von hier bis zu der Insel St. Thomas/ nahe am 

Aequator, wehen sie beinahe senkrecht gegen die Küste, und 

wenden sich nach und nach/ so wie man gegen Südwest wei­

ter geht, erst gegen WesteN/ und dann gegen Südwest *).  
Auf der Küste von Neuspanien, von Kalifornien bis zur Bar 

von «Panama / wehen die Winde gleichfalls beständig aus 

Westen oder Südwest, ausgenommen im Mai/ Junius Und 

Julius, wo die Landwinde, welche die Spanier P,opoga- 

Yos nennen, herrschend sind. Auf der Küste von Chili und 
Peru **)  von 20° oder Zo° südl. Br. bis zum Aequator, und 

auf der parallelen Kaste von Afrika, wehen die Winde das 

ganze Jahr hindurch von Süden. Ihre Richtung verändert 

sich nach der Lage des Landes, gegen das sie wehen, und er­

streckt sich ungleich weiter in die See auf der amerikanischen, 

als auf der afrikanischen Küste. Die Passatwinde werden zu­

weilen auch durch westliche Winde in der Bai von Campechs 

und der von Honduras unterbrochen.

*) Halles, kliil. VSI. H, p'.
**) Sir XV-ltber Lakrgll'z Vox«ß« — Qr. S«äe-, ÄiL 

lkraN«. ^br. Val. II, ^>.
///. rte Abt», H

Was die Lander zwischen den Wendekrisen betrifft, ss 
find wir zu wenig mit denselben bekannt, als daß sich eine' 

ausführliche Geschichte ihrer Winde geben ließe.

See< lind In allen am Meere gelegenen Landern vön einis 
Landwinde, gx^ Ausdehnung zwischen den Wendekreisen, weht 
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der Wind jeden Tag eine gewisse Anzahl von Stunden von 

der See gegen das Land, und wahrend einer gewissen Zahl 

von Stunden vom Lande gegen die See zu, diese Winde wer­

den die See - und Landwinde genannt. Gewöhnlich erhebt sich 

der Seewind gegen 10 Uhr deö Vormittags, und halt bis ge­

gen 6 Uhr des Abends an; gegen 7 Uhr erhebt sich der Land­

wind, und dauert M um 8 Uhr des Morgens, wo er sich ver­

liert D- Wahrend des Sommers ist der Seewind auf der 

ganzen Küste des mittelländischen Meeres *-) und oft sogar 

hoch nach Norden herauf bis Norwegen bemerkt worden***). 

Waid« E- Auf der Insel St. Louis, welche an der afrika- 

Gl. Lvms. njschen Küste unter 16° nbrdl. Vr. und west­

licher Lange liegt, ist der Wind wahrend der Regenzeit, wel­

che von der Mitte des Julius bis zur Mitte des Oktobers 

dauert, gewöhnlich zwischen Süden und Osten; den übrigen 

Theil des Jahres ist er gewöhnlich des Morgens östlich oder 

nordöstlich: so wie aber die Sonne über den Horizont her- 

aufsteigt, wird der Wind nach und nach immer nördlicher, 

bis er gegen Mittag nordwestlich wird, und Seewind ge­

nannt wird. Zuweilen springt er, so wie sich die Sonne her- 

absenkt, nach Osten um, und behalt die ganze Nacht hin­

durch diese Richtung. Im Februar, März, April, Mai 

und Junius weht er fast beständig auö den zwischen Nord 

und West gelegenen Himmelsgegenden Auf der Insel

") IVÜLr-ä-^s, nist, ot 8uwatrs, x. 17. — LuKov, Mit. 
.Mt. Vol. I, x. zgz.

") Votne^s liLveis.
xLntoxxiäsn's Natura! M-tor^ o5

vr. Lodono, kbU. ^ran». V«I. VXX, ^rc. »Z.
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Balama, weiche gleichfalls auf der Westküste von Afrika im 

ndrdl. Br. liegt, weht der Wind neun Monate hindurch 

aus Südwest; allein im Novetnber und December kommt der 

Wind, welcher sehr kalt ist, aus Nordost-j -j-).

Vornou. Im Königreiche Bornou, das zwischen 16^ 

und 20° nördl. Vr. liegt, wird die warme Jahreszeit durch 

schwüle Winde, welche in der Mitte des Aprils wehen, und 

tnit denen der Regen in Strbmen heruntetstürzt, einge- 

Feuan. führt ^). In Fezzan, welches unter 25b 

ndrdl. Vr. und 35° bstl. Lange liegt, streicht der Wind vom 

Mai bis zum August aus Öst, Südost oder Südwest, und 

ist ausnehmend heiß *).

^»«unj-u. In Abyssim'en wehen die Wmde gewöhulich 
aus Westen, Nordwest, Nord und Nordost. In den Mo­

naten Junius, Julius, August, September, sind die Nord- 
tmd Nordostwinde, vorzüglich des Morgens und Abends, 

die herrschenden; auch die übrige Zeit des Jahres hindurch 

sind sie häufiger, als irgend ein anderer Wind »*).

Sft - und Zu tz alcutta, in der Provinz Bengalen, ist der 
W-nmdi-n. Wind im Januar und Februar südwestlich und süd­

lich; im März, April und Mai südlich; :m JuniuS, Julius 

August und September südlich Und südöstlich j im Oktober, 

November und December nordwestlich ***> Zu Madras sind

tz 2

ist) k. Aßg. Lee Max in Lesav üü
Luleoiratieii.

tl b) ^tlican ^ssociueidn, p. Lbo.

*> rrnvsl, 'Vol. IV, x.
*") ^siaeiv Üc-e-i-elieS, Vvt. I. «utl 17. LPPoUä.
"*) kezesrclres, Vol. I unä II Lpxenck.
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die häufigsten Winde die nördliche» und die nordöstlichen. Zu 

Tivoli, auf St. Domingo und auf Iöle de Bache wehen die 

Winde am häufigsten aus Süd und Südvst *). Auö diesen 

Thatsachen geht hervor, daß in den meisten tropischen Läit- 

dern/ mit welchen wir bekannt sind, der Wind gewöhnlich 

von dem nächsten Ocean herweht, ausgenommen wahrend 

der kältesten Monate, wo er zu denselben Hinweht.

2. In den um- , 3« den temperirten Zonen ist die Nichtig 

perieten Zonen, des Windes keineswcgeö so regelmäßig, als 

zwischen den Wendekreisen. Selbst unter demselben Grade 

der Breite findet man, daß sie oft zu derselben Zeit von ver­

schiedenen Himmelsgegenden herwehen; wobei ihre Verände­

rungen so häufig, so plötzlich und dem Anscheine nach so zu­

fällig erfolgen, daß man bis jetzt vergeblich gesucht hat, die 

Gründe dieser Erscheinung, aufzusinden. Sind Winde heftig 

und lange anhaltend, so erstrecken sie sich gewöhnlich über 

einen großen Landstrich; und dieß ist um so gewöhnlicher der 

Fall, wenn sie aus Norden oder Oste^r, als wenn sie von 

einem anderen Himmelsstriche herwehen **). Durch Ver­

vielfältigung und Vergleichung der meteorologischen Tabel­

len wird mau vielleicht mit der Zeit eine regelmäßige Ver­

bindung zwischen den Veränderungen der Atmosphäre an 

verschiedenen Orten wahrnehmen, und zu einer befriedigen­

den Theorie der Winde gelangen. Aus dergleichen Täbellen 

sind vorzüglich folgende Thatsachen gesammelt worden.

In Amerika. In Virginien sind die herrschenden Winde die 

siidpreußischen, westlichen, nördlichen und nordwestlichen;

I' ^nuin. <te 1781.
ktn sico LUeolvA. 6L. H.
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der gewöhnlichste ist der südwestliche, der häufiger im Julius, 

Juniuö und, August, als in irgend einer andern Jahreszeit 

wehet. Der nordwestliche Wind weht beständiger im No­

vember, December, Januar und Februar *). Zu Jpswich, 

in Neuengland, fallen die herrschenden Winde gleichfalls 

zwischen den südwestlichen, westlichen, nördlichen und nord­

östlichen Himmelsstrich; am gewöhnlichsten weht der nord­

westliche Wind ds). Allein zu Cambridge, in derselben Pro­

vinz, ist der herrschende Wind der südöstliche***); und zu 

Neuyork der Nord- und Westwind -f)» In Neuschottland 

wehen die Nordwestwinde drei Viertheile des Jahres hin­

durch -f-s-). Derselbe Wind weht auch am häufigsten zu 

Montreal, in Canada; zu Quebek aber folgen die Winde ge­

wöhnlich der Richtung des St. Lorenzflusscö, und wehen ent­

weder von Nordost oder Südwest -f-sch). In der Hudfonöbai 

wehen westliche Winde drei Viertheile des Jahres hindurch, 

allein der Nordwestwind verursacht die größte Kälte, mit 

dem Nord- und Nordostwinde hingegen kommt der 

Gchnee -s-f-j-f).

Aus diesen Thatsachen ersieht man, daß längs der gan­

zen östlichen Küste von Nordamerika die Westwinde am hau-

*) Zcllsrson'» Virginia, xag. iLz. — ^ran«. VNilas. II, 
ärt. »o.

^rsna. Girier. ^cas. I,
p. Lotte, Zourn. äs kb; «. 1791,

-k) Il-iä.
Vre.ent State ok dlov» Scotia anä Lanaär, x. gg- 
Lotte, Inurn. se kli^a. 179».

kennrnt'c Suxxl. ^reüv 2ool. x.
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sigsten wehen; in den südlichen Gegenden hingegen die Süd- 

westwinde herrschen; und daß die Nordwestwinde nach und 

nach häufiger wekden, so wie gmn sich der kalten Zone 

nähert.

I» Egnvten. Während des Maies, Juyiuö, Julius, Au- 

gustus und Septembers, weht der Wind in Egypten fast be­

ständig aus Norden, weicht im Juniuö zuweilen nach We­

sten und Osten ab. Einen Theil deö Septembers und den 

Oktober und November hindurch sind die Winde veränderlich, 

wehen aber doch häufiger aus Osten, als aus einem andern 

Himmelsstriche. Im December, Januar und Februar kom­

men sie aus Norden, Nvrdwest und West; gegen das Ende 

des Februars springen sie nach Süden um, diese Richtung 

behaupten sie bis beinahe gegen das Ende deö März. In 

den letzten Tagen des März und im April wehen sie aus Süd- 

ost, Süd und Südwest, und zuletzt aus Osten, und in die­

ser Richtung verharren sie einen Theil des Maies hindurch *),  
ÄN dem Mittel- Nr dem mittelländischen Meere wehet der 

indische« Wind beinahe drei Viertheile des Jahres hindurch 

aus Norden. Gegen die Tag - und Nachtglei­

che wehet in diesem Meere stets ein Ostwmd, der in dem 

Frühlinge beständiger, als in dem Herbste ist. Diese Be­

merkungen erstrecken sich nicht auf die Meerenge von Gibral­

tar, wo außer dem Ost- und Westwinde selten ein anderer 

Wind weht. Zu Bastia, auf her Insel Corsika, ist der Süd- 

' Westwind der herrschende

*) Volne^'z Vo^Lße, I, Zg.
Lotte, gourn. so klpf». »79»,

Asien. In Syrien weht der Nordwind von der Herbst- 



Wind. ny

oachtgleiche bis zum November; im December, Januar und 

Februar kommen die Winde aus West und Südwest; im 

März aus Süden, im Mai aus Osten, und im Juniuö aus 

Norden. Von diesem Monate bis zur tzerbstnachtgleiche 

verändert sich der Wind nach und nach, so wie sich die Son­

ne dem Aegnator nähert; er wird zuerst östlich, dann südlich 

und zuletzt westlich *). Au Bagdad sind die häufigsten Win­

de der südwestliche und nordwestliche; zu Pecking der nördli­

che und südliche **); zu Kamtschatka, auf der nordöstlichen 

Küste von Asien, sind die westlichen Winde die häufig- 

sten

Sittlicher Theil In Italien findet, nach Verschiedenheit der 

von Europa. Lage der Oerter, wo die Beobachtungen ge­

macht wurden, ein beträchtlicher Unterschied in Rücksicht der 

herrschenden Winde statt. Au Rom und Padua sind sie nörd-f 

lieh, zu Mailand östlich -f). Alles, was man über Spa­

nien und Portugal in dieser Rücksicht weiß, ist, daß auf der 

Westküste dieser Lander der Westwind vorzüglich im Sommer 

der häufigste ist; und daß zu Madrid, den größten Theil des 

Sommers hindurch, der Wind nordöstlich ist, indem er fast 

beständig von den Pyrenäen herwehet -f-fi). In der Schweiz 

md zu Bern die Nord - und Westwinde; auf dem Gotthardt 

ler Nordost; zu Lausanne der Nordwest und Südwest die 

löschenden Winde.

Volne^', Voxage» I, 326.
") 6otto, Journ. 179'.

*') I'ennant'z Xrctio 2ool. y. 6XIII.
) 6ocro, lourn. äe 1791.

Loban', M«r. ok VV^näs, x. »6.
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Frankreich. Der Pater Cottehat die Resultate, der an acht­

zig verschiedenen Orten in Frankreich gemach ton Beobachtun­

gen, mitgetheilt. Aus diesen geht hervor, daß längs der 

ganzen Südküste dieses Landes der Nordwind, Nvrdwest- 

und Nordostwind; aufder Westküste der West- Südwest und 

Nordwest; und auf der nördlichen Küste der Südwestwind die 

häufigsten Winde sind. Daß in den inneren Gegenden Frank- 

reich's der Südwestwind an i8 Oertern; der Westwind an 

F4; der Nordwind an iz; der Südwind an 6; der Nordost 

an 4; der Sddost an 2; der Ost- und Nordwestwind jeder 

an einem Orte herrschen, — Auf der Westküste der Nieder­

lande, soweit ndrdlich als Rotterdam, sind wahrscheinlich 

die herrschenden Winde der Südwest; wenigstens ist dieß zu 

Dünkirchen und Rotterdam der Fall. Es ist gleichfalls 

wahrscheinlich, daß auf dem übrigen Theile dieser Küste, von 

Haag nach tzamburg hin, die Nordwestwinde herrschen, we­

nigstens wehen diese Winde am häufigsten im Haag und zu 

Franecker, Der gewöhnlichste Wind zu Delft ist her Nord- 

ost, und zu Breda der Nord - und Ostwind.

Deutschland. In Deutschland ist der Ostwind am häufigsten 

zu Gdttingen, München, Weissenburg, Düsseldorf, Erfur: 

rmd zu Buda in Ungarn; der Südostwind zu Prag un> 

Würzburg; der Nordost zu Regensburg, und der Westwno 

zu Mannheim und Berlin *),

*) 6otte, Journ. 4» »79»,

Einer Mittelzahl zufolge, die aus den auf Befehl 1er 

Societät der Wissenschaften angestellten Beobachtungen gzo» 

gen ist, ersieht mau, daß zu London die Winde in folgeider 

Ordnung wehen:
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Winde. Tage. Winde. Tage,

Südwest . . 112 Sudost . « 3r
Nordyst . . 58 Ost . . . 26
Nordwest . 5o Süd . . . 18
West . . . 5Z Nord . . 16

^Aus eben diesen Beobachtungen ergiebt sich das Resul­

tat, daß in der Mittelzahl der Südwestwind jeden Monat 

des Jahres hindurch häufiger, als jeder andere Wind wehet, 

und zwar am häufigsten im Julius und August; daß der 

Nordost während des Januars, Märzes, Aprils, Maies 

und Juniuö wehe, und sehr selten während des Februars, 

Julius, Septembers und Decembers; daß der Nordwestwind 

öfterer vom November zum März und seltener im Septem­

ber und Oktober, als in irgend einem anderen Monate wehe. 

Die Südwestwinde sind gleichfalls zu Bristol die häufigsten, 

und nächst diesen die Nordostwinde *).

*) rku. 2.
**) visuell«,^ Iran,»er. IV, 254,

Folgende Tabelle der Winde zu Lancaster, ist nach Beob­

achtungen, die sieben Jahre hinter einander an diesem Orte

angestellt worden sind, entworfen**),

Winde, Tage. Winde. Tage. 

Südwest , . y2 Südost . . ZZ

Nordost . . 67 Nord . . . 30

Nord . . . 51 Nordwest , . 26

West ... 41 Ost ... 17

Folgende Tabelle ist ein Resultat auö neunjährigen
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Beobachtungen, die Hr. Copland *) zu Dumfrieö ange-

stellt hat.

Winde.

Süd . .

West.

Ost .

Südwest .

Tage. Winde. Tage.

. 82^ Nord . » z6^

. 69 Nordwest . . 25 5

. 68 Südost . . i8x

. 50^ Nordost . . igis

Nachstehende Tabelle ist das Resultat siebenjähriger 

Beobachtungen, welche von Dr. Meekzu Cambuslang, un­

weit Glasgow, gemacht worden sind **).

Winde.

Südwest .

Nordwest .

Tage. Winde. Tage.

. 174 Nordost . . 104

. 40 Südost . . 47

Man sieht aus den Registern, aus welchen diese Tafel 

ein Auszug ist, daß der Nordostwind im April, Maijund 

Junius; der Südwestwind im Julius, August und Septem­

ber häufiger, als in jeder anderen Periode wehen. In 

Schottland, vorzüglich auf der westlichen Küste, ist der Süd­

westwind bei weitem der herrschende. Zu SaltcoatS, in 

Airöhire, z. B. wehet er drei Viertheile des Jahres hin­

durch, und längs der ganzen Küste von Murray: auf der 

Nordostseite von Schottland, herrscht er zwei Drittheile des 

Jahres hindurch. Die Ostwinde sind im April und Mai in 

Grosbritannien sehr gewöhnlich; man empfindet aber auf 

der östlichen Küste ihren Einfluß vorzüglich lebhaft.

Folgende Tabelle giebt einen Ueberblick von der Zahl der

*) i^Lnckesror Irarnactiois, IV, LzH.
**) ölalislicsl Account ok Lcotlrnä V, LHz,



Wind. !2A

Tage, wahrend welcher die westlichen rwd östlichen Winde in 

einem Jahre an verschiedenen Orten dieser Insel wehen. Un­

ter dem Ausdrucke westliche Winde begreift man die nordwest­

lichen, westlichen, südwestlichen und südlichen; der Ausdruck 

östliche Winde wird in derselben Ausdehnung genommen.

... —
Jahre 

der Verb- 
achtung.

O e r t e
Wi 

Westli­
cher.

------------

ade.
Scstli- 
chcr.

10
7 

5'
9

IO

7
8

-...

London . . . .
Lancaster....
Liverpool *) . . ,
Dumfries . .
Branxholm, 54 Meilen südwestl. 

von Berwick **) . ,
Lambuslang
Hawkhill, bei Edinburgh ***)

233
2lk>
IY0
227,5

232
214
22Y.5

132 
14t) 
'75 
>37,5

-33 
'5'
-35.5

Mittel 220,Z l'44,7

Irland. In Irland sind der Südwcst und Westwind die­

jenigen Winde, welche den größten Theil des Sommers, 

5)erb sieö und Winters hindurch herrschen: lm Frühlinge sind 

sie hingegen selten. In der zuletzt genannten Jahreszeit we­

het vorzüglich der Nordostwind, und zwar beinahe doppelt 

so viel Tage, als im Herbste und Winter. Die Südost - und 

Nordwestwinde wehen beide beinahe gleiche Zeit, und sind 

nach dem Südwest- und Westwinde die häufigsten -j-).

*) klanoliorter L>an5. IV.
**) üäin. l'l'LNS, I, 2oz.
*") Ibis.

Hirn ok tke IVeatker etc. in vnbUn.
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N°rrtt«ks JnCoppenkagen sind der Osi- und Südost- 

Euwva. wind die herrschenden; zu Stockholm der West - 

und Nordwind "). In Rußland webt nach der aus einem 

16 Jahr hindurch geführten Register gezogenen Mittelzahl 

der Wind vom November zum April in folgender Ordnung:

W. N.W. O. S.W. S. N-O. N. S.O.

Tage. 45 26 23 22 20 19 14 12.

Und wahrend der übrigen sechs Monate:

W. N.W. O. S.W. S. N-O. N. S.O.

Tage. 27 27 19 24 22 iz Z2 18.

Der Westwind weht das ganze Jahr hindurch 72 Tage; 

der Nvrdwest zz; der Südwest und Nord jeder 46. Im 
Sommer ist 41 und im Winter 21 Tage lang eine Wind­

stille **). In Norwegen sind die häufigsten Winde der Süd-, 

der Südwest-und Südostwind. Zu^Bergen, in Norwe­

gen, kommt der Wind selten grade aus Westen; sondern im 
allgemeinen aus Südwest oder Südost; ein Nordwestwind 

und besonders ein Nordvstwind sind daselbst nur wenig be­
kannt ***).

Aus allen d'esen Thatsachen folgt als Resultat, daß an 

der südlichen Küste von Europa der Nord-, Nordost- und 

Nordwestwind; und auf der westlichen Küste der Südwest die 

häufigsten Winde sind: daß in den inneren Theilen, welche 

am nächsten an dem arlantischen Meere liegen, die Südwest­

winde gleichfalls herrschend sind; daß aber die Ostwinde in

*) 6otte, lourn. äo 1791,
") t-urkils on tks tllimste ok Nussi», 8äin. 1°r»n». II» 
»*») komoxxläru'i klar. Hut. ok Horwx, k. I.
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Deutschland am häufigsten wehen. Auch auf der Nordwesk 

küste von Asien sind die westlichen Winde sehr gewöhnlich.

Z.Südlich-<cm, Es ist höchst wahrscheinlich, daß in der

perine Zone, südlichen temperirten Zone, die größtentheils 

mit Wasser bedeckt ist, die Winde beständiger sind, als in 

der nördlichen temperirten Zone, wo ihre Richtung häufig 

durch Gebirge und andere Ursachen unterbrochen und verän­

dert werden muß.
De la Caille, der von der französischen Regierung in 

diese Gegenden gelendet worden war, um astronomische Beob­

achtungen anzuftellen, berichtet, daß am Vorgebirge der gu­

ten Hoffnung der Südost- und Nordwestwind die herrschen­

den sind; daß andere Winde selten langer, als einige Stun­

den anhalten; daß der Ost- und Nordostwind selten wehen. 

Der Südostwind weht in den meisten Monaten des JahreS, 

vorzüglich aber vom Oktober zum April; der Nordwestwind 

ist in den übrigen sechs Monaten herrschend, und bringt Re­

gen, Gewitter und Sturmwinde mit sich. Zwischen dem 

Vorgebirge der guten Hoffnung und Neuholland sind die 

Winde gewöhnlich westlich, und wehen in folgender Ord­

nung: Nordwest, Südweft, West, Nord*).

*) Tshtes st tb» enä at kliUix's snä Wich
tt'r Vo^sxss.

In.dem großen südlichen Ocean vom bis zum 42° 

sndl. Vr. weht der südöstliche Passatwind am häufigsten; vor­

züglich dann, wenn sich die Sonne dem Wendekreise deö 

Steinbockes nähert; der Wind, welcher nächst diesem am 

häufigsten weht, ist der Nordwest, und nächst ihm ist der Süd- 

west der herrschende. Vom 50" zum ist der Nordwest­
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Wind gleichfalls der häufigste, und nächst ihm der West­

wind 2).

Man sieht hieraus, daß in der sirdlichen, temperirten 

Zone sich die Passatwinde, vorzüglich im Sommer, über ih­

re gewöhnlichen Grenzen hinaus erstrecken, daß da, wo sie 

aufhdren, die Winde gewöhnlich westlich sind, und daß sie 
in folgender Ordnung wehen: Nordwest, Südwest, West.

So weit reichen unsere bisherigen Kenntnisse von der 

Richtung der Winde. In der heißen Zone wehen sie auf der 

Nördlichen Seite des Aequators aus Nordost, und auf der 

südlichen auö Südost. In der nördlichen temperirten Zone 

sind die Südwestwinde die häufigsten; in der südlichen tem­

perirten Zone die Nordwestwinde, doch sind sie hier keineö- 

weges beständig, und laufen alle Striche der Windrose durch; 

und in der nördlichen temperirten Zone, vorzüglich aber int 

Frühlinge, herrscht der Nordvstwind.

Geschwindigkeit Die Abänderungen, welche in Rücksicht des 

der Wmdc. Geschwindigkeit der Winde statt finden, gehen 
fast in das Unendliche, zwischen einem sanften Westwinde 

und dem Orkan, der Bäume entwurzelt und Häuser über den 

Haufen wirft, findet eine sehr große Mengs von Gradationen 

statt. Man hat die Bemerkung gemacht, daß bei uns die 

heftigsten Winde statt finden, wenn weder die Kälte, Noch 

die Hitze amjgrößten ist, daß sich die heftigen Winde gewöhn­

lich über einen großen Landstrich ausdehnen; und daß damit 

ein beträchtliches und schnelles Fallen des Quecksilbers im 

Barometer vergesellschaftet ist. Der Wind ist zuweilen in 

«einiger Entfernung von der Oberfläche der Erde äußerst heft

*) ületeür. Tsölv». 
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tig, während es nahe an der Oberfläche derselben ganz ruhig 

ist. Bei einer Luftfahrt legte Lunardi mit seinem Luftballe 

70 englische Meilen in einer Stunde zurück, ungeachtet es 

bei seinem Aufsteigen in Edinburgh völlige Windstille war. 

Nachstehende Tabelle, die Smaeton entworfen hat, wird 

dem Leser einen ziemlich richtigen Begriff von der Schnellig-' 

keit des Windes unter gewissen Umständen geben *).

*) küil. Irans. 175g, x. L6ß.

Es bleibt nun noch übrig, die Ursache der zahlreichen 
Luftströme in der Atmosphäre aufzusucken.

v... -
Englische
Meilen in 

einer 
Stunde.

I
2
3
4
5

10
15
20
25 
Zo 
35 
40 
45 
5o 
60
80

100 

-----

Fuß in einer 
Sekunde.

. .  s
Senkrechte Gewalt auf einen Quadratfuß
Oderftache in Pfunden und Dccuuallhei, 

len von Pfunden, nach Sivoir du
____ Pois-Gewicht.

i,47 
2,93 
4,4 
5,87 
7,33 

14,67 
23 
2Y,34 
36,67 
44,oi 
5i,34 
58,68 
66,or 
73,35 
88,02 

H7,36

146,7

0,005 Kaum bemerkbar. 
0^44) Eben bemerkbar. 

v,c>79>,Sanfter, angenehmer 
0,12z/ Wind.
o,492>Angenehmer, lebhafter 
1,107/ Wind.

^'^^Starker Wind. 

9'963)^°^ Parker Wind. 

12,Zoo Ein Sturm.
17,715 Ein starker Sturm.
Z 1,490 Ein Orkan.

Ein Orkan, welcher 
Bäume entwurzelt, 

49t" s und Gebäude um- 
>1 stürzt.
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Erklmmg dte Es ist wohl keinem Zweifel unterworfen, 

Ursache der Pas- daß in der heißen Zone die Erde durch die Son- 
sanvmde. umstrahlen ungleich starker erwärmt werde, als 

in der kalten oder temperirten, weil die Sonnenstrahlen sich 

in jener der lothrechten Richtung weit mehr nähern, als in 

dieser. Diese Warme wird der zunächst an der Oberfläche der 

Erde befindlichen Luft mitgetheilt, diese wird dadurch ver­

dünnt und steigt in die Höhe, und ihre Stelle wird durch käl­

tere Luft ersetzt, welche von Norden und Süden her zu- 

str'omt.
Nun ist die tägliche Bewegung der Erbe unter dem 

Acquator am größten, und nimmt nach und nach ab, so wie 

man sich den Polen nähert, wo sie Null wird. Jeder Punkt 

auf der Oberfläche der Erde hat unter dem Aequator eine Ge­

schwindigkeit von iz geographischen Meilen in einer Minute; 

Unter einer Breite von Zo° beträgt sie ungefähr iz und un­

ter einer Breite von ungefähr Meile. Die Atmos­

phäre, welche sich ununterbrochen mit der Erde herum be­

wegt, nimmt gleichfalls an dieser verschiedenen Geschwindig­

keit Antheil. Diejenigen Schichten derselben, welche sich 

unmittelbar über dem Aequator befinden, bewegen sich un­

gleich schneller, als diejenigen, welche weiter nach den Po­

len hin ihre Stelle haben. Würde ein Theil der Atmosphä­

re plötzlich aus der Breite von Zo° nach dem Aequator hin­

geführt, so würde er nicht unmittelbar die Geschwindigkeit 

der Luft unter dem Aequator erhalten; die Erhabenheiten 

der Erde würden demnach gegen denselben stoßen, und er 

würde dem Anschein eines Ostwinbes erhalten. Dieß ist in 

einem geringern Grade der Fall mit der Luft, welche gcgnt 

den Aequator hinfließt, um die Stelle der verdünnten Luft, 

- tvelche 
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welche beständig in die Höhe steigt, zu ersetzen; und dieses 

verbunden mit der wirklichen Bewegung, welche sie von 

Norden nach Süden hat, muß bewirken, daß sie den An­

schein eines nordöstlichen Windes auf dieser Seite deS 

Aequators und eines südöstlichen über denselben hinaus, 

erhält *).

Diese nach Westen gerichtete Bewegung, welche durch 

den Unterschied der Geschwindigkeit hervorgebracht wird, 

würde kaum merklich seyn, sie wird aber durch einen ande­

ren Umstand ausnehmend vergrößert. Da die Verdünnung 

der Luft in der heißen Zone von der Hitze der benachbarten 

Erde herrührt, und diese durch die senkrecht auffallenden 

Sonnenstrahlen hervorgebracht wird, so muß derjenige Theil 

der heißeste seyn, über welchem die Sonne eben senkrecht 

steht, und folglich muß die Luft am stärksten über demselben 

verdünnt seyn; die benachbarten Theile der Atmosphäre 

werden demnach am stärksten gegen diesen besonderen Fleck 

hingedrängt werden. Da nun die tägliche Bewegung der 

Sonne von Osten gegen Westen gerichtet ist, so wird der 

heißeste Fleck ununterbrochen nach Westen hinrückcn, und 

dieses wird einen Luststrom der Atmosphäre in dieser Rich­

tung verursachen. Daß diese Ursache wirklich thätig sey, er- 

giebt sich auö einem schon erwähnten Umstände. Wenn sich 

die Sonne dem einen oder dem anderen der Wendekreise nä­

hert, so nimmt der Paffatwind auf derselben Seite des 

Aequatorö eine mehr östliche Richtung an; dieses rührt of-

') Diese Ursache der Paffatwinde wurde zuerst von Halley 
im Jahre 17^ angegeben. Man sehe ?bil. Lbr,
vm, 500.

rtc Mth, 3
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fenbar von der hier erwähnten Ursache her: denn der entge­

gengesetzte Paffatwind, der eines Theiles seiner Beschleuni­

gung beraubt ist, weht in einer gegen den Mquator mehr 

senkrechten Richtung *).
Die westliche Richtung der Passatwinde wird noch durch 

eine andere Ursache vermehrt. Da die Anziehung der Son­

ne und des MvndeS eine so merkwürdige Wirkung auf das 

Meer hervorbringt, so ist zu erwarten, daß sie, wenigstens 

eine eben so große Wirkung auf die Atmosphäre hervorbrin- 

gen werde. In der That, da die Atmosphäre dem Monde 

näher, als das Meer ist, so muß die, durch die Anziehung 

hervorgebrachte Wirkung, größer seyn. Fügt man hiezu die 
Elasticität der Luft, oder das Bestreben, welches sie besitzt, 

wenn sie eines Theiles des auf ihr lastenden Druckes entle­

digt ist, so läßt sich mit Grunde vermuthen, daß die Ebbe 

und Fluth in der Atmosphäre beträchtlich seyn werden. Da 

nun die scheinbare tägliche Bewegung des Mondes von Osten 

nach Westen gerichtet ist, so wird die Fluth in eben dersel­

ben Ordnung folgen, und folglich eine beständige Bewegung 

der Atmosphäre von Osten nach Westen verursachen **).

Alle diese verschiedenen Ursachen vereinigen sich wahr-

") Diese Ursache wurde zuerst von Halley in seiner Ab« 
Handlung über die Passatwindx angegeben, und sie ist gewiß die 
kräftigste von allen Hiebei wirkenden Ursachen.

") Diese Ursache führt zuerst d'Alembert in seiner Ab, 
Handlung: keüexious »nr la oa»»e ßenvrale <lez venrs, an- 
Laplace hat übrigens in «einer lVIecanigne c loste gezeigt, daß 
dieser beständige Wind nicht Folge der durch die Anziehungskräfte 
der Sonne und de» Mondes hervorgebrachten Ebbe und Fluth 
seyn könne. Anm- d. Uebers.
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scheinlich, um die Passatwinde zu erzeugen, und dä sie M 

weilen vereint, zuweilen getrennt, zuweilen auch in entge- 

gengesetzter Richtung wirken, so entstehen dadurch jene klei­

nen Unregelmäßigkeiten, die in der Richtung und in der 

Stärke der Passatwinde bemerkbar sind.

Waruiü sich ihre Da die tzauptursache» dieser Winde: die

Verdünnung der Atmosphäre durch die Son- 
Mispl)ä«"^si»- nenwärme; das Aufsteigen der verdünnten und 

d"' das Eindringen der kälteren Luft von Norden 
uüd Süden her sind', so muß die innere Grenze der Haffat- 

winde derjenige Paralellkreiö der heißen Zone seyn, welcher 

am heißesten ist, weil daselbst das Aufsteigen der verdünnten 
Luft statt finden muß. Da die Sonne nun nicht unverrückt 

an einem Orte bleibt, sondern ununterbrochen von einem 

Wendekreise zum anderen fortrückt, so kann matt natürlich 
erwartcn, daß diese Grenze, sich mir der sie erregenden Ur­

sache verändern werde; daß demnach, wenn die Sonne senk­

recht über dem Wendekreise des Krebses steht, der Nordost­

wind sich nicht weiter südlich, als bis zu 23,5^ Ndrdl. Br.; 

und der Südostwind sich eben so weit nördlich erstrecken wer­
de; und daß, wenn die Sonne sich im Wendekreise deS 

Steinbockes befindet, genau das Entgegengesetzte sich ereig­

nen werde. Wir haben ferner gesehen, daß, ungeachtet diese 

Grenze aus eben dieser Ursache beträchtlichen Veränderun­

gen unterworfen ist, sie doch im Allgemeinen als in die Gren­

zen des zweite» und fünften Grades Nbrdl. Br. eingeschlos­

sen, betrachtet werden kann.

Ungeachtet die Sonne einen Theil des Jahres hindurch 

auf jedem der beiden Wendekreise senkrecht steht, so befindet 

sie sich doch ein halbes Jahr lang, in einer beträchtlichen 

Ja
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Entfernung von denselben, so daß die Warme, welche sie 

durch die Gegenwart derselben erhalte», durch ihre Abwe­

senheit ihnen mehr als entzogen wird, Die Sonne steht aber 

zweimal im Jahre über dem Aequator senkrecht, und entfernt 

sich niemals weiter von demselben, als 22,z°; da dieser 

Theil unsrer Erde demnach zweimal im Jahre so stark, wie 

die Wendekreise erwärmt, und niemals so stark, als diese, 

erkaltet wird ; 10 muß die mittlere Hitze grbßer, und die 

Atmosphäre im Allgemeinen daselbst mehr verdünnt seyn. 

Man wird demnach fragen können, warum der Aequator 

nicht die Grenze der beiden Passatwinde sey? Man würde 

allen Gründen nach, zur inneren Grenze dieser Winde den­
jenigen Paralellkreis annehmen müssen, wo die mittlere Hitze 

der Erde am größten ist. Dieses würde der Aequator seyn, 

wenn nicht eine Ursache, deren gleich Erwähnung geschehen 

soll, es verhinderte.

Die Astronomen haben gezeigt, daß die Bahn der Erde 

eine Ellipse sey, und daß sich die Sonne in einem der Brenn­

punkte derselben befinde. Theilt man diese Bahn durch eine 

Linie, die auf der großen Achse senkrecht stände, und durch 

den Mittelpunkt der Sonne hindurchginge, in zwei Theile; 

so wird einer dieser Theile kleiner, als der andere seyn, und 

die Erde wird sich, indem sie den kleineren Theil ihrer Bahn 
zurücklegt, näher bei der Sonne befinden, als während ihrer 

Bewegung durch den anderen Theil ihrer Bahn» Die Ge­

schwindigkeit, mit welcher sich die Erde in irgend einem 

Theile ihrer Bahn bewegt, steht stets mit ihrer Entfernung 

von der Sonne im Verhältnisse; je näher sie der Sonne ist, 

um so schneller bewegt sie sich, je weiter sie davon entfernt 

ist, desto langsamer ist ihre Bewegung. Den kleineren Theil 
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ihrer Bahn legt die Erde während der Zeit unseres Winters 

zurück; dieser muß demnach kürzer, als unser Sommer 

seyn, einmal, weil dieser Theil der Erdbahn kleiner, als der 

andere ist; dann, weil sich die Erde durch denselben mit 

größerer Schnelligkeit bewegt. Der Unterschied beträgt 

nach Caffini 7 Tage 2Z Stunden 5z Minuten. Während 

es Winter in der nördlichen Hemisphäre ist,, ist es Sommer, 

in der strdlichen; der Sommer in der südlichen Hemisphäre 

muß demnach um eben so viel kürzer seyn, als unser Winter 
kürzer, als der Sommer ist. Der Unterschied in der Länge 

des Sommers in den beiden Hemisphären ist demnach bei- 

«ahe 16 Tage» Der Sommer in der nördlichen Hemisphäre 

besteht aus lyoZ Tagen, in der südlichen hingegen aus 174? 

Tagen. Sie verhalten sich zu einander beinahe wie 14 zu 

72,8^, und die Warme der beiden Hemisphären mag nahe 

in demselben Verhältnisse gegen einander stehen. Die innere 

Grenze des Passatwinde, muß demnach derjenige Paralell- 

kreis seyn, wo die mittlere Wärme der Erdkugel am größten 

ist. Wären beide Hemisphären gleich warm, so würde es 

der Aequator seyn; da aber die nördliche Hemisphäre die 
wärmste ist, so muß der Paralcllkreis irgendwo in derselben 

liegen, und da der Unterschied zwischen der Hitze beider Halb­

kugeln nicht groß ist, so wird der Paralellkreis vom Aequa­

tor nicht sehr entfernt seyn ^).

*) Dieser Paralellkreis würde flch durch Rechnung bestim, 
wen lqffen, wofern die mittlere Temperatur der beiden Segmem 
te, in welche er die Erdkugel «heilt/ bekannt wäre. Es sey der 
Radius der Erde — 1, die Peripherie eines größten Kreises 
6, folglich der Flächeninhalt eines größten Kreise« — ; und dem, 
nach der kubische Inhalt einer Halbkugel — a. Da nun die im
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Ursache der Der Passatwind würde regelmäßig 'rund uns 

M°uffö>is, den ganzen Erdball wehen, wenn die heiße Zone 

ganz mit Wasser bedeckt wäre. Wäre der indische Ocean 

nördlich nicht vom Lande begrenzt, so würde der Passatwinh 

yere Grenze der Paffatwinde vom Aequator nicht weit entfernt 
ist, so kann man den Theil der Kugel, welcher zwischen demsel­
ben und dem Aequator enthalten ist, als einen Zylinder betrach­
ten, dessen Basis der Aequator, und dessen Höhe der Bogen ist, 
welcher vom Acquaior bis zu der inneren Grenze der Paffatwinde 
reicht. Dieser Bogen sey x, folglich wird der Zylinder selbst 
;x seyn, und. dieses wird zugleich den Uebcrschuß des südlichen 
Segments über das nördliche augeben, in welche diese innere 
Grenze die Erdkugel theilt. Die Temperatur des nödlichen Seg­
ments sey. — n; die des südlichen — 5. Das südliche Segment 
ist — 2 ch- ;x; da« nördliche — 2 - ;x. S-Ht man nun vor­
aus, daß sich der köroerliche Inhalt jedes Segment« umgekehrt 
wie die Temperatur verhalte, so wird man folgende Formel ha­

ben: - -b ' 5; folglich x — Wenn

2N — 23
man nun n m 14, l^nd s 12,8 setztso wird —

Um diesen Werth von x auf Grade zurückzuführen, muß 
b°4
yian ihn mit 60 multipliciren, weil der größte Zirkel — 6 ge, 
setzt worden: dseses giebt i° 4ü' -7" als die innere Grenze des 
Passatwinde«. Dieser Werth ist um 2° 11' zu klein. Der 
Werth, der gefunden worden ist, ist aber nur der des Sinus des 
Bogens, welcher zwischen dem Aequator und der inneren Grenze 
enthalten ist; der Bogen selbst wird etwas größer seyn. Ueber- 
dieß ist da« Verhältniß der Temperaturen in den beiden Segmen­
ten, eine angenommene Dröße und wahrscheinlich größer, als die 
Differenz ihre« körperlichen Inhalte«. Ein Grund für letzteres 
yiag auch da« große Verhältniß des festen Lande« in der nördli, 
chen Hemisphäre im Vergleich mit der südlichen seyn. Man sehe 
Journal ä« kLz-si^ue, »791. 
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dort eben so, wie im atlantischen und stillen Ocean wehen. 

Die Lichtstrahlen gehen durch einen durchsichtigen Körper 

hindurch, und ertheilen ihm keine, oder doch nur eine ge­

ringe Menge Warme. Wird ein Stück Holz in ein gläser­

nes Gefäß eingeschlossen, und der Brennpunkt eincö Brenn- 

glaseö darauf gerichtet, so wird das Holz zu Asche verbrannt, 

ohne daß das Glas, durch welches die Sonnenstrahlen hin- 

durchgehen, erwärmt wird. Wird ein undurchsichtiger Kör­

per den Sonnenstrahlen ausgesetzt, so wird er im Verhält­

nisse seiner Undurchsichtigkeit erwärmt. Setzt man die Ku­

gel eines Thermometers den Sonnenstrahlen aus, so wird 

die in demselben enthaltene Flüssigkeit nicht so hoch steigen, 

als wenn die Kugel desselben schwarz angcstrichen worden 

wäre. Das Land ist weit undurchsichtiger, als das Wasser, 

es wird demnach ungleich stärker erwärmt, wenn beide 

gleichförmig der Einwirkung der Sonnenstrahlen ausgesetzt 

werden. Aus diesem Grunde werden, wenn die Sonne sich 

dem Wendekreise des Krebses nähert, Indien, China und 

die angrenzenden Länder ungleich heißer, als der Ocean, 

welcher ihre südliche Küste bespült. Die Luft in diesen Ge­

genden wird verdünnt und steigt in die Höhe, während die 

kältere Luft vom indischen Ocean her eindringt, um den Ver­

lust zu ersetzen. Da sich dieser Luststrom vom Aequator 

nordwärts bewegt, so muß er, wegen eines schon angegebe­

nen Grundes, den Anschein eines Südwestwindeö anneh­

men; und diese östliche Tendenz wird durch die Lage der Län­

der, gegen welche er hinweht, vergrößert. Dieß ist die Ur­

sache der südwestlichen Moussons, welche den Sommer hin­

durch in dem nördlichen Theile deö indischen Oceans wehen. 

Zwischen Bornes und der Küste von China ist die Richtung 
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des Windes fast ganz nördlich, weil das Land, gegen wel­

ches der Luststrom gerichtet ist, viel mehr nordwestlich 

liegt; ein Umstand, der seiner größere» Schnelligkeit entge­

gen wirkt.

Im Winter, wenn sich die Sonne auf der südlichen 

Seite des Aeguators befindet, erkalten diese Lander, und der 

Nordostpassatwind fangt wiederum zu wehen an, der, wenn 

nicht diese Länder dazwischen lagen, das ganze Jahr hin­

durch geweht haben würde.

So wie sich die Sonne dem Wendekreise des Steinbok- 
kes nähert, so steht sie fast senkrecht über Neuholland. Die­

ses Continent wird seinerseits erwärmt, die Lust über dem­

selben wird verdünnt, und es strömt kältere Lust von Nor­

den und Westen her, um ihre Stelle einzunehmen. Dieß 

ist die Ursache der nordwestlichen Moussonö, welche vom Ok­

tober zum April, vom bis io° südl. Br. wehen. Un­

weit Sumatra wird seine Richtung durch die Küste be­

stimmt: dieß ist gleichfalls der Fall zwischen Afrika und 

Madagaskar.

Dieselbe Ursache, welche die Entstehung der Moussonö 

veranlaßt, verursacht die Winde, welche auf der Westküste 

von Afrika und Amerika wehen. Die Luft über dem festen 

Lande ist heißer und dünner, und folglich leichter, als die 

Luft über der See; die Seeluft stürzt sich demnach nach die­

sen Gegenden hin, und nöthigt die leichtere, über dem festen 

Lande befindliche Luft, sich zu erheben.

und der See- Dieselben Gründe werden dazu dienen, die 
und Landwinde. Erscheinungen der See- und Landwinde zu er­

klären. Den Tag über strömt die kältere, mit Dünsten be- 

ladene Seeluft nach dem Lande zu und nimmt die Stelle der 
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verdünnten Landluft ein. Sowie sich die Sonne herabfenkt, 

wird die Verdünnung der Landluft vermindert und auf die 

Art ein Gleichgewicht wieder hergestellt. Sowie die See 

den Tag über nicht so stark erwärmt wird, als das feste 

Land, so wird sie auch die Nacht hindurch nicht so stark er­

kaltet; weil sie beständig eine neue Oberfläche der Atmos­

phäre darbietet. Sowie die Nacht einbricht, stürzt sich dem­

nach die dichtere und kältere Luft von den Anhöhen (denn, 

wo es keine Anhbhe» giebt, giebt es auch keine See- und 

Landwinde) in die Ebenen, drückt auf die unverhältnißmä- 

ßig leichtere Seeluft, und verursacht den Landwind.

Die verdünnte Luft, welche zwischen den 2° und 5° 

nbrdl. Vr. in die Hbhe steigt, ist, wie gezeigt wurde, die 

vorzüglichste Ursache der Passatwinde. Sowie sich diese Luft 
erhebt, muß sie nach und nach kälter, folglich schwerer wer­

den; sie würde sich demnach, wiederum herabsenken, wenn 

sie nicht durch das beständige Aufsteigen neuer, verdünnter 

Luft in die Höhe gehoben würde. Sie muß sich mithin nach 

Norden und Süden hin, verbreiten, und der größere Theil 

derselben sich auf seinem Wege mit der niederern Luft vermi­

schen. Wahrscheinlich erstreckt sich der größere Theil dersel­

ben nicht weil überzo° hinaus, welches die äußere Grenze der 

-Passatwinde ist. So findet demnach eine beständige Cirku­

lation der Atmosphäre in der heißen Zone statt. Sie steigt 

nahe am Aequator in die Höhe, verbreitet sich nach Norden 

und Süden hin, senkt sich nach und nach, sowie sie sich dem 

Zosten Grade nähert, herab, fließt gegen den Aequator zurück, 

und beginnt abermals diesen Kreislauf.

Ursache der Hat die Anziehung des Mondes und die 
E.MMwmd-. ^gliche Bewegung die Erde, wie man wohl 
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nicht bezweifeln kann, einen Einfluß auf die Atmosphäre, so 

muß innerhalb der Grenzen der Passatwinde eine wirkliche 

Bewegung der Luft nach Westen statt finden. Die Folge 

dieses westlichen Stromes, ist, wie d'Alemhert gezeigt 

hat, ein bstlicher Strom auf ihrer Nord- und Südseite; da­

her rührt es, daß die Südwestwmde auf dem atlanti­

schen Ocean, und dem westlichen Theile von Europa so 

häufig sind,
Kirw an hat es wahrscheinlich gemacht, daß die häu­

figen Südwestwmde in unserer Breite, wenigstens den Win­

ter hindurch, von einem entgegengesetzten Luftstrome her­

rühren, der in dein bstlichen Theile unserer Atmosphäre 

zwischen der Küste von Malabar und den Molucken, wäh­

rend derselben Jahreszeit wehet. Dieser nördliche Wind muß 

aus Gegenden, die weiter nördlich nach dem Pole hin, lie­

gen, Zufluß erhalten, und dieser Verlust muß wiederum 

seinerseits aus den südlich von demselben gelegenen Ländern 

in dem westlichen Theile unserer Hemisphäre ersetzt 

werden *).

*) lrüh. Irr»». VIH, 400.

Unsere Theorie der veränderlichen Winde ist noch zu un­

vollkommen, als daß man auch nur eine, einigermaßen be­

friedigende Erklärung derselben versuchen könnte. Sie be­

stimmen offenbar die Natur eines jeden Himmelsstriches und 

hängen demnach, aller ihrer anscheinenden Unregelmäßigkeit 

ungeachtet, von Ursachen ab, welche nach einförmigen Ge­

setzen wirken. Sie sind alle auf das innigste mit einander 

verbunden, und folgen sich wahrscheinlich in einer gewissen 

Ordnung, obgleich diese Ordnung bis jetzt noch nicht aufge­
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funden ist. Alles, waS bei dem jetzigen Zustande unsrer 

Kenntnisse in dieser Rücksicht geschehen kann, ist, daß einige 

unzusammenhänge Bemerkungen mitgetheilt werden.

. Die Winde scheinen gewöhnlich an dem Orte zu entste­

hen, gegen welchen sie wehen *).  Sie müssen demnach da­

durch erzeugt werden, daß durch die Wirkung der Hitze oder 
irgend eine andere Ursache, die Luft an einem bestimmten 

Orte verdünnt, oder aus der Stelle gedrängt wird. Dieß 

ist besonders der Fall, wenn der Wind mit großer Heftigkeit 

Mhet. Den Sturmwinden geht stets ein beträchtliches 
Fallen des Barometers voraus; und der Wind fließt oft in 

jeder Richtung gegen denjenigen Ort hin, wo das Quecksil­

ber so niedrig steht. Man sollte daher geneigt seyn, in die­

sem. Falle die plötzliche Zersetzung eines Theiles der Atmos­

phäre anzunehmen. Man hat wiederholentlich beobachtet, 

daß starke Nordostwinde in derjenigen Gegend, gegen welche 

sie sich hinbewegen, entstehen, Im Jahre 1740 wurde Dr. 

Frank!in durch einen Sturm aus Nordosten, der sich um 

7 Uhr Abends erhob, verhindert, eine Mondfinsterniß zu 

Philadelphia zu beobachten, Er war erstaunt, als er nach­

mals hörte, daß derselbe, Boston erst um n Uhr erreicht 

habe, und nachdem er alle Nachrichten, welche er aus den 

verschiedenen Colonien über den Anfang dieses, und anderer 

ähnlichen Stürme erhielt, mit einander verglich, so fand er, 

daß für jede 100 englische Meilen nordöstlich, der Anfang 

des Sturmes eine Stunde später sich einstelle.

*) Klivran, Pr»»,. VHI, gM.

„Hieraus (sagt er) bildete ich mir einen Begriff von 
der Entstehung des Sturmes, den ich durch ein bekanntes 
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Beispiel erläutern w'll. Ich denke mir einen langen, mit 

Wasser angefüllten Canal, der an dem einen Ende mit einer 

Schleuse verschlossen ist. Das Wasser ist in Ruhe, bis die 

Schleuse gebffnet wird; dann strömt es aus derselben her­

aus; das an der Schleuse zunächst gelegene, kommt zuerst 

in Bewegung, und fließt durch die Schleuse hindurch. Diese 

Bewegung theilt sich nach und nach dem entfernter liegen­

den Wasser mit, bis sie endlich daö von der Schleuse ent­

fernteste Ende des Canals erreicht. In diesem Falle bewegt 

sich alles Wasser gegen die Schleuse hin, allein die Zeiträu­

me, in welchen die Bewegung anfängt, wachsen, sowie die 

Entfernung, von der Schleuse gegen das andere Ende des 

Canals hin, zunimmt. Um nun einen Sturm aus Nord- 

osteu hervorzubringen, denke ich mir eine große Verdünnung 

der Luft in oder nahe bei dem mexikanischen Meerbusen; die 

sich daselbst erhebende Luft, wird durch die nächste, mehr 
nördliche, kältere und demnach dichtere und schwerere Luft 

ersetzt, es wird nach und nach ein Luststrom gebildet, dem 
unsere Küste und inländischen Gebirge eine nordöstliche Rich­

tung geben *)."

Ein ähnlicher Sturm wurde vom Dr. Mitchell im 

Jahre 1802 beobachtet. Er erhob sich am irrsten Februar 

Nachmittags um 2 Uhr zu Charlestown. Zu Washington, 

das mehrere roo englische Meilen nordöstlich liegt, wurde er 
erst um 5 Uhr bemerkt; zu Neuyork erhob er sich um ro Uhr 
des Abends, und zu Albanien mit Tagesanbruch am 22sten. 

Dieser Angabe zufolge legte er noo englische Meilen in 

n Stunden, oder roo Meilen in einer Stunde zurück.

-) IrankUn'- r>uu. Liettres, x. z8Z.
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Ein merkwürdiger Sturm derselben Art, der mit einem 

Ostwinde vergesellschaftet war, wurde in Schottland den 

8ten Februar beobachtet. Es fiel eine beträchtliche 

Drenge Schnee mit demselben, und die Bewegung des Win­

des war ungleich langsamer. Zu Falkirk fing es am 7ten deö 

Abends um 6 Uhr zu schneen an; zu Edinburgh den zten gegen 

ein Uhr deö Morgens; und zu Dunbar um 8 Uhr deö Mor­

gens. Er hielt n Stunden an, und legte in dieser Zeit 
"icht mehr als 100 englische Meilen zurück.

Der Nvrdostwind weht bei uns am häufigsten in den 
drei Frühlingsmonaten; und den Beobachtungen von Cook 

Zufolge herrscht dieser Wind zu derselben Zeit in dem nördli­

chen, stillen Ocean. Es scheint demnach, daß zu dieser Jah­

reszeit sich die kalte Luft aus dem Norden von Europa und 
Amerika in das atlantische und stille Meer ergießt. Dieß ist 

der Grund seiner ungewöhnlichen Kälte, Trockenheit und 

Dichte.

Es ist sehr gewöhnlich, daß ein Luftstrom an der 

Oberfläche der Erde statt findet, und in einer höheren Re­

gion der Atmosphäre ein anderer, welcher sich nach ganz 

entgegengesetzter Richtung bewegt, Bei einer Gelegenheit 
bemerkte ich drei solche Winde zu gleicher Zeit, die in entge­

gengesetzter Richtung webten. Man nimmt an, daß die 
Veränderungen des Wetters gewöhnlich in den oberen 

Schichten der Atmosphäre beginnen, und daß der Wind, 

welcher daselbst weht, sich nach und nach bis bis aüf die 

Oberfläche der Erde erstrecke *).

') verkam; Ventil — Lirwan Irisk. Irans. VIU, 404. l



242 Meteorologie.

Part.-Ne Außer diesen mehr allgemeinen Winden, giebt 

Winde, es andere, welche sich nur über einen sehr kleinen 

Erdstrich ausdehnen. Diese entstehen aus sehr verschiedenen 

Ursachen. Die Atmosphäre ist aus drei verschiedenen Sub­

stanzen, Luft, Wasserdampf und Kohlensaure, wozu man 

noch Wasser setzen kann, zusammengesetzt. Von diesen Be­

standtheilen andern beträchtliche Mengen ununterbrochen 

ihren luftfbrmigen Austand, Und verbinden sich mit verschie­

denen Substanzen; oder sie trennen sich von anderen Kör­

pern, nehmen einen luftfbrmigen Zustand an und vermischen 

sich mit der Atmosphäre. Hieraus müssen an gewissen Stel­

len leere Räume, an anderen Anhäufungen der Luft in der 
Atmosphäre entstehen, wodurch Winde, die in Ansehung 

der Richtung, Heftigkeit und Dauer, je nachdem diese Zer­

setzungen oder Erzeugungen der Luft schnell oder langsam, in 

großer oder geringer Menge erfolgen, verschieden sind, ge­

bildet werden. >
Außer diesen giebt es mehrere andere Substanzen, die 

sich mit der Atmosphäre vermischen, und mehrere, an ein­

zelnen Orten thätige Ursachen, durch welche die Luft ver­

dichtet und verdünnt wird. Diesen und anderen, wahr­

scheinlich bisher unbekannten Ursachen, müssen alle diejeni­

gen Winde, die außer den allgemeinen, von denen im Vor­

hergehenden die Rede war, wehen, zugeschrieben werden. 

Da diese von Ursachen, die man wenigstens bis jetzt zu den 

zufälligen rechnet, abhängen, so werden sie uns nicht regel­

mäßig und gleichförmig erscheinen. Alle diese Ursachen wer­

den jedoch wahrscheinlich entdeckt werden; man wird die Um­

stände, unter welchen sie statt finden, und die Wirkungen, 

welche sie hervorbringen, kennen lernen; und wenn dieses
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sich ereignet, so werden sich die Winde an allen Orten gewis­

sermaßen der Rechnung unterwerfen lassen.

Fünfter Abschnitt.

Von der L u s t « l c k t r i c i t ä t.

Die Luft gehört zu denjenigen Substanzen, welche elektri­

sche genannt worden sind, weil sie sowohl positiv als negativ 

elektrisch gemacht werden kann. Sie enthalt nicht allein den 

Antheil Elektricität, der einen wesentlichen Bestandtheil aller 

Erdkörper ausmacht, sondern sie kann auch dadurch, daß 
ihr durch leitende Körper Elektricität zugcführt oder entzogen 

wird, positiv oder negativ geladen werden. Diese verschie­

denen Zustande müssen verschiedene Erscheinungen veranlas­

sen , und wahrscheinlich sehr viel zu den Verbindungen und 

Zersetzungen, welche ununterbrochen in der Atmosphäre er­

folgen, beitragen. Der elektrische Zustand der Atmosphäre 

ist demnach ein Gegenstand von großer Wichtigkeit, und hat, 

seitdem Franklin gezeigt hat, daß das Gewitter durch Elek­

tricität hervorgebracht werde, die Aufmerksamkeit der Na­

turforscher beschäftigt.
CMtncitnt Lee t. Die vollständigsten Erfahrungen über die 

Atmosphäre. Elektricität der Atmosphäre sino von Decca- 

ri a zu Turin angestellt worden. Er fand die Luft fast im­

mer positiv elektrisch, vorzüglich am Tage und bei rrocknem 
Wetter. Wenn sich trübes oder nasses Wetter aufklärt, so 

ist die Elektricität stets negativ. Niedrige, dicke Nevel,,wel­
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che in der trocknen Lust in die Höhe steigen, führen einen 

großen Theil elektrischer Materie in die Höhe.

2. Des Morgens, wenn das Hygrometer eine der des 

vorhergehenden Tages gleiche Trockenheit anzeigt, ist die 

Eleetricität, sogar vor Aufgang der Sonne, positiv. So­

wie die Sonne aufgeht, nimmt die Elektricität, sowie die 

Trockenheit größer wird, beträchtlich zu. Gegen Abend wird 

sie vermindert. '

Z. Die Elektricität am Mittage an gleichtrocknen Ta­

gen steht mit der Wärme im Verhältnisse.

4. Die Winde schwächen stets die Elektricität eines hel- 

'len Tages; vorzüglich, wenn sie feucht sind.

Z. Größtenteils ist bei heiterem Himmel und wenigem 

Winde gleich nach Sonnenuntergange, wenn der Thau fällt, 

sehr viel Elektricität bemerkbar.

6. Durch die Versuche von Saussüre und anderer 

Naturforscher, hat man über die Entstehung der atmosphä­
rischen Elektricität sehr schätzbare Aufklärungen erhalten. Die 

Luft wird nicht allein durch Neiden, wie andere elektrische 

Körper, elektrisirt, sondern der Zustand ihrer Elektricität 

wird durch verschiedene chemische Processe, welche oft in der 

Atmosphäre statt finden, hervorgebracht. Durch das Ver­

dunsten scheint stets elektrische Materie der Atmosphäre zu­

geführt zu werden; und Saussüre hat dargethan, daß die 

Menge der Elektricität beträchtlich vermehrt werde, wenn 

Wasser zersetzt wird, welches z. B. der Fall ist, wenn man 

Wasser auf rothglühendes Eisen tröpfelt. Auf der anderen 

Seite wird die Luft, wenn der Wasserdampf zu bläschenfdr- 

migem Dampfe, oder zu Wasser verdichtet wird, negativ 

elektrisch. Es scheint demnach, daß die Elektricität als Be­

standtheil 



Luftelektricität. 145

standtheil >u das Wasser eingehe; daß, wenn Wasser zersetzt, 

oder als Wasserdampf ausgedehnt wird, dieselbe abgeschie­

den werde, und sich wieder mit demselben verbinde, wenn 

der Wasserdampf zu Wasser verdichtet wird.

Canton hat ferner gezeigt, daß trockne Luft, welche 

erwärmt wird, negativ, und wenn sie erkaltet wird, po­

sitiv elektrisch werde, und daß dieses selbst in den Fällen statt 

finde, in welchen sie sich weder zusammenzichen, noch aus­

dehnen kann. Auch die Ausdehnung und Zusammenziehung 

der Luft, bringt Veränderungen in dem elektrischen Zustande 

derselben zuwege.

Quellender. Es giebt demnach vier bekannte Quellen der 
selben. atmosphärischen Elektricität: I. Die Reibung; 

2. die Verdunstung; Z. Hitze und Kälte; 4. Ausdehnung 

und Zusammenziehung: außer diesen bringt, das Schmel­

zen, Aufldsen, Gefrieren u. s. w. anderer Körper, die mit 

der Luft in Berührung sind, offenbar einen Einfluß auf die 

Luftelektricität zuwege.

Folgen dieser 7» Da die Luft ein elektrischer Körper ist, 

Anhäufung. so wird die Elektricität, wenn sie in einer be­
sonderen Luftschichte angehäuft ist, nicht unmittelbar an die 

benachbarten Luftschichten übergehen; sondern in ihnen Ver­

änderungen erzeugen, welche denen ähnlich sind, die Glas- 

tafeln oder ähnliche Körper, die man auf einander gelegt 
hat, hervorbringen. Wenn demnach eine Luftschichte positiv 

elektrisch gemacht wird, so wird die zunächst darüber befind­

liche Luftschichte negativ, die zunächst über dieser liegende 

positiv elektrisch werden, und so fort. Kommt nun ein voll­

kommener Leiter mit jeder dieser Schichten iy Berührung, so 

weiß man aus den Gesetzen der Elektricität, daß das Gleich- 

zzz. rtr Abtl,. ' K 
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gewicht hergestellt werden, und daß dieses mit einem leb­

haften Geräusche und dem Ausbruche von Funken vergesell­

schaftet seyn wird. Wolke», die aus blaschenförmigem Dam­

pfe mit Lufttheilchen untermischt bestehen, sind unvollkom­

mene Leiter; wenn demnach eine Wolke mit zwei solchen 

Luftschichten in Berührung kommt, so erfolgt ein Donner- 

schlag. Ist eine positive Luftschichte nahe an der Erde be­

findlich, so wird die Dazwischenkunft einer Wolke zu einem 

Springsteine (srepplnA-sronö) dienen, indem sie die Luft­

schichte in die Schlagweite bringt und es wird ein Donner- 

schlag gehört werden, während die elektrische Materie an die 
Erde übergeht, Ist die Luftschichte negativ, so wird die 

entgegengesetzte Erscheinung statt finden. Es scheint jedoch 

nicht, daß der Donner oft, durch Entladung der elektrischen 

Materie von der Erde an die Atmosphäre, entstehe. Dieje­

nigen Ereignisse wenigstens, die mau sonst dieser Ursache zu- 

schrieb, lassen sich jetzt auf eine befriedigende Art aus Lord 

Stanhope's Theorie vom Rückschläge erklären. 

Auch scheint die Elektricität sich nicht sehr oft in die Erde zu 

entladen, indem nur die Wirkungen weniger Gewitterschlage 

auf der Erde bemerkbar sind; daß dieses zuweilen der Fall 

sey, ist übrigens ausgemacht.

Bewirkt -ine Es gehört nicht in das Gebiet der Chemie, 

Art Verbrenne» die Erscheinungen des Donners zu untersuchen; 
in der Lust. dkß muß dem Naturforscher überlassen werden, 

der sich besonders mit Elektricität beschäftigt. Es giebt je- ' 

doch eine Bemerkung, die man nicht übergehen darf; das ist 

diese, daß bei jeder elektrischen Entladung durch die Luft eine 

Veränderung statt findet, welche der durch das Verbrennen 

bewirkten ähnlich ist. Das Licht und der eigenthümliche Ge-
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ruch, welcher alle elektrischen Erscheinungen begleitet/ zeigen 

dieses auf das bündigste; denn es wird kein Licht wahrge- 

nommen/ wenn die elektrische Entladung im luftleeren Rau­

me erfolgt Was für Veränderungen durch die Elektricität 

und wie sie hervorgebrächt werden/ sind Fragen/ welche bei 
dem jetzigen Zustande unserer Kenntnisse sich gar nicht beant­

worten lassen. Allein die höchst auffallenden/ galvanischen 

Erscheinungen/ welche jetzt die Aufmerksamkeit der Natur­

forscher beschäftigen, lassen nicht allein hoffen, daß dieser 

wichtige Gegenstand mehr werde aufgeklärt werden / sondern 

daß man auch einen genaueren Zusammenhang zwischen 

Chemie und Elektricität auffindtn werde/ als man biöhek 

vermuthet hat.-

Sechster Äbschnitft

Lon »m Steinen/ die aus der Atmosphäre saiiek.-

Geschichte. Nichts giebt einen so bollsiandigen Beweis von 

dem unvollkommenen Austaüde der Meteorologie,- als die 
Entdeckung von Thatsachen/ von welchen nicht einmal eine 

Hypothetische Ursache, die nur den geringsten Grad von 

Wahrscheinlichkeit hätte,- angegeben werden kann/ Man 

hat zu allen Zeiten Meteore, die man Feuerkugeln nennt,- 

u. s. w. in der Atmosphäre beobachtet, lind mehrere dersel­
ben sind von Augenzeugen beschrieben worden. Eines der 

merkwürdigsten Hiehcr gehörigen Phänomene, war dao leuch­

tende Meteor, welches im Jahre t/8Z wahrgenommen 

wurde. Sein Glanz war äußerst lebhaft, und sein Durch- 

K 2 
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messer mußte mehr als 2000 Fuß betragen. Es ging über 

Großbrittanien und einem beträchtlichen Theile des festen 

Landes von Europa mit sehr großer Schnelligkeit in einer 

tzhhe von ungefähr 60 Meilen von der Oberfläche der Erde 

hinweg *).  Fast alle beobachteten Meteore dieser Art ähnel­

ten einander. Sie waren sämmtlich leuchtend, bewegten 

sich sehr schnell, waren beträchtlich entfernt und verschwan­

den in kurzer Zeit. Ihr Verschwinden war gewöhnlich mit 

einem lauten Knall, der einem Donnerschlage ähnelte, ver­

gesellschaftet, auch behauptete man, daß zugleich schwere 

Steine aus der Luft auf die Erde niederfielen. Allein un­

geachtet mehrere authenthische Berichte von dem Niederfallen 

solcher Steine von Zeit zu Zeit bekannt gemacht worden wa­

ren, so maß man denselben doch wenig Glauben bei; auch 

zogen sie nicht eher die Aufmerksamkeit der Naturforscher 

auf sich, bis Dr. Chladni im Jahre 1794 eine Abhand- 

, lung über diesen Gegenstand bekannt machte. Zwei Jahre 
später führte King eine noch vollständigere Reihe von Bei­

spielen, sowohl aus alteren, als neueren Zeiten an, von 

denen mehrere so unverwerfliche Zeugnisse für sich hatten, 

daß man sie nicht in Zweifel ziehen konnte. Diese beiden 

Abhandlungen erregten einen hohen Grad von Aufmerksam­

keit; allein die Meinung, daß Steine aus der Atmosphäre 

niedergefallen wären, wurde für so außerordentlich, und mit 

dem was man von der Beschaffenheit der Atmoöphär 

wußte, sosehr im Widersprüche stehend, gehalten, daß seh 

viele glaubten, ihren Beifall zurückhalten zu müssen. Un

*) Man sehe Cavallo's Beschreibung, rr»n-. 17L4.
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terdessen schlug Howard einen anderen Weg ein, diesen 

Gegenstand zu erforschen. Er sammelte nicht allein alle 

neueren wohlbewahrten Nachrichten von dem Herabfallen 
solcher Steine, und untersuchte die Gültigkeit der vorhan­

denen Zeugnisse, sondern verschaffte sich auch Proben von 

dergleichen Steinen, die auö der Luft gefallen seyn sollten, 

verglich sie miteinander, und unterwarf sie der chemischen 
Analyse. Das Resultat dieser Arbeit war, daß diese Massen 

sich von jeder bekannten Steinart unterscheiden, unter ein­

ander ähnlich sind und aus denselben Bestandtheilen bestehen. 
Seine Abhandlung über diesen Gegenstand ist in den philo­

sophischen Transaktionen vom Jahre 1802 befindlich. Die 

Beweise, welche diese vortreffliche Abhandlung enthält, daß 

diese SteiNmassen wirklich aus der Atmosphäre herabgefal­
len sind, sind unwiderleglich. Ihre äußeren Kennzeichen, 

und die chemische Analyse, würden allein hinreichen, alle 

Zweifel hierüber zu heben, denn eö ist völlig unbegreiflich, 

wie in Indien, England, Frankreich, Deutschland und Ita­

lien, unter Himmelsstrichen und in Ländern, die in Rück­

sicht ihrer natürlichen Beschaffenheit so sehr von einander ab­

weichen, Steine gefunden werden sollten, die sich von allen, 

diesen Ländern eigenen Fossilien, unterscheiden und doch unter 

sich die genaueste Uebereinstimmung haben, wofern sie nicht 

auf dieselbe Art entstanden wären. Die chemische Analyse 

von Howard, wurde bald darauf von Vauquel in *) und 

Klaproth **) wiederholt und bestätigt.

*) So 61,im. XlbV, S2A.
") Neue« allgem. Journ. der Chemie V. r, H. r, S.; st« 
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Die b-wäkrte- I« Die meisten Steine, die aus der Atmos- 

sten Nachrichten phäre herabgefallen sind, waren Folgen vor­

rer Meteor, hergegangener Erschemungen feuriger Körper 

ü-me. oder Mewore. Diese Meteore zerplatzten mit 

einem Knalle und dierauf fiel ein Steinregen ^ur Erde herab, 

Zuweilen fuhren die Steine fort, so lange zu leuchten, bis 

sie in die Erde eingedrnngen waren; meistentheils hörten sie 

aber auf, Licht zu verbreiten, sowie die Explosion erfolgt 

war. Diese Meteore bewegten sich in einer beinahe horizon­

talen Richtung und schienen, ehe sie zerplatzten, sich der 

Erde zu nähern. Folgende Tabelle, die tzerr Jzare ent­

worfen hat, enthalt die bewährtesten Nachrichten von dem 

Falle der Steine aus der Atmosphäre; der Zeit, zu welcher 

sie fielen; und der Personen, welche diese Nachrichten aufbe­

wahrt haben -*),

*) klül. klag. XVI, 298.
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Steinregen. ZU Rom. » .
Steinregen. Zu Rom. . .

St
ei

nm
as

se
n.

Regen von Eisen. . .. In Lukanien.

Regen von Quecksilber. . 
Ein sehr großer Stein. »

In Italien. . .
Unweit des Flusses Ne- 

goö in Thracien.
Drei große Steine .

Feuerregen. . .
Stein von 72 Pfund. .

In Thracien.

Zu Quesnoy.
Unweit Lariffa in Mace- 

donien. . .
Ungefähr i2cx> Steine— -z- 

einer von 120 Pfund.
Ein andrer von 60 Pfund, -r 
Einer von 59 Pfund.

Unweit Padua in Italien.

Auf dem Berge Baiser

Ein Sandregen, welcher 15 
Stunden dauerte. .

Schwefelrcgen. . .

in der Provence.
Im atlantischen Ocean.

Sodom und Gomorra.

Zeit, wenn sie sielen. Zeugnisse.

Unter Tullus tzostilius.
Unter dem Consulat des L. 
Martins u.M. Torquatus.

Im Jahre vor der Nieder­
lage des Eraffus. .

Livius.
I. Obsequens.

Plinius.

Im zweiten Jahre vor der 
78sten Olympiade.

Jahr vor Christi Geb. 452.

Dion.
Plinius.

Chrom vom Grafen 
Marcellin.

Vierte Januar 1717.
Januar 1716. . .

Geoffroy le Cadet. 
Paul Lucas.

IZIO. . Carden Varcit.

27ste November 1627. Gassendi.

6te April 1719. . Pater la FeuMe,^

Moses.
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Schweflichter Regen. .

Gleichfalls . .
Schwefelregen. . .
Regen einer unbekannten kle­

brigen Substanz.
Zwei grcße Steine von, 20 

Pfunden. . . .
Eine steinigte Masse. .

Ein Stein von 7^ Pfund.
Ein Stein. . . .
Ein Stein. . .
Ein ausgebreiteter Steinregen.

Ungefähr 12 Steine. .

Ein großer Stein von 56 Pfd.

Ein Stein von ungefähr 20 
Pfund.

Ein Stein von io Pfund.

In der Grafschaft Mans- 
feld. .

Zu Coppenhagen.
Zu Braunschweig.
In Irland. .

Zu Liponas in Bresse.

Zu Niort in der Nor- 
mandie.

Zu Äice in Le Maine.
Zu Aire in Artois.
Au Le Contentin. .
In der Gegend von 

Agen.
Zu Siena im Toökani- 

scheo.
Zu Wold - Cottage, 

Uorkshire. .
Säle, Rhone-Departe­

ment. . .
Hn Portugall, .

Zeit', wenn ste steten. Zeugnisse.

I6Z8. . . . Spangenderg.

1646. . . .
Oktober 1721. .

— 1695. .

Olaus Wurmius.
ViegeSber.
Muschenbrök.

September 175z. . Delalande.

1750. . Delalande.

izt« September 1768.
1768. .
1768.
24ste Julius 1790. .

Bachelay.
Gurson de Boyaval.
Morand.
St. Amand, Baudin 
u. s. w.

Julius 1794. » » Graf von Bristol.

izte December 1795. Capitan Tophan.

i7te März 1798. . Lelievre und de Dröe.

lyte Februar 1^94. . Southey,
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Stt 5 stän; e n. Site, wo sie herMeleu. Zeit, wenn sie fielen.

Ein Steinregen. . . JuVenares in Ostindien. ryte December 1798.

Ein Steinregen. . . Zu Plann, unweit La­
bor in Böhmen. .

zte Julius 175z. <

Eisenmasse von 70 Kubikfuß. In Amerika. . zte April 1800. t

Eisenmasse von 14 Centnern. Au Abakank in Sibirien. Lehr alt. . .
Steinregen. . Zu Barboutan, unweit 

Roquefort. .
Julius 1789. . .

Großer Stein von 260 Pfund. Enstöheim, Oberrhein. 7te November 1492.
Zwei Steine von 200 uns Zoo 
Pfund. . . .

Unweit Verona. . 1762. . . ,

Ein Stein von 20 Pfund. Sales, unweit Villa- 
franca.

rate März 1798. .

Verschiedene Steine von 10 
bis 17 Pfund. . .

Unweit Aigle, Norman-- 
die. . . .

2üste April i8vZ. .

Zeugnisse.

I. Lloyd Williams 
Esq.

B. v. Born.

Philosophisches Ma­
gazin.
vallas, Chladm.
Darret der jüngere, 
Lanet u. s. w.

Butenschdn.
Akademie von Bour- 

deau.
De Dree.

Fourcroy.
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Die St-in- sind 2. Diese steillichten Körper sind, wenn sie 

-imr gleich nach dem Niederfallen gefunden werden, 

Rind- bedeckt.. fast immer heiß. Gewöhnlich sinken sie sich 

biö auf eine gewisse Tiefe in die Erde ein. Ihr Gewicht va- 

riirl von wenigen Unzen bis zu vielen Centnern. Sie sind 

gewöhnlich rundlich und stetö mit einer schwarzen Rinde be­

deckt. In manchen Fallen riechen sie stark nach Schwefel. 

Die schwarze Rinde bestehet, der Analyse von Howard 

zufolge, größtentheils aus Eisenoxyde.

Zusammen- 3, Die äußere Oberfläche dieser Steine ist 

s-tzung, rauh. Auf dem Bruche haben sie eine aschgraue 

Farbe, und ein körniges Gefüge, wie grober Sandstein. 

Beobachtet man sie mir dem Mikroskope, so bemerkt man 

vier verschiedene Substanzen, aus welchen der Stein zusam­

mengesetzt ist. i, Zahlreiche sphansche Körper von der 

Größe eines Nadesknopses biß zu der einer Erbse, die eine 

graubraune Farbe haben, undurchsichtig sind, in jeder Rich­
tung seicht zerbrechen, ein dichtes Gefüge haben, Glas ritzen 

und mit dem Stahle wenige schwache Funken geben. 2. 

Bruchstücke von Schwefelkies von unbestimmter Gestalt, 

röthlich gelber Farbe, körnig und leicht zu Pulver zerreibbar. 

Das Pulver ist schwarz. Z. Eisenkörner im metallischen 

Zustande, die, wie her Schwefelkies durch die ganze Masse 

des Steines zerstreut sind. 4. Diesen drei ebenerwahnten 

Substanzen dient eine vierte von erdigter Beschaffenheit zum 

Bindemittel, die so weich ist, daß die drei übrigen mit einer 

Messerspitze., oder dem Nagel mit Leichtigkeit getrennt und 

det Stein selbst zwischen den Fingern in Stücke gebro­

chen werden kann. D'eseö Bindemittel hat eine graut
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FarbeDas Verhältniß und die Größe dieser verschiede­

ne» Bestandtheile fällt bei verschiedenen Exemplaren verschie­

den aus; alle haben jedoch eine auffallende Aehnlichkeit mit 

einander. Ihr specifisches Gewicht ist zwischen Z,Z52 und 

4,281 als Grenzen enthalten

Ihre chemische 4> Aus der Analyse von Howard, die mit 

Analyse. großer Genauigkeit und Geschicklichkeit ange» 

stellt worden ist, und welche die Versuche von Vauguelin 

und Klaproth vollkommen bestätigt haben, ersteht man, 

daß die schwarze Rinde eine Zusammensetzung aus Eisen und 

Nickel, theils im metallischen, theils im oxydirten Zustande 

sey. Der Schwefelkies besteht aus Eisen, Nickel und 

Schwefel. Die metallischen Körper bestehen aus Eisen, daö 

mit dem dritten Theile Nickel, dem Gewichte nach, ver­
mischt ist; die gelben Kügclchcn sind eine Zusammensetzung 

aus Kieselerde, Bittcrerde, Eisen und Nickel. Der Graf 

Bournon bemerkt, daß diese KügMen mit hem Chrysolith 

von Werner Aehnlichkeit haben; pnd daß ihre chemische 

Analyse genau mit der, welche Klaproth von diesem Fos­

sile geliefert hat, stbereinkomme. Das erdigte Bindemittel 

besteht aus denselben Bestandtheilen und fast in demselben 

Verhältnisse, wie die kugelförmigen Substanzen. Es wird 

übrigens nöthig seyn, die Analyse, welche die Naturforscher 

von einigen dieser Zusammensetzungen geliefert haben,, an- 

zuführen. Ein Stein, welcher zu Benareö in Ostindien fiel, 

wurde von Howard untersucht,

*) Lournon, rkll. ^r-ins. igo2. 
Ibiäürn.
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In dem Schwefelkiese fand folgendes Verhältniß der 

Bestandtheile statt:

2,0 Schwefel, , 

10,5 Eisen,

I,O Nickel, 

2,0 Erden und fremdartige Körper. 

i5,5-

Die kugelförmigen Körper bestanden aus: 

5o,o Kieselerde, 

15,0 Vittererde, 

Z4,o Eisenoxyde, 

2,5 Nickeloxyde.

101,5.

Im erdigten Bindemittel fand er 

48,0 Kieselerde, 

i8,o Bittererde, 

34,0 Eisenoxyde, 

2,5 Nickeloxyde.

102,5.

150 Gran des in Uorkshire gefallenen Steines, gaben, 
nachdem sie so sehr als möglich von den metallischen Theilen 

gereinigt worden, bei der von Howard vorgenommenen 

Analyse folgendes Verhältniß der Bestandtheile:

75 Kieselerde, 

37 Bittererde, 

48 Eisenoxyde, 

2 Nickeloxyde.

162.
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Die Gewichtszunahme rührt von der Oxydation der me­

tallischen Stoffe her.

Steine, die zu Laigle in Frankreich im Jahre i8oz 

gefallen sind, wurden von Vauquelin und Fourcroy 

untersucht, und folgendes Verhältniß der Bestandtheile 

gefunden:

54 Kieselerde,

zü Eisenoxyde,

9 Bittererde, 

Z Nickeloxyde, 

2 Schwefel, 

r Kalkerde. 

105 -).
Der berühmte Stein, der zu Enseöhekm im Elsaß im 

Jahre 1792 fiel, gab denselben Naturforschern:

56,0 Kieselerde,

30,0 Eisenoxyd:,

12,0 Vittererde,

2,4 Nickel, 

Z,5 Schwefel, 

1,4 Kalkerde. 

roz,Z.
VernMvunam, 5. Da die Versuche von Howard von 
Lcrs-wm^ anderen bestätigt wurden, und da die bewähr- 

send. testen historischen Zeugnisse eö außer Zweifel 

setzen, daß diese Steinmassen wirklich aus der Höhe herabge­

fallen sind, so war es natürlich, daß man verschiedene Ver­

suche machte, diese Erscheinung zu erklären. Allein die

*) 4nn. So Olim. Vol. Xl.v, x. 222 er Lliv.
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Dunkelheit dieses Gegenstandes ist so groß, und unsere me­
teorologischen Kenntnisse sind so unvollständig, daß bis jetzt 

noch keine Meinung, die auch nur den schwächsten Schein 

der Wahrheit für sich hätte, aufgestellt worden ist- Man 

vermuthete zuerst, daß diese Massen Auswürfe der Vulkane 

waren; allein die ungeheure Entfernung von allen Vulkanen, 

in der man sie gefunden hat, so wie, daß unter allen vulka­

nischen Produkten keine ähnlichen Steine gefunden werden, 

macht, diese Meinung völlig unhaltbar. . Chladni suchte 

zu zeige»/ daß die Meteore/ aus welchen diese Massen herab- 

fielen, keinem Planetensysteme angehdrten, im Raume um- 

, herschweiften, von der Erde auf ihrem Wege angezogen und 

bei der schnellen Bewegung durch die Erdatmosphäre entzün­

det würden. Allein auch dieser Meinung fehlt es an einem 

direkten Beweise und wird wohl nicht leicht voll jeiüanden, 

selbst nicht voll ihrem Urheber dem Hr. Chladni, geglaubt 

werden. Laplace sucht es wahrscheinlich zu machen, daß 

sie Auswürfe der Mondvulkane sind; allein die Meteore/ 

welche stets damit vergesellschaftet sind, und die Schnellig­

keit ihrer horizontalen Bewegung sind mit dieser Meinung 

nicht wohl verträglich- Die meisten Naturforscher, und unter 

diesen K i n g und S i r W i l l i a m H a m i l t o n, halten sie für 

Konkretionen, die wirklich in der Atmosphäre gebildet wor­

den. Diese Meinung ist ohne Zweifel die wahrscheinlichste 

von allen; allein bei dem jetzigen Zustande Unsere!) Kennt­

nisse würde es ungereimt seyn, eine Erklärung über die Art, 

wie sie gebildet worden , versuchen zu wollen. Die natürli­

chen Eisenmaffen, die in Südamerika, Sibirien und unweit 

Ägram gefunden worden sind, enthalten, wie Proust, 

Howard und Klaproth gezeigt habe»/ Nickel, und 
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ähneln vollkommen dem Eisen, das in den aus der Atmos­

phäre gefallenen Steinen gefunden wird. Wir haben dem­

nach allen Grund, ihnen denselben Ursprung beizulegen; und 

dieses ist auch die von fast allen Naturforschern angenom­

mene Meinung. Klaproth hat gezeigt, daß das fossile 

natürliche Eisen sich von dem meteorischen durch die Abwe­

senheit des Nickels unterscheide. ,

Im Ganzen kann matt diese Stein - und Metallmassen 

als Bruchstücke von Feluwkugeln ansehen, welche in der At­
mosphäre zerplatzt sind; allein die Entstehung dieser Feuer­

kugeln wird vielleicht noch Jahrhunderte lang den Naturfor^ 

schern ein Räthsel bleiben.

Zweites Buch.
Ä o m Wasser,

Wasser. -Ulan muß früh die Beobachtung gemacht haben, 

daß das Wasser, welches sich in so großer Menge fast an je­

dem Orte unserer Erde befindet, sich im Geschmacke, der 

Durchsichtigkeit, den Anwendungen in der Oekonomie und 

der Wirkung auf den thierischen Körper unterscheidet. Diese 

Unterschiede rühren von fremdartigen Stoffen her, welche das 

Wasser aufgelöst hat, oder die von ihm schwebend erhalten 

werden; das Wasser wird in der Natur niemals in einem che­

misch reinen Zustande angetroffen. I» manchen Fallen sind die­

se fremdartigen Körper in so geringer Menge' vorhanden, daß 
sie einen sehr unbeträchtlichen Einfluß auf den Geschmack und 
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die übrigen Eigenschaften des Wassers ausüben. In anderen 

hingegen verändern sie die Eigenschaften desselben gänzlich, 

es wird untauglich zur Bereitung der Nahrungsmittel, und 

erhalt medicinische, oder auch wohl schädliche Wirkungen für 

den thierischen Körper. In dem gegenwärtigen Buche will 

ich eine allgemeine Uebersicht von den verschiedenen Eigen­

schaften und Bestandtheilen des Wassers, so weit sie bis jetzt 

bekannt sind, geben.

läßt sich in drei Die verschiedenen Arten von Wasser lassen 

Klassen theilen, sich füglich unter drei Klassen bringen. I. Die 

eine enthalt dasjenige Wasser, welches als Nahrungsmittel 
und zu den häuslichen Verrichtungen, zu welchen man ge­

wöhnlich Wasser anzuwenden pflegt, gebraucht werden kann. 

Dieses mag, da es an einer besseren Benennung fehlt, ge­

meines Wasser genannt werden. 2. Die zweite enthält 

das Seewasser. 3. Die dritte die Mineralwasser. 

Diese Wasser haben von der beträchtlichen Menge minerali­

scher Substanzen, welche sie enthalten, diesen Namen er­

halten. Diese drei Arten von Wasser sollen besonders in den 

nächstfolgenden Abschnitten betrachtet werden.

Erstes Kapitel.

Dom gemeinen Wasser.

Gutes Wasser muß so durchsichtig, wie Krystall, und gänz­

lich farbenloö seyn, weder Geruch noch Geschmack haben. 
Im allgemeinen ist es umso vorzüglicher, je leichter eö ist. 

Vergleicht man die verschiedenen Arten von Wasser, welche 

zu 
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zu den gewöhnlichen Zwecken des Lebens verwendet werden, 

und beurtheilt man sie nach den oben angegebenen Kennzei­

chen, so wird man finden, daß sie nach Verschiedenheit ihrer 

Lage beträchtlich von einander verschieden sind. Das gemei­

ne Wasserj laßt sich unter vier Abtheilungen bringen, i. Re- 

gcnwasser. 2. Quell- und Flußwasser. Z. Brunnenwasser. 

4. Teichwasser.
vn-g-nwass-r. i. Das Regenwasser, es sey denn, baß es na­

he bei einer Stadt, oder zu Anfang des Regens aufgefan­

gen wird, besitzt die Eigenschaften eines guten Wassers in 

einem vorzüglichen Grade, und ist so frei von fremdartigen 

Bestandtheilen, als irgend ein in der Natur vorkommendes 

Wasser. Die Substanzen, welche eö aufgelöst enthält, 

sind: Luft, Kohlensäure, kohlensaure Kalkende; 
auch enthält eö nach Bergmann einige Spuren von Sal­

petersäure und salzsaurer Kalkerde'y. Das Da­

seyn der Luft im Wasser wurde zuerst von Voyle dargethan. 

Scheele hat gezeigt, daß sie sich gewöhnlich, entweder im 

Zustande des Saucrstvffgaseö, oder doch als atmosphärische 

Luft, die mit einem Ueberschusse von Sauerstoff verbunden 

ist, in demselben befinde, und daß das Wasser das Sauer- 

stoffgaö vorzugsweise vor der atmosphärischen Luft absorbire. 

Die Menge der Lust in gutem Wasser, übersteigt nicht 

dem Volumen nach. Hundert Kubikzoll Wasser enthalten 

gewöhnlich ungefähr einen Kubikzoll kohlensaures Gas. Von 

der Gegenwart dieser beiden elastischen Flüssigkeiten rühren

*) Sergm. Oj>usc. I, V- Diese» hak übrigens Marggkaf 
früher als Bergmann bemerkt und in seinen Schriften angeführt. 

Anm. d. Ilebers.
T/Z. rt! AM. L
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der Geschmack des Wassers, so wie mehrere der guten Wir­

kungen, die es auf Thiere und Pflanzen hervorbringt, her. 

Daher kommt es, daß frisch gekochtes Wasser, auö welchem 

diese Gaöarten ausgetrieben worden sind, einen weichlichen 

E<vn--waff-v. Geschmack hat. Frisch geschmolzenes Schnee­

wasser enthält auch keine gasförmigen Stoffe. Hierin liegt 

der Grund, wie Carradori bemerkt hat, daß keine Fische 

in demselben leben können**).  Zwar war Hassenfratz 

bemüht, zu zeigen, daß das Schneewasser Sauerstoff aufge­

löst enthalte; aller Wahrscheinlichkeit nach, hatte aber das 

Wasser, welches er untersuchte, Luft aus der Atmosphäre 

eingesogen.

**) Journal äe XI.VIII, L26.
'") Da« angegebene Verfahren möchte wohl nicht anzu, 

rathen seyn, um den beabsichtigten Zweck zu erreichen. Mvr, 
veau empfiehlt das Varytwasser aber auch nicht zur Hinweg, 
schaffung der salzsauren Kalkerde, sonderndes Gipses: wahr, 
scheinlich ist es aber ein Druckfehler- und soll schwefelsaure Kalk, 
erde heißen, wie auch der Verfolg vermuthen läßt.

Anm. des Uebers.

Reinigung Die Menge der im Regenwasser enthaltenen 

desselben, salzsauren Kalkerde muß äußerst gering seyn; 

da nach Morveau dasselbe zu chemischen Anwendungen 

dadurch hinreichend gereinigt werden kann, daß man etwas 

Varytwasser in dasselbe tröpfelt, es dann einige Zeit an die 
Atmosphäre hinstellt, und den sich bildenden Niederschlag 

setzen laßt ***).  Nach eben diesem Naturforscher enthalt 

das Negenwasser, welches, nachdem es einige Zeit geregnet 

hat, von den Dächern der Häuser herabtröpfelt, nur allein
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eine sehr geringe Menge schwefelsaurer Kalkerde, die es auf- 

ldset, indem eö über die Kalkfugen herabfließt *).

QucNwasser. 2. Das O.uellwasser ist nichts anderes, als Re­

genwasser, welches nach und nach durch die Erdschichten 

hindurchsickert, sich an der niedrigsten Stelle der abhängigen 

Erdschichten sammelt, und zu Lage hervorbricht. Eö ist 

demnach eben so rein, wie Negenwasser, wofern es nUr nicht 

einen aufldslichen Körper auf seinem Wege antrifft. Da die­

ses aber fast immer der Fall ist, so findet Man gewöhnlich in 

dem reinsten Qucllwasser etwas kohlensaure Kalkerde und 

Kochsalz, außer der gewöhnlichen Menge Luft und kohlensau­

rem Gase. Zuweilen enthalt eö auch salzsaure Külkerde, oder 

etwaö kohlensaures Natrum ^). Bergma n n fand in dem

Quellwasser, in der Gegend von Upsala, welches für vor­

folgende fremdartige Vestand-züglich rein gehaltn wirb, 

theilet

i. Sauerstoffgas.
2. Kohlensaure.

Z. Kohlensaure Kalkerde.

4. Kieselerde.

5. Kochsalz.
6. Schwefelsaures Kali,
7. Kohlensaures Natrum»

8- Salzsäure Kalkerde.
Die Summe aller dieser Theile betrug in einer Mittel- 

Zahl 0,0^004 Theile; das Verhältniß der festen Bestandthei­

le war folgendes t

Kohlensaure Kalkerde 5,0

Kochsalz , , 3,0

Kieselerde » o,z

Salzsäure Kalkcrbe v,Z 

Schwefelsaures Kali 0,25

Kohlensaures Natrum 0,25

») -knn. a« ckim. XXIV, z-i, 

*') Lergrn. Oxu3c. t, gg.
L 2



Gemeines

Anüwasser. Das Flußwasser ist eine Sammlung von Quell­

wasser und Regenwasser, und ist demnach gewöhnlich we­

nigstens eben so rein, als diese. Ist die Bewegung desselben 

schnell, und das Bette des Flusses Kiessand, so ist es ge­

wöhnlich reiner, als Quellwasser, indem es während dieser 

Bewegung alles das absetzte, was mechanisch in demselben 

schwebte. Es behält dann nichts weiter aufgelöst, als die 

gewöhnliche Menge Luft und Kohlensäure, und eine äußerst 

geringe Menge kohlensaure Kalkerde und Kochsalz. Ist das 

Bette lehmicht, so ist das Wasser gewöhnlich opalisirend, 

weil Lehmtheilchen in demselben vertheilt sind.

Bnmmii- 3» Unter Brunnenwasser versteht mau dasjeni- 

wasser. ge Wasser, welches erhalten wird, wenn man tiefe 

Gruben grabt. Es ist nicht in so großer Menge vorhanden, 

daß es über die Mündung des Brunnens überfließt, allein 

durch Pumpe» kann es in beträchtlicher Menge herauögeho- 

ben werden. Im Wesentlichen kommt eö mit dem Quellwas­

ser überein, indem es denselben Ursprung hat; eö kann aber 

weit leichter fremdartige Stoffe aus dem Boden in sich neh­

men, weil es lange in demselben Behälter verweilt, oder nur 

langsam durch die benachbarte Erde hindurch dringt. Dieß 

ist der Grund, warum das Brunnenwasser oft diejenigen Ei­

genschaften annimmt, um derentwillen man es hartes 

Wasser nennt, weil es die Seife nicht auflöset, und zur 

Bereitung mancher Speisen nicht anwendbar ist. Diese Ei­

genschaften rühren von einer großen Menge erdigter Salze 

her, die es aufgelöst enthält. Das gewöhnlichste derselben 

ist die schwefelsaure Kalkerde. Diese erdigten Salze besitzen 

die Eigenschaft, die gewöhnliche Seife zu zersetzen: ihre 

Säure verbindet sich mit dem Alkali der Seife, während die 
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erdigte Basis mit dem Fette eine im Wasser unauflösliche 

Seife bildet, welche die Seift cinhüllt, und ein fettiges An­

fühlen derselben verursacht. Diesem Fehler des Wassers 

kann man in der Regel dadurch abhelftn, daß man ein koh­

lensaures Alkali in dasselbe tröpfelt. Senn edier hat ge­

zeigt, daß im Brunnenwasser gewöhnlich eine größere 

Menge Kohlensäure, als im Quell- oder Flußwasser enthal­

ten sey.
Tcichwaff-i-. 4. Das Wasser der Teiche ist eine Sammlung 

aus Regenwasscr, Quellwasser und Flußwasser, und ent­

halt demnach genau dieselben fremdartigen Salze; eö ist aber 

selten so durchsichtig, wie Flußwasser, indem eö gewöhnlich 

mit den Ueberresten thierischer und vegetabilischer Substan­

zen, welche in demselben in Fäulniß übergcgangcn sind, ver­

unreinigt ist. Da daö Teichwasser oft gar keinen Abfluß 

hat, mithin stehend ist, so verhindert eö die Faulniß dieser 

Körper nicht, sondern befördert sie vielmehr. Hingegen fin­

det im Flußwasser, das in steter Bewegung ist, keine Fäul­

niß statt. Dieß ist der Grund von dem schleimichten An- 

schn und der braunen Farbe, welche dem Teichwasser oft 

eigen ist.

Sumpfwasser enthalt eine noch größere Menge ani­

malischer und vegetabilischer Ueberreste, als das Teichwas- 

ftr, indem es gänzlich stehend ist. Das Wasser der Torf­

moore ist mit einer großen Menge vegetabilischer Stoffe an­

gefüllt, und enthält gewöhnlich auch Eisen.
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Zweites Kapitel.

N o m S e e w a s s e r,

-L^er Ocean ist der große Wasserbehälter, in welchen sich 

hie Flüsse ausleeren, und aus welchem durch Verdunsten die 

Feuchtigkeit in die Höhe steigt, die wiederum als wäßriger 

Lufcuiederschlag herabfällt, die Erde befruchtet, und den 

Verlust, welchen die Quellen und Flüsse erleiden, ersetzt. 

Dem ersten Anscheine nach, sollte man bei diesem beständi­

gen Kreisläufe auf die Vermuthung gerathen, daß das Was­

ser des Oceans sich von dem der Flüsse und Teiche nicht we­

sentlich unterscheide: eine solche Voraussetzung würde aber 

äußerst irrig seyn, denn das Seewasser unterscheidet sich, wie 

jedermann bekannt ist, sowohl im Geschmacke, und dem spe­

cifischen Gewichte, als in den übrigen Eigenschaften, wesent­

lich vom gemeinen Wasser. Es enthält eine ungleich größere 

Menge salziger Substanzen, vorzüglich von Kochsalz, das 

gewöhnlich aus demselben gewonnen wird, Wäre das See- 

wasser nicht mit diesen Salzen impräguirt; so würde die 

Fäulniß der ungeheuren Menge thierischer und vegetabili­

scher Substanzen, welche in demselben enthalten ist, in kur­

zer Zeit allen Bewohnern der Erde nachthejlig werden, 

Meng- des See- Da die mittlere Tiefe des Oceans unbekannt 

Wassers. ist, so läßt sich die absolute Menge des See­

wassers nicht bestimmen, De la Place hat gezeigt, daß, 

znn die Höhe, zu welcher die Fluth in den, großen Oceane 

steigt, mit der Newtonischen Theorie von der Ebbeund



Seewasser. 167

Fluth in Uebereinstimmung zu bringen, man demselben eine 

Tiefe von vier französischen Meilen geben müsse *).  Nimmt 

man dieses als die mittlere Tiefe an, so muß die Menge des 

Wassers im Ocean ungeheuer seyn. Setzt man auch nur . 

voraus, daß die mittlere Tiefe des Oceans j von einer 

englischen Meile betrage, so würde der kubische Inhalt des­

selben (vorausgesetzt, daß 5 der Erde mit Wasser bedeckt sind) 

320589395 englischen Kubikmeilen gleich seyn.

*) Nein. kar. 1776. I>aß. 2iz.
*') Lvißm. Oi>usc. I, igo.
*'*) 8laäb, I<nvv»n's 6ec>loßic»l üs«L^'s, x. ZZZ,
ck) blairne, kliil. I'rgn-- »776. ?»« l-
ft') Monnet, Lavoisier, Baum« u. s. w. haben Analysen des 

Seewafsers bekannt gemacht.

Eigenschaften Das Seewasser hat, wenigstens in den Fal- 

deffcibcn. len, wenn es von der Oberfläche oder nahe am

Ufer geschöpft worden, einen sehr unangenehmen, bittern 

Geschmack; holt man es hingegen aus größeren Tiefen her­

auf, so ist sein Geschmack nur allein salzig ^). Man sieht 

hieraus, daß diese Bitterkeit von animalischen und vegetabi­

lischen Körpern herrühre, mit denen es nahe an der Ober­

fläche vermischt ist. Sein specifisches Gewicht ist in den 

Grenzen von 1,0269 und 1,0285 enthalten ***).  ^Es friert 

erst dann, wenn es bis auf 28,5°, nach Fahrenheit's Skale, 

erkaltet worden -s).

Salzige D« Die Versuche verschiedener Chemisten -s-s), 

standthcile. vorzüglich aber die von Bergmann, haben ge­

zeigt, daß das Seewasser: Kochsalz, salzsaure Bittererde, 

schwefelsaure Bittercrde und schwefelsaure Kalkerhe aufgelöset 
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enthalte; außer den animalischen und vegetabilischen Ueber- 

restcn, mit denen es zufällig verunreinigt ist. Die Menge 

der salzigen Bestandtheile betragt in einer Mittelzahl des 

Ganze». Bergmann fand, daß Wasser, welches in der 

Gegend der Canarischcn Inseln von Dr^Sparrmann aus 

einer Tiefe von 62 Faden geschöpft worden war, (vom 

Gewichte des Ganzen) davon enthielt. Lord Mulgrave 

setzt die Menge der in dem bei Uarmouth geschöpften 

Wasser enthaltenen festen Bestandtheile — Berg­

mann zerlegte Wasser, das in einer Tiefe von 62 Faden 
geschöpft worden war und fand in demselben folgende Be­

standtheile;

Zusammen- Z0,YH Kochsalz,

^ku»s. 6,222 Salzsäure Bittererde,

1,222 Schwefelsaure Kalkerde *).

*) Die Menge des vsn Bergmann untersuchten Wassers war 
«ine schwedische Kanne; die hier angegebenen Zahlen sind Grane. 

Anm. d. Uebers.
**) Llem. k-r. 177».

Lavoisier analystrte Seewasser, das westlich von 

Dieppe geschöpft worden war, und fand in 10220 Theilen 
desselben folgendes Verhältniß der Bestandtheile:

-375 Kochsalz,

256 Salzsäure Kalkerde und Bittererde, 

rz6 Salzsäure Bittererde,

87 Kalkerde,

84 Schwefelsaures Natrum und Bittererde. 

-958.
Aber beinahe an Salzen **);  dieses Verhältniß ist 
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aber ohne Zweifel viel zu groß. Meine Analyse giebt nur 

sür die salzigen Bestandtheile in dem Wasser aus dem 

Meerbusen bei F 0 r th. Die von mir gefundenen Salze sind 

dieselben, welche Bergmann angiebt, mit Ausnahme der 

schwefelsauren Vittcrerde, die ich in alle» von mir unter­

suchten Arten des Seewassers, und zwar in beträchtlicher 

Menge, gefunden habe.

An verschiede- Soweit die Versuche reichen, ist das Ver- 

«en Srten. hältniß der salzige» Bestandtheile, unter wel­

chem Grade der Breite das zu prüfende Wasser auch genom­

men wird, nicht sehr verschieden. Lord Mulgrave fand 

unter 80° nbrdl. Vr. und 60 Faden Tiefe unter dem Eise die 

salzigen Bestandtheile des Seewassers 0,0354; unter 74" 

Breite 0,036; unter 60° Breite 0,34. Pages fand, daß 

das Seewasser, welches in einer nördlichen Breite von 45" 

und 39° geschöpft worden war, 0,04 salzige Bestandtheil« 

enthielt; und Beaumö erhielt aus Wasser, das PageS 

aus einer nördlichen Breite von 34° und 14° mitgebracht 

hatte, genau dasselbe Verhältniß der salzigen Bestandtheile. 

Die Untersuchungen, welche Pages mit Wasser, das er 

unter verschiedenen südlichen Breiten geschöpft hatte, anstelle

te, gaben ihm folgende Resultate.

Breite.

49 Grade 50 Minuten
Salzige Bestandtheile.

. 0,0416

46 0 . « . 0,045

40 ZO , 0,04

25 54 . « . 0,04

20 0 . . * o,OZ9
r 16 . . ' 0,035

Aus den Versuchen, die Bladh über das specifische 
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Gewicht deS Seewasserö unter verschiedenen Breiten ange­

stellt hat, ersieht man, daß daö Wasser mehr Salz unter 

den Wendekreisen, alö unter dem Aequator enthält.

Specifisches G-- Ware man mit dem Verhältnisse, das zwi-

Wicht des Was- sehen der Menge der salzigen Bestandtheile im 

Secwasser und seinem specifischen Gewichte 

Mengen Sali statt findet, bekannt, so wäre es leicht, in al- 

anfgelost cnr. len Fällen dadurch den Gehalt an salzigen Be­

standtheilen zu finden, daß man das specifisch^ 

Gewicht des zu prüfenden Wassers suchte. Man müßte in 

dieser Absicht eine Reihe von Versuchen anstelle«; in reinem 

Wasser verschiedene Mengen derjenigen Salze, die im See­

wasser vorkommen, in demjenigen Verhältnisse, welches ste 

in diesem gegeneinander haben, aufibsen und daö specifische 

Gewicht einer jeden solchen Auflösung bestimmen. Watson 

hat eine Tabelle geliefert, um diesen Gegenstand auszumit- 

teln, er bediente sich aber keines anderen Salzes, als des 

Kochsalzes. Setzt mgn aber voraus, daß dasselbe nicht 

vollkommen rein war, sondern daß eö eine Beimischung der­

jenigen Salze enthielt, welche gewöhnlich im Seewaffer an­

getroffen werden, so kann man die Resultate derselben für 

ziemlich übereinstimmend mit dem Verhältnisse der salzigen 

Bestandtheile im Seewasser ansehen. Ich will daher diese 

Tabelle mittheilen *).

*) V^»r»on', Odemlc-I l, gi.
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G......  — — ....... —,

<Za> d> ? <2 kH ? K S k?t

s 5 R § s Z Z §

T A A K
t»ifi 
.Bt­
eile. - Z

0 1,000 I,OZ2 ^4 1,007r 
1 1,206 1,029 in 1,006
2s 1,160 1,027 r 

126 1,005
1,121 1,025 1,004
1,7 0/ 1,024 1,ooz

I 
7 1,096 1,O2Z 1,0029
8 1,087 1,020 I 1,OO2Z

1,074 1,019 1,0018
1,059 1,015 1,0017
1,050 Als 1,014 1,0014
1,048 "51. I,OIZ sAU 1,0008
1,045 1,0 7 2 1,0006
1,040 711 1,009

Diese Tafel ist für eine Temperatur zwischen 46* 

und 55° berechnet; allein Kirwan hat einen Theil der­

selben auf die Temperatur von 62° reducirt, um ste mit 

dem specifischen Gewichte des Seewassers, das bei dieser 

Temperatur geschöpft, oder das auf diese Temperatur zu­

rückgebracht worden, vergleichen zu können. Das von 
Kirwan so veränderte specifische Gewicht ist in folgenden

Zahlen enthalten:

Verhältnis des Salzes, Specifisches Gewicht bei 6r°,

, 1,0283

7!? ' . 1,0275

* , 1,0270

* . 1,0267

, 1,0250



172 Seewasser.

Lertzältm'k bet Salzcs.

*
Z7 *

*
t ' 

?i7 »
»

r
»

Specifisches Gewicht bei 6t".
. I,02ZZ

. i,Oi85

. i,ol3Z

. 1,0105

. 1,004

. I,OO2Z
Diese Tabelle wird uns in Verbindung mit nachstehend 

der über das specifische Gewicht des Seewasserö in verschie­

denen Theilen des Oceans, die Bladh entworfen und 

Kirwan auf die Temperatur von 62° reducirt hat*), in 

den Stand setzen, den Salzgehalt an verschiedenen Orten 

des atlantischen und indischen Oceans zu bestimmen.

Llrvr»»'» 6eol. Nssrx'r, xsx. 550.
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SvecinscheS Ge- ( 
wicht des Sre- 
wassers an ner< 
Medcncn ür, 
t-n.

Brcire. Lange
Specifisches Ge» 
wicht bei 62".

Nördl. Oestl.
59° 39' 8° E 1,0272
57 18 18 48 1,0269

Westl.
57 i i 22 1,0272
54 02 4 45 1,0271
44 32 2 04 

Oestl.
1,0276

44 07 I OO 1,0276
40 4r 0 ZO 1,0276
34 40 I 18 1,0280
29 5o 0 OO 1,0281

Westl.
24 OO 2 32 1,0284
l8 28 3 24 1,0281
16 36 3 37 1,0277
14 56 3 46 1,0275
10 30 3 49 1,0272
5 5o 3 28 1,0274
2 20 3 26 1,0271
- 25 
Südl.

3 3o 1,0273

O 16 3 40 1,0277
5 ro 6 00 1,0277

IO OO 6 05 1,0285
14 40 7 OO 1,0284
20 06 5 30 1,0285
25 45 2 22 

Oestl.
1,0281

30 25 7 12 1,0279
37 37 68 13 1,0276

—————G

Aus dieser Tafel sieht man, wenn sie mit der vorher­

gehenden verglichen wird, daß der Ocean die größte Menge

*) Die Länge ist von Teneriffa an gerechnet. 
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salziger Bestandtheile zwischen dem und 20" südl. Br. 

enthält, indem die Menge demselben fast mehr, alö be­

tragt. Die Menge des Salzes zwischen 18^ und Zg° ndrdl. 

Br. macht eher etwas weniger, als aus; unter den, 
Aequator ist sie beinahe Das Verhältniß deö Salzes 

ist unter 57° ndrdl. Br. am kleinsten, wo es wenig mehr, 

als betragt.
Wasser der Die Versuche von Wilke haben gezeigt, daß 

ostsee. die Ostsee ungleich weniger Salz, als das Welt­

meer enthält, daß die Menge des Salzes durch einen West­

wind, und noch mehr durch einen Nordwesiwind vermehrt 
wird. Das specifische Gewicht des Wassers der Ostsee, wel­

ches der genannte Naturforscher unter diesen Umständen be« 

stimmt, und Kiew an auf die Temperatur von 62° zurück­

geführt hat, ersieht man aus folgender Tabelle t

Specifisches Gewicht.

I,oozy Ostwl'nd,

1,0067 Westwind,
I,on8 Sturm aus West, 

1,0298 Nordwestwind.

Dieser Tabelle Zufolge, beträgt die Menge des Salzeö 

in der Ostsee, wenn ein Ostwind herrscht, nur die 

Menge desselben wird aber bei einem Sturme aus Westen 

verdoppelt. Dieß dient zum Beweise, daß die Salzigkeit 

der Ostsee von dem benachbarten Ocean herrühre, daß über 

Stürme eine weit größere Wirkung auf das Wasser des 

Oceans ausüben, alö man vermuthet hat *).  Das schwarze 

und kaöpische Meer sollen nach Tournefort weniger Salz, 

*) Xirvr'Ln, 6eo1. Lsraz-'s p. zz6. i
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als der Ocean, enthalten *).  Vom mittelländischen Meere 

ist es wahrscheinlich, daß sein Salzgehalt wenigstens eben so 

groß sey, als der des atlantischen Meeres.

*) Hiournekort, Vo)'rg- rio.
**) Mein. kar. »77g, y. 6g.

Das wdte Das Wasser des todten Meeres unterscheidet 

Mcer. sich vom Seewasser außerordentlich. Sein spe­

cifisches Gewicht betragt 1,240z, und das in demselben ent­

haltene Salz macht wenigstens 44,4 Procent aus. Lav vi­

sier giebt das Verhältniß der Bestandtheile in demselben fol­

gendermaßen an:
55,60 Wasser,

Z8,rz Salzsäure Kalkerde und Bittererde, 

6,25 Kochsalz.

100,00 **).
Das Wasser dieses Meeres muß demnach vom Seewas- 

scr unterschieden werden, und würde schicklich seine Stelle 
unter den Mineralwasser» erhalten.

Drittes Kapitel.

Von den Mineralwässern.

ErkiÄmia.was Alles Wasser, welches sich von dem gewdhn- 

lichen Wasser durch einen eigenthümlichen Ge­

hen sey. ruch, Geschmack, Farben u. s. w. unterschei­

det, und dem gemäß zn den Anwendungen in der häuslichen 

Oekonomie nicht gebraucht werden kann, wird den Namen 
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des Mineralwassers erhalten. Diese Arten kommen 

mehr oder weniger häufig an verschiedenen Orten unserer 

Erde vor, und bilden Brunnen oder Quellen; zuweilen ha­

ben sie die Temperatur deö Vvdcnö, durch welchen sie flie­

ßen, zuweilen sind sie warm, ja in einigen Fällen sogar sie­

dend. Mehrere dieser Mineralquellen zogen schon in den 

frühesten Zeiten die Aufmerksamkeit der Menschen auf sich: 

sie wurden von denen besucht, die an Krankheiten litten, 

und wurden sowohl innerlich, als äußerlich als Heilmittel ge­

braucht. Allein erst gegen das Ende des siebzehnten Jahr­

hunderts, machte man einige Versuche, die Zusammense­

tzung dieser Wässer zu entdecken, und diejenigen Bestand­
theile aufzufinden, denen sie ihre heilsamen Eigenschaften 

verdanken.
Peraiche, ae zu Bohle muß als derjenige Naturforscher 

analysiren. angesehen werden, welcher zuerst eine Metho­

de, das Wasser zu analysiren, angab. Er zeigte die Ge­

genwart der Luft in demselben, und gab eine Menge Rea­

genzien an, vermöge derer, sich Vermuthungen über die in 

dem zu prüfenden Wasser aufgelösten Salze macht» ließen. 

Im Jahre 1665 machte DominicDucloö einen Versuch, 

die in Frankreich befindlichen Mineralwasser zu analysiren. 

Er versuchte alle die von Boyle angeführten Reagenzien, 
und setzte noch einige von seiner Erfindung hinzu. Im 

Jahre 1680 machte tzierne seine Versuche über die schwe­

dischen Mineralwässer bekannt. Bald darauf wurde die 

Kunst, diese Wasser zu zerlegen, von Regiö, Didier, 

Vurlet und Homberg mehr vervollkommnet; und 1726 , 

zeigteBoulduc, wie man mehrere in dem Wasser enthal­

tene Salze, vermittelst des Alkohols fällen könne. Allein 

erst 
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erst seitdem durch Black die Kohlensaure entdeckt wukde, 

machte man beträchtlichere Fortschritte in der Auffindung der 

Bestandtheile der Mineralwasser. Diese feius Säure, wel­

che so oft einen Bestandtheil derselben auömacht und als 

Auflbsuugsmittel mancher Erden und metallischen Körper 

dient, machte, so lange man mit derselben unbekannt war, 

die Versuche aller früheren Chemisten, um die Bestandtheile 

dieser Körper aufzufinden, fruchtlos. Seit der Entdeckung 

dieser Saure hat die Analyse der Mineralwasser sehr rasche 

Fortschritte gemacht und hiezu hat hauptsächlich die vortreff­

liche Abhandlung, die Bergmann im Jahre 1778 über die 

Analyse der Mineralwässer bekannt machte, beigctragen» 

Seit dieser Zeit ist durch die Bemühungen von Gioanettk, 

Black, Klaproth, Westrumb, Fourcroy, Brez^, 

Kirwan und mehrerer anderen Chemisten sehr vieles zur 

Vervollkommnung dieses Theiles der Chemie gethan worden; 

so daß, ungeachtet der Schwierigkeit des Gegenstandes, 

kaum ein Theil der Chemie größere Fortschritte gemgcht hat, 

als dieser.
Sul'stam-N, die Die Substanzen, die bis jetzt in den Mi- 
«ttrossm wer," neralwassern angetroffen worden sind, betragen 

reu. ungefähr acht und dreißig und lassen sich unter 

vier Abtheilungen bringen: I. Luft und ihre Bestandtheils 

Sauerstoffgas und Stickgas. II. Säuren. III. Alkalien 

Und Erden. IV. Salze.

1, «»st. I. i. Die Luft macht einen Bestandtheil dek 

meisten Mineralwässer aus; ihre Menge übersteigt nie 

vom Volumen des Wassers.

2. Das Sauerstoffgas wurde zuerst dön Schreie in 

dem Wasser entdeckt. Seine Menge ist gewöhnlich unbe-

TtT rte MH, M 
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trächtlich, und es wird nie in Wasser, in welchem schwefel­

haltiges Wasserstoffgas oder Eisen ist, angetroffen.

Z. Dr» Pearson hat das Stickgas als Bestandtheil 

des Wassers zu Buxton entdeckt. Nachmals ist es von 

Dr. Garnet in dem Wasser von Harrowgate und von 

Lambe, in dem von Lemington Priors angetroffen 

worden *).
2. Sauren. n. Diejenigen Sauren, die nicht mit einer 

Grundlage verbunden sind, sondern die man in einem freien 

Zustande im Wasser angetroffen hat, sind nachstehende,vier: 

Kohlensaure, schweflichte Saure, Voraz-saure und schwefel­

haltiges Wasserstoffgas.

i. Die Kohlensaure wurde zuerst von Dr. Brown- 

rigg als Bestandtheil des Pyrmonter Wassers entdeckt. ES 

ist einer der gewöhnlichsten Bestandtheile der Mineralwasser, 

loo Kubikzolle desselben enthalten gewöhnlich 6 bis 40 Ku- 

bikzolle von dieser gasförmigen Saure: doch kommt eö auch 

in größerer Menge in demselben vor. Nach Westrumb 

enthalten roo Kubikzolle Pyrmonter Wasser 187 Kubikzolle 

oder beinahe das Doppelte (dem Volumen nach) von 

derselben **).
2. Die schweflichte Säure ist als Bestandtheil in ver­

schiedenen heißen Mineralquellen Jtalien's, die in der

') Mit Schwefel verbunden, als schwefelhaltiges Stickgas, 
fand «s GimbernatS im Achner Wasser.

Anm. d. Uebers.

") Klaprolh fand in dem kalten Säuerling zu Carlsbad in 
100 Kubikzolle» Wasser, roo Kubikzolle Kohlensäure.

Anm. d. Uebers.
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Nachbarschaft der Vulkane befindlich sind, angetroffcn 

worden.

Z. Die Boraxsaure hat man gleichfalls in einigen italia- 

Nischen Seen als Bestandtheil gefunden.

4. Das schwefelhaltige Wasserstoffgaö macht den vor­

waltenden Bestandtheil derjenigen Wasser aus, welche hepa- 

tische oder schwefelhaltige genannt werden.

Z. Alkalien und III. Das einzige Alkali, welches im freien 

Erden. Zustande in den Mineralwässern angetroffen 

worden ist, ist das Natrum, und die einzigen Erden sind die 

Kieselerde und die Kalkcrde,

i. Dr. Black fand, das Natrum als Bestandtheil des 

Geysers und der Quellen von Rykum aufJöland; in 

den meisten übrigen Falle» ist aber daö Natrum mit Kohlen­

saure verbunden.

2. Die Kieselerde wurde zuerst von Bergmann als 

Bestandtheil der Master entdeckt. In der Folge fand Black 

diese Erde im Geyser und in den Quellen von Rykum; 

Klaproth im Karlsbader Wasser, tzassenfratz entdeckte 

sie in dem Wasser von Pougues und Brezo in denen von 

P u. Man hat sie gleichfalls in mehreren anderen Mineral­

wasser» angctroffen.

Z. Die Kalkerde soll in einigen Mineralwässer» im 

freien Zustande angetroffen worden seyn; dieß ist aber noch 

auf keine genügende Art erwiesen worden.

4. Sanc. IV. Die Salze, welche bis jetzt in den Mine­

ralwässern als Bestandtheile gefunden worden sind, sind 

nachstehende: schwefelsaure, salpetersaure, salz- 

saure, kohlensaure und wasserstoffschwefelhal- 

tige Zusammensetzungen.

M 2
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i. Schwefelsaures Natrum.

2. Schwefelsaures Ammonium.

z. Schwefelsaure Kalkerde.

4. Schwefelsaure Bittererde.

5. Schwefelsaure Alaunerde»

6. Schwefelsaures Eisen».

7. Schwefelsaures Kupfer»

8. Salpetersaures Kali.

9. Salpetersäure Kalkerde.

10. Salpetersäure Bittererde»

ii. Salzsaures Kali.

12. Salzsaures Natrum.

IZ. Salzsaures Ammonium»

14. Salzsäure Baryterde.

15. Salzsäure Kalkerde.

,6. Salzsäure Bittererde.

17. Salzsäure Alaunerde.
18. Salzsaures Magnesium, 

Fy. Kohlensaures Kali.

so. Kohlensaures Natrum.

Li. Kohlensaures Ammonium»

22. Kohlensaure Kalkerde.

23. Kohlensaure Bittererde.

24. Kohlensaure Alaunerde.

25. Kohlensaures Eisen.
26. Wasserstoffschwefelhaltige Kalkerbe» 

27. Wasserstoffschwefelhaltiges Kali, 

27. Borax.

Bon diesen verschiedenen Gattungen von Salzen, kom«
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men die kohlensauren und salzsauren bei weitem am häufig« 

sten und die salpetersaureu am seltensten vor.
i. Das schwefelsaure Natrum ist vorzüglich in denjeni­

gen Mineralwässern häufig, denen man das Beiwort sal­

zige giebt. ,
2. Das schwefelsaure Ammonium wird in denen, irr 

der Nähe von Vulkanen befindlichen Mineralwässern an­

getroffen.
, g. Die schwefelsaure Kalkerde kommt sehr häufig im 

Wasser vor. Dr. Lister scheint im Jahre 1682 die Gegen­

wart derselben entdeckt zu haben.

4. Die schwefelsaure -Bittererde macht fast immer einen 

Bestandtheil derjenigen Mineralwasser aus, welche abfüh­

rende Eigenschaften besitzen. Sie wurde im Jahre i6is im 
Epsomer Wasser entdeckt, und 1696 schrieb Dr. Grew eine 

Abhandlung darüber.

5. Der Alaun wird zuweilen in den Mineralwässern ge­

funden , er ist aber äusserst selten.

6. und 7. Das schwefelsaure Eisen kommt zuweilen als 

Bestandtheil derjenigen Mineralwässer vor, die sich in vul­

kanischen Gegenden befinden; doch hat man es auch an eini­

gen anderen Orten angetroffen. Schwefelsaures Kupfer ist 

aber nur in den Wässern gefunden worden, welche aus Ku­

pferminen entspringen. ü '
8. Der Salpeter ist in einigen Quellen Ungarn'ö gefun­

den worden, er gehört aber zu den seltensten Bestandtheilen 

der Wasser.

y. Die salpetersaure Kalkerde wurde zuerst von Dr. 

Home aus Edinburgh 1756 im Wasser entdeckt. Sie 



182 Mineralwasser.

soll gleichfalls als Bestandtheil einiger Quellen in den Sand­

wüsten Arabien'ö vorkommen *).

*) Marggraf fand sie im Wasser des Berliner Schloß- 
brunnens. Dieses hat die Analyse dieses Wasser-, welche 
Rose vierzig Jahre später anfiellte, bestätigt.

Anm. d. Uebers.

io. Die salpetersaure Bittererde soll gleichfalls in eini­

gen Wassern angetroffen werden.
n. Das salzsaure Kali gehört zu den ungewöhnlichen 

Bestanvtheilen; es ist aber kürzlich von Julin in den 

Mineralquellen von Uhleaborg in Schweden entdeckt 

worden.
i2. Das salzsaure Natrum kommt so ausnehmend häu­

fig in den Mineralwässern vor, daß wohl schwerlich eines 

derselben untersucht worden ist, in welchem es nicht als Be­

standtheil gefunden worden wäre.

iz. Das salzsaure Ammonium ist ungewöhnlich; es ist 

aber in einigen Mineralquellen Jtalien'ö und Siberien'ö an­

getroffen worden.
14. Ein noch seltnerer Bestandtheil ist die salzsaure Va- 

ryterde; doch ist die Gegenwart derselben in den Mineral­

wässern von Bergmann angezeigt worden.
15. und iü. Die salzsaure Kalkerde und Bittererde sind 

sehr gewöhnliche Bestandtheile.

17. Die salzsaure Alaunerde ist von Dr. Withering 

als Bestandtheil in einigen Mineralwässern gefunden worden, 

sie ist aber äußerst selten.
18. Bergmann machte die Bemerkung, daß das 

salzsaure Magnesium zuweilen in den Mineralwässern vor- 
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kommt. Eö ist neulich von.Lambe in den Wässern von 

Leming ton Priors, wiewohl in äußerst geringer Menge, 

gefunden worden.
iy. Mehrere Chemisten erwähnen des kohlensauren Kali 

als Bestandtheil der Mineralwässer; kommt es vor, so 

kann es nur in einer sehr unbedeurenden Menge angetroffen 

werden.
20. Das kohlensaure Natrum ist, wenn man das Koch­

salz und die kohlensaure Kalkerde ausnimmt, wohl der häu­

figste Bestandtheil dieser Flüssigkeiten.
21. Das kohlensaure Ammonium ist in den Wässern an­

getroffen worden; es kommt aber selten vor.
22. Die kohlensaure Kalkerde wird beinahe in allen 

Wässern angetroffen, und wird gewöhnlich durch einen 

Ueberschuß von Säure aufgelöst erhalten. Man ersieht auS 

den verschiedenen Versuchen der Chemisten, die Kirwan 

anführt, vorzüglich aber aus denen von Berthollet, daß 

mit Kohlensaure gesättigtes Wasser 0,002 kohlensaure Kalk­

erde aufgelöst enthalten kann. Nun ist aber in Wasser, das 

bei einer Temperatur von 50" mit Kohlensäure gesättigt ist, 

beinahe 0,002 Kohlensäure, dem Gewichte nach, enthalten: 

es folgt also hieraus, daß, wenn die Kohlensäure in einer 

so großen Menge, als zur Sättigung des Wassers erforder­
lich ist, angetroffen wird, sie gleiche Theile kohlensaure Kalk- 

. erde, dem Gewichte nach, aufgelöst enthalten könne. Tau­

send Theile Wasser, dem Gewichte nach, können folglich, 

wenn sie zwei Theile Kohlensäure enthalten, zwei Theile 

kohlensaure Kalkerde aufldsen. Wird die Menge des Was­

sers vermehrt, so wird dasselbe, selbst dann, wenn die 

Menge der mit ihm verbundenen Kohlensäure vermindert 
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wird, die kohlensaure Kalkerde aufgelöst erhalten können. 

So können 24000 Theile Wasser, wenn in ihnen auch nur 

«in Theil Kohlensäure befindlich ist, zwei Theile kohlensaure 

Kalkerde enthalten. Je größer die Menge deS Wassers ist, 

eine um so kleinere Menge Kohlensaure ist zur Auslösung der 

Kalkerde erforderlich; wird die Menge des Wassers bis zu 

einem gewissen Verhältnisse vermehrt, so ist kein merklicher 

Aeberschuß von Kohlensäure nöthig. Es muß gleichfalls be­

merkt werden, daß, so geringe die Menge Kohlensaure ist, 

welche das Wasser enthält, es dennoch kohlensaure Kalkerde 

aufgelöst enthalten könne, wofern nur das Gewicht der vor­
handenen Kohlensäure das der Kalkerde übertrifft *).  Diese 

Bemerkungen lassen sich gleichfalls auf die anderen kohlensau­

ren Salze mit erdigter Grundlage, die von den Mineralwäs­

sern aufgelöst sind, anwenden.

*) 0» ÜLineral vr»tcr-, p. ig.

LZ. Die kohlensaure Bittererde kommt auch sehr häufig 

m den Mineralwässern vor, und wird fast immer in Gesell­

schaft der kohlensauren Kalkerde angetroffen.

24, Man will auch die kohlensaure Alauncrde unter den 

Bestandtheilen der Mineralwasser angetroffen haben; allein 

hie Gegenwart derselben ist keineswegs verbürgt,

25. Das kohlensaure Eisen ist kein ungewöhnlicher Be­

standtheil der Mineralwässer; es macht einen der vorzüglich­

sten Bestandtheile derjenigen Wässer aus, welchen man den 

Beinamen der Stahlwässer gegeben hat.

26. und 27. Die wasserstoffschwefelhaltige Kalkerde und 

has wasserstoffschwefelhaltige Natrum sind häufig in den Wäs- 

l7 "7'.—.. ..7. . 7 . . - ' ... .
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fern, welche man schwefelhaltige oder hepatische nennt, an­

getroffen worden.
28. Der Borax kommt in einigen Seen von Persien 

und Tibet vor, allein diese Wässer sind nicht gehörig unter­

sucht worden ),*

*) XirwLn on Llruer«! dwr», x. g st c.

Veg-tabiiifcht Außer diesen Substanzen, hat man einige 

-IN» ammaoschc vegetabilische und animalische Stoffe, den Mi- 
SEanzcn. neralwassern beigemischt gefunden. In den 

meisten Fällen muß man sie aber nicht sowohl für wirkliche 

Bestandtheile, als vielmehr für zufällige Beimischungen die­

ser Wässer erklären.

Das Vorhergehende gewährt uns eine ziemlich vollstän­

dige Uebersicht derjenigen Substanzen, welche in Mineral­

wässern vorkommen; dieß ist aber keinesweges hinreichend, 
um uns die Natur dieser Flüssigkeiten kennen zu lehren. Kein 

Mineralwasser enthalt alle diese Substanzen. Selten sind 

mehr als fünf oder sechs von denselben zugleich zugegen, und 

fast nie übersteigt die Zahl derselben acht oder zehn. Daö 

Verhältniß ferner, in dem sie in Mineralwässern vorkommen, 

ist gewöhnlich gering, und in manchen Fällen außerordent­

lich gering. Uni nun die Natur der Mineralwässer kennen 

zu lernen, muß man diejenigen Substanzen kennen, welche 

sich am gewöhnlichsten mit einander zu vereinigen pflegen, 

sowie daö Verhältniß, in welchem sie zusammentreten. In 

deni größten Theils der Mineralwässer ist gewöhnlich eine 

Substanz gegenwärtig, welche wegen der größeren Menge, 

in der sie vorkommt, oder wegen ihrer größeren Energie, dem 
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Wasser gleichsam einen bestimmten Charakter ertheilt und 

ihm diejenigen Eigenschaften giebt, durch welche es sich am 

leichtesten unterscheiden laßt. Diese Substanz verdient dem­

nach die größte Aufmerksamkeit, weil die übrigen Körper, 

die in einer geringen Menge vorhanden sind, in einem an­

deren Verhältnisse zugegen seyn, oder auch wohl fehlen kön­

nen, ohne daß dadurch eine merkliche Veränderung in der 

Natur des Wassers hervorgebracht wird. Dieser Umstand 

macht es möglich, die Mineralwasser in vier Klassen einzu- 

theilen, welche sich durch die in ihnen vorwaltende Substanz 

von einander unterscheiden. Sie sind nemlich:

i. Säuerlinge. Z. tzepatische.

2. Stahlwässer. 4. Salinische.

Von jeder dieser Klassen soll im Folgenden besonders 

gehandelt werden.
I. Säuerlings. I. Diejenigen Wässer, welche Säuerlin­

ge genannt werden, enthalten eine beträchtliche Menge 

Kohlensäure. Sie sind an ihrem sauren Geschmacke, und 

an dem Blasenwerfen (welches dem Mouffiren des Cham­

pagners ähnlich ist), welches statt findet, wenn sie in ein 

Glas gegossen werden, kenntlich. Sie enthalten fast immer 

etwas Kochsalz und eine größere oder geringe Menge eines 

erdigten kohlensauren Salzes.
I. Stahlwässer. Die Stahlwasser enthalten einen An­

theil Eisen, und sind daran kenntlich, daß sie bei einem Zu­

sätze von Galläpfeltinktur eine violette oder sich in daS 

schwärzliche ziehende Farbe annehmen. Das Eisen ist ge­

wöhnlich von der Kohlensäure aufgelöst. Es ereignet sich 

sehr oft, daß die Säure im Uebermaaße vorhanden ist, in 

diesem Falle besitzt das Wasser, nicht allein die Eigenschaf­



Mineralwasser. »F?

ten eines Stahlwasserö, sondern auch die eines Säuerlinges. 

Dieß ist der Fall mit dem Spaer- und Pyrmonter Wasser. 

In einigen Fällen ist das Eisen mit Schwefelsäure verbun­

den, dieß ist aber ungewöhnlich. Wasser, welches schwefel­

saures Eisen enthalt, ist daran leicht kenntlich, daß es selbst 

dann, nachdem es gekocht und filtrirt worden, mit dem 

Gallapfelaufguß eine schwarze Farbe hervorbringt, während 

das kohlensaure Eisen durch das Kochen zersetzt, und die Ba­

sis desselben gefällt wird.

Z. Hektische. Z. Die hepatischcn oder schwefelhaltige» Was­

ser sind solche, welche schwefelhaltiges Wasserstoffgas ent­

halten. Diese Wässer lind an dem Gerüche nach schwefel­

haltigem Wasserstoffgaö und durch die Eigenschaft, welche 

sie besitzen, Blei und Silber zu schwarzen, kenntlich. Die 

Natur der dieser Klasse anzehdreuden Wässer, hat die Che- 

misten oft in Verlegenheit gesetzt. Ungeachtet sie oft freiwil­

lig Schwefel absetzeu, so kann man doch durch Kunst keinen 

Schwefel auö ihnen abscheiden. Bergmann war der 

erste, welcher den Grund dieser Erscheinung entdeckte. Es 

giebt von diesem Wasser zwei Arten; in der einen befindet 

sich das schwefelhaltige Wasserstoffgas in, freien Zustande; 

in der zweiten ist es mit Kalkerde oder einem Alkali verbun­

den. Häufig sind sie auch mit Kohlensäure imprägnirt, und 

enthalten gewöhnlich einige salzsaure oder schwefelsaure Salze. 

4. Saiinische. 4. Salinische Wässer werden diejenigen ge­

nannt, die nur Salze, ohne Eisen oder einen Ucberschuß von 

Kohlensäure, aufgelöst enthalten. Sie lassen sich unter vier 

verschiedene Ordnungen bringen. Die, welche der ersten an­

gehören, enthalten Salze, deren Basis Kalkcrde ist, die ge­

wöhnlich mit Kohlensäure oder Schwefelsaure verbunden ist.
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Man nennt sie gewöhnlich harte Wasser, und sie haben 

einen schwachen, unangenehmen Geschmack, Diejenigen 

Wasser, welche die zweite Ordnung ausmachen, sind die, in 

welchen das Kochsalz vorwaltet. Man erkennt sie leicht an 

dem salzigen Geschmacke, und sie enthalten, wie das See­

wasser, gewöhnlich bittcrerdige oder kalkerdige Salze. Die 

Wässer der dritten Ordnung enthalten schwefelsaure Bitter­

erde. Sie haben einen bitteren Geschmack und sind abfüh­

rend. Endlich sind die Wässer der vierten Ordnung alkalisch 

und enthalten kohlensaures Natrum. Sie sind leicht an der 

Eigenschaft kenntlich, daß sie blaue Pflanzensafte grün 

färben. -
Dieß ist eine kurze Uebersicht von den verschiedenen 

Klassen der Mineralwasser. Eine eigene Beschreibung jeder 

eigenthümlichen Quelle würde mit dem Plane dieses Werkes 

unverträglich seyn *).  Man wird sich aber einen ziemlich be- 

stimmten Begriff von den Salzen, welche am häufigsten zu­

sammen angetroffen werden, sowie von den Verhältnissen, 

in welchen sie vorkommen, machen können, wenn man nach­

stehende Tabelle ansieht, die einen synoptischen Ueberblick von 

den Bestandtheilen einer beträchtlichen Menge Mineralwäs­

ser, die von verschiedenen Ehemisten untersucht worden sind, 

liefert.

*) Der Leser findet eine genaue Nachricht von den Eigen' 
schaften und Bestandtheilen der berühmtesten sowohl in England, 
als in anderen Ländern befindlichen Mineralquellen, i» Dr. 
Eaunders: ^rcarizo on llie cbeinical Iliitor^ anä rneäical 
kowers ok tbo celebratvä Mineral waren. Au» diesem 
schätzbaren Werke habe ich mehrere Wachsen entlehnt § die in 
nachstehender Tabelle enthalten sind.
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Viertes Kapitel.

Methode, das Wasser zu analysire».

die Analyse der Wasser, oder die Kunst, die verschiedenen 

Substanzen, die sie aufgelöst enthalten, aufzufinden, und 

das verschiedene Verhältniß derselben zu bestimmen, gehört 

zu den schwierigsten Unternehmungen in der Chemie. Die 

Schwierigkeiten entstehen nicht allein aus der Verschieden­

heit der Stoffe, welche im Wasser vorkommen, sondern auch 

aus der geringen Menge einiger Bestandtheile derselben. Un­

geachtet man mehrere Versuche gemacht hatte, einzelne 

Wasser zu untersuchen und mehrere dieser Arbeiten mit vor­

züglicher Geschicklichkeit ausgeführt worden waren, so fehlte 

doch bis zum Jahre 1778, wo Vergmann's Abhandlung 
über die Zerlegung der Mineralwässer erschien, eine allge­

meine Anleitung, dieses zu bewerkstelligen. Bergmann'S 

Verfahren wurde von den spateren Chemistcn befolgt, sie 

wandten es nicht allein dazu an, mehrere Wasser sehr genau 
zu zerlegen, sondern sie bereicherten es auch mit schätzbaren 

Bemerkungen über die Art, diese Arbeit am zweckmäßigsten 

einzurichten.
Kirwan machte im Jahre 7799 seine Anleitung zu 

einer allgemeinen Analyse der Wässer bekannt, welche nicht 

weniger schätzbar, als die von Bergmann ist. Sie enthält 

nicht allein alles, was von den Chemisten bisher über diesen 

Gegenstand geleistet worden ist, sondern auch mehrere wich­

tige Erfahrungen, die von Kirwan selbst herrühren, die 
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nicht weniger merkwürdig und scharfsinnig sind. Kirwan' s 

Anweisung, die Mineralwasser zu analysiren, wird wahr­

scheinlicher Weise in der Folge angenommen werden, nicht 

allein, weil sie kürzer und leichter, als die von Bergmann 

ist, sondern auch, weil sie einen größeren Grad der Genauig­

keit zulaßt. Ich werde im folgenden Abschnitte eine Nachricht 

von dieser Methode geben.
Die Analyse der Wässer zerfallt in zwei verschiedene 

Abtheilungen: i. In dasWerfahren, die verschiedenen Be­

standtheile des Wassers auözumitteln. 2. In die Methode, 

das genaue Verhältniß jedes dieser Bestandtheile aufzufin- 

den. Diese beiden Abtheilungen sollen den Gegenstand der 

nachfolgenden Untersuchungen ausmachen.

Erster Abschnitt.

Methode, die Bestandtheile des Wassers zu bestimmen.

Reagenzien. Die verschiedenen Stoffe, welche in dem Wasser 

aufgelöst und mit demselben verbunden sind, werden dadurch 

entdeckt, daß man gewisse Substanzen dem zu prüfenden 

Wasser zusetzt. Die Folge dieses Zusatzes sind gewisse Ver­

änderungen in dem Aeußeren des Wassers; und diese Aen­

derungen lassen auf die Gegenwart oder Abwesenheit des 

vermutheten Körpers schließen. Diejenigen Substanzen, de­

ren man sich in dieser Absicht bedient, werden Reagen­
zien genannt, und sind die Mittel, durch welche die Ana­

lyse der Wässer bewerkstelligt wird. Sie wurden zuerst von 

Bvyle in die Chemie eingeführt, und von den nachfolgen­
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den Chemisten nach und nach vermehrt. Bergmann war 

aber der erste, welcher den Grad deö Zutrauens bestimmte, 

den man auf diese verschiedenen Reagenzien setzen könnte. 

Sie blieben jedoch noch ungewiß und unbestimmt, bis Kir- 

wan zeigte, wie man sie auf eine zweckmäßige Art mit ein­

ander verbinden könne, um auszumitteln, ob eine bestimmte 

Substanz einen Bestandtheil deö Wassers ausmache, oder 

nicht. Ich werde mich bemühen, zu zeigen, auf welchem 

Wege man sich von der Gegenwart oder Abwesenheit der 

verschiedenen Substanzen, die als Bestandtheile im Wasser 

vorkommen, überzeugen könne.

Für Gasatten» I. Die Gaöarten, welche im Wasser ent­

halten sind, werden erhalten, wenn man dasselbe in einer 

Retorte, die mit einem pneumatischen Apparate in Verbin­

dung gesetzt worden ist, kocht. Das Verfahren, die ver­

schiedenen Gaöarten zu trennen und zu untersuchen, soll im 

folgenden Abschnitte beschrieben werden.

Kohienamr.-. II. Die Gegenwart der Kohlensaure, die 

entweder an keine Grundlage gebunden, oder im Uebermaaße 

mit derselben vereinigt ist, laßt sich durch folgende Reagen­

zien entdecken: i. Das Kalkwasser verursacht einen Nieder­

schlag, der mit Aufbrausen in Salzsäure aufldölich ist. 2. 

Die Lackmustinktur wird gerathet; allein die rothe Farbe 

verschwindet nach und nach, und kommt wieder bei einem 

neuen Zusätze des Mineralwassers zum Vorschein*). Z. Wird 

es gekocht, so verliert es die Eigenschaft, die Lackmustinktur 

zu röthem

111. Sind

') Ist die Kohlensaure mit keiner Basis verbunden, so röchet 
da» Wasser die Lackmustinktur, ungeachtet sie nicht mehr, als /x 
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MnenMmen. III. Sind freie Mineralsäuren in einem 

Wasser vorhanden, so ertheilt es der Lackmustinktur, selbst 

dann, wenn es gekocht worden, eine bleibend rothe Farbe. 

Bergmann hat gezeigt, daß mit Lackmvstinktur gefärbtes 

Papier durch Wasser, in welchem Schwefelsaure ent­

halten ist, gerbthet wird.

Echwtfcll>«m- Wasser, in welchem schwefelhaltiges 

g-s Wasserstoff. Wasserstoffgas befindlich ist, besitzt folgende 

Eigenschaften: i. Es stößt einen eigenthümli­

chen Geruch nach schwefelhaltigem Wasserstoffgase aus. 2'. 

Es rothet die Lackmustinktur, aber nicht bleibend, z. ES 

schwärzt Papier, das in eine Vlciaufldsung getaucht worden, 

und fällt das salpctersaure Silber, schwarz oder braun.

KMcnstiur-m- V- Die Alkalien und kohlensauren Salze 
kalicn und Er- mit alkalischer und crdigter Grundlage, lassen 

sich durch folgende Reagenzien erkennen: 1.

Der Aufguß der Curcuma, oder mit Curcuma gefärbtes Pa­

pier, wird durch die Alkalien braun, oder, wenn die Menge 

gering ist, rothlichbraun gefärbt. Diese Veränderung findet 

statt, wenn das Natrum auch nur des Wassers be­

trägt *).  2. Wasser, das mit einer Abkochung des Bra­

silienholzes gefärbt ist, wird davon blau, diese Veränderung 

vom Volumen des Wasser» ausmacht. Ist fle im Uebermaaße mit 
einer Basis verbunden, so muß sie, wofern sie diese Wirkung her, 
vorbringen soll, Z vom Volumen des Wasser» ausmachen.

') Eben diese Veränderung wird durch da« Kalkwafscr her, 
vorgebracht; reine Kalkerde kommt aber nur sehr selten in den 
Mineralwässern vor. Es ist unnöchig, zu bemerken, daß die Al, 
kalien auf die Curcuma dieselbe Wirkung hervorbringen, sie mö, 
gen rein, oder mit Kohlensaure gesättigt seyn. Die erdiglen koh, 
lensauren Salze äußern auf die Curcuma keine Wirkung.

^5/. rtc Mth, N
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wird aber auch durch die kohlensauren, erdigten und alkali­

schen Salze hervorgebracht. Bergmann fand, daß Was­

ser, welches kohlensaures Natrum enthalt, Papier, 

das mit Brasilienholz gefärbt ist, blau macht -9. 3. Lack^ 

mustinktur, welche durch Weinessig gerbthet worden, erhalt 

dadurch ihre ursprüngliche blaue Farbe wieder. Diese Ver- 

chiderung bewirken gleichfalls die kohlensauren Erden und Al­

kalien. 4. Sind diese Veränderungen nicht bleibend, son­

dern vorübergehend, so kann man schließen, daß das Alkali 

Ammonium sey.
Femu «ständige VI. Giebt Wasser, nachdem es gekocht 

Alkali«». worden, einen Niederschlag mit der salzsauren 

Bittererde, so kann man auf die Gegenwart eines feuerbe­

ständigen Alkali in demselben schließen. Das flüchtige Al­

kali ist am Geruch kenntlich, man kann es auch, indem man 

einen Theil des Wassers gelinde destillirt, in einer Vorlage 

auffangen, und dann läßt sich durch die oben angeführten 

Reagenzien sein Daseyn auömitteln.

Kohlensaure Er- VII. Die kohlensauren Erden und Metalle

den u. Mcralle. werden dadurch abgeschieden, daß man das 

Wasser, in dem sie enthalten sind, kocht; die kohlensaure 

Bittererde macht allein eine Ausnahme, indem sie durch die­

ses Verfahren nur unvollkommen gefällt wird.

Eistn. VIII. Das Eisen wird durch folgende Reagenzien 

entdeckt: 1. Durch einen Zusatz von Galläpfeltinktur, wel­

che dem eisenhaltigen Wasser eine purpurrothe oder schwarze 

Farbe ertheilt. Dieses Reagens giebt die Gegenwart einer

') Die schwefelsaure Kalkerde färbt das Brasilienholz gleich­
falls blau. 
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sehr geringen Menge Eisen zu erkennen. Bringt die Gall­

apfeltinktur nach dem Kochen desjenigen Wassers, dessen 

Farbe vorher durch dieselbe verändert wurde, keine Wirkung 

hervor, so befindet sich da6 Eisen mit Kohlensaure verbun­

den. Folgende Bemerkungen von Westrumb über die 

Farbe, welche das durch andere Substanzen modificikte 

Eisen der Galläpfcltinktur ertheilt, verdienen Aufmerk­

samkeit:
Eine violette Farbe zeigt die Gegenwart einer kohtensau- 

ren Erde, oder eines kohlensauren Alkali aU.

Eine dunkelpurpurrothe Farbe läßt auf die Gegenwart 

anderer alkalischen Salze schließen. ,
Eine rothe sich in das Pnrpurrothe ziehende Farbe zeigt 

schwefelhaltiges Wasserstoffgaö än *).
Eine weißliche und dann schwarze Farbe ist ein KennZei- 

chen von schwefelsaurer Kalkerde.
2. DaS blausaure Kali verursacht in dem Müsset, wel­

ches Eisen enthält, einen blauen Niederschlag. Ist ein Al­

kali zugegen, so zeigt sich dasselbe nicht eher, als bis das 

Alkali mit einer Säure gesättigt ist.

«chwefttsäure. IX. Die Schwefelsäure macht einen Be­

standtheil derjenigen Wässer aus, welche einen Niederschlag 

mit den Auflösungen folgender Salze bilden r
i. Mit salzsaurer, salpetersaurer oder essigsaurer Bü- 

ryterde.
2. Mit salzsaurer, salpetersaurer oder essigsaurer 

Strontianerde. ,

Oder vielmehr, nach Kirwan, Magnesium.
N 2
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Z. Mit salzsaurer, salpetersaurer oder essigsaurer 

Kalkerde.

4. Mit salpetersaurem oder essigsaurem Vleie.

Unter diesen ist die salzsaure Varyterde bei weitem das 

kräftigste Reagens, indem sie die Gegenwart der freien 

Schwefelsaure, selbst dann, wenn diese nicht mehr, als 

des Wassers betragt, zu erkennen giebt. Das 
essigsaure Blei ist das zunächst wirksame. Die salzsauren Salze 

sind empfindlichere Reagenzien, als die salpetersauren; und 

die kalkerdigen nehmen die letzte Stelle ein. Befindet sich 

die Schwefelsaure in einem freien Zustande, so kann sie in 

weit geringerer Menge vorhanden seyn, um daß ihn Ge­

genwart durch diese Reagenzien angezeigt werde, als wenn 

sie mit einer Basis verbunden ist. Soll die salzsaure Ba­

ryterde ein sicheres Prüfungsmittel für die Schwefelsaure ab­

geben, so müssen folgende Vorsichtsregeln beobachtet wer­

den: 1. Die salzsaure Baryterde muß verdünnt seyn. 2. 
Sollte das Wasser freie oder kohlensaure Alkalien enthalten, 

so müssen diese vorher mit Salzsaure gesättigt werden, g. 

Der Niederschlag muß in Salzsaure unauflöslich seyn. 4. 

Vermuthet man die Gegenwart der Boraxsäure, so muß 

man salzsaure Strontianerde, welche durch Boraxsäure nicht 
gefällt wird, anwenden *). 5. Die wassersioffschwefelhalti-

') Auch die salzsaure Bary^erde wird, wofern die Borax­
säure ganz rein und von aller anhängendcn Schwefelsaure frei ist, 
nicht gefallt werden. Der Irrthum entstehet vielleicht nur daher, 
daß ein Minimum von Schwefelsäure nicht durch Slronliansalze, 
wohl aber durch Barylsalze angezeigl wird.

Anm. d. Uebers. 



der Wässer. 197

gen Zusammensetzungen fällen die Auflösungen, in welchen 

Baryterde enthalten ist; ihre Gegenwart wird aber leicht 

durch den Geruch entdeckt.

Salzsäure. X. Die Salzsäure wird durch das salpetersaure 

Silber entdeckt, welches einen weißen Niederschlag, oder eine 

Wolke in demjenigen Wasser hervorbringt, welches auch nur 

einen ausnehmend kleinen Antheil dieser Saure enthalt. Soll 
dieses Prüfungsmittel zuverlässig seyn, so muß folgende Vor­

sicht beobachtet worden: i. Man muß die Alkalien, oder 

ihre kohlensauren Verbindungen, vorher mit Salpetersäure 

sättigen. 2. Sollte Schwefelsäure vorhanden seyn, so muß 

sie vorher durch salpetersaure Barytcrde hinwcggeschafft 

werden. Z. Der Niederschlag Muß in Salpetersäure unauf­

löslich seyn.
-voraxKure. XI. Die Vsraxsaure wird mit Hülfe des essig­

sauren Blcieö entdeckt, mit dem sie einen in Essigsäure un­

auflöslichen Niederschlag bildet. Will man sich aber auf die 

erhaltenen Resultate verlassen, so müssen die Alkalien und 

Erde» vorher mit Essigsaure gesättigt, und die Schwefel- 

und Salzsäure durch essigsaure Strontianerde und essigsaures 

Silber hinweggcschafft werden.

Varvterde. XII. Man erkennt die Gegenwart der Baryt­

erde an dem unauflöslichen, weißen Niederschlage, der bei 

dem Zusätze von verdünnter Schwefelsäure entsteht.

Mttrdc. XIII. Ist in einem Wasser eine auch noch so 

geringe Menge Kalkerde enthalten, so entsteht bei einem 

Zusätze von Kleesäure sogleich ein weißer Riederschlag. Um 

damit dieses Prüfungsmittel entscheidend sey, muß man auf 

folgende Umstände Rücksicht nehmen, i. Wofern eine Mi- 

neralsaure zugegen ist, so muß sie vorher durch ein Alkali 
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gesättigt werden. 2. Ist Baryterde vorhanden, so muß 
diese durch Schwefelsäure hinweggeschafft werden. Z. Die 

Bittererde wird von der Kleesäure sehr langsam gefällt, wäh­

rend die Kalkerde augenblicklich niedergeschlagen wird.

Bitt-r-rde lind XIV. Man erkennt die Gegenwart d^r Bit- 

Ittaunei.de. tererde und Alaunerde durch folgende Prü­

fungsmittel: r. Das >-rine Ammonium fallt beide, aber 

keine andere Erde, vorausgesetzt, daß die Kohlensäure vor­

läufig durch Mineralalkalj und Kochen abgeschieden werden 

ist. 2. Das Kalkwasser fallt nur diese beiden Erden, wenn 

man vorher die Kohlensaure hinweggeschafft und auch die 

Schwefelsaure durch salpete,saure Barytcrde entfernt hat. 

Die Alaunerde läßt sich von der Bittererde, mit der sie nie- 

-ergefallen ist, dadurch trennen, daß man entweder den 

Niederschlag in reinem Kai: kocht, welches die Alaunerde 

auflbst und die Bittererde zurückläßt, oder daß man den Nie- 

-erschlag in Salzsäure auflbst, ein kohlensaures Alkali zu der 

Auflösung hinzusetzt, den dadurch entstehenden Niederschlag 

bei der Temperatur yon roo° trocknet, und ihn dann mit 

verdünnter Salzsäure übergießt, welche die Bittererde auf­

lbst, ohne auf die Alaunerde zu wirken.

Kieselerde. XV. Man überzeugt sich von der Gegenwart 

her Kieselerde, wenn nian einen Theil des zu prüfenden 

Wassers bis zur Trockne verdunstet, und den Rückstand mit 

Salzsäure übergießt: die Kieselerde bleibt alsdann unanfge- 

lbst zurück,

Dieß sind die Verfahrungöarten, um die verschiedenen 

Substanzen, die gewöhnlich im Wasser gefunden werden, zu 

entdecken; da aber dieselben fast immer mit einander verbun­

den sind, so, daß sie besondere Salze ausmachen, so ist es 

Ittaunei.de
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nicht hinreichend, daß man im allgemeinen wisse, was für 

Substanzen in dein geprüften Wasser vorhanden sind, man 

muß auch wissen, auf welche Art sie mit einander verbun­

den sind. So genügt es keineöwegeö, wenn man sich über­

zeugt hat, daß Kalkcrde in einem gewissen Wasser angetrof­

fen werde, man muß auch die Saure kennen, mit der sie 

verbunden ist. Kirwan zeigte zuerst, wie man dieses 

schwierige Gsschstft durch Reagenzien bewerkstelligen kbnne. 

Ich werde von seiner Methode eine kurze Uebersicht geben.

Schwefelsaures I- Verfahren, um die Gegenwart 

Eisen. der verschiedenen schwefelsauren Sal­

ze auszumitteln.
Es giebt sieben verschiedene schwefelsaure Salze, welche 

als Bestandtheile in den Wässern Vorkommen: allein sowohl 

daö schwefelsaure Kupfer, als daS schwefelsaure Ammonium 

sind so ungewöhnliche Bestandtheile, daß man sie füglich 

übergehen kann. Auch ist es wohl kaum nöthig, zu bemer­

ken, daß man nur erst dann seine Untersuchungen auf ein 

schwefelsaures Salz richten müsse, wenn man vorher sich 

von der Gegenwart der Säure und der Gegenwart der Basis 

im Wasser und ihrer Beschaffenheit überzeugt hat.

i. Alkalische. 1. Man erkennt dste Gegenwart deH schwefel­

sauren Natrumö durch folgendes Verfahren. Man befreit 

das zu prüfende Wasser dadurch von allen erdigten schwefel­

sauren Salzen, daß man es bis auf die Hälfte verdunstet, 

und so lange, als noch ein Niederschlag erfolgt, Kalkwaffer 

zusetzt. Durch dieses Verfahren werden alle Erden, mit 

Ausnahme der Kalkerde, zu Boden fallen und daö einzige 

zurückbleibende schwefelsaure erdigte Salz, wird schwefel­

saure Kalkerde seyn. Diese laßt sich dadurch abscheiden/ daß 
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man die Flüssigkeit durch Verdunsten noch mehr koncentrirt, 

hierauf etwas Alkohol in dieselbe tröpfelt, sie filtrirt und 

dann etwas Kleesäure zusetzt.

Das so gereinigte Wasser wird mit einer Auflösung der 

Kalkerde vermischt, Erfolgt entweder unmittelbar, oder bei 

einem Zusätze von etwas Alkohol, ein Niederschlag, so dient 

dieß zum Beweise, daß schwefelsaures Kali oder Natrum ge­

genwärtig sey: welches von beiden vorhanden sey, findet man 

dadurch, daß man einen Theil des gereinigten Wassers mit 

essigsaurer Baryterde vermischt. Die niederfallende schwe­

felsaure Batyterde wird durch das Filtrum abgeschieden, die 

Flüssigkeit bis zur Trockne verdunstet, und der Rückstand mit 

Alkohol digerirt, welcher das essigsaure Alkali aufldsen wird. 

Die Auflösung wird durch das Verdunsten zur Trockne ge­

bracht, ist das trockne Salz essigsaures Kali, so wird es an 

der Lust zerfließen, ist es essigsaures Natrum, so wird es 

verwittern.
r. Kalkerdigte. 2. Die schwefelsaure Kalkerde wird dadurch 

entdeckt, daß man dasjenige Wasser, in welchem man die 

Gegenwart derselben vermuthet, bis auf wenige Unzen ver­

dunstet. Es erzeugt sich ein Niederschlag, der, wenn er 

schwefelsaure Kalkerde ist, in Zoo Theilen Wasser auflöslich 

ist; die Auflösung giebt mit der salzsauren Baryterde, mit 

der Kleesaure, mit der kohlensauren Bittererde, und mit Al­

kohol einen Niederschlag,

z. Alaun. Z. Man entdeckt die Gegenwart des Alauns, 

wenn man mit demjenigen Wasser, in welchem man densel­

ben vermuthet, kohlensaure Kalkerde vermischt. Erfolgt ein 

Niederschlag, so kann man, wofern keine salzsaure Varyt- 

«rde oder ein metallisches, schwefelsaures Salz zugegen ^'st, 
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auf die Gegenwart deö Alauns, oder wenigstens der schwe­

felsauren Alaunerde schließen. Daö erste dieser Salze kann 

mit dem Alaun nicht zugleich in einer Auflösung vorhanden 

seyn. Die metallischen, schwefelsauren Salze können durch 

ein blausaureö Alkali hinweggcschafft werden. Wird durch 

salzsaure Kalkerde, kohlensaure Kalkerde und salzsaure Bit­

tererde in einem Wasser ein Niederschlag hervorgebracht, so 

kann man schließen, daß in demselben Alaun oder schwefel­

saure Alaunerde enthalten sey.

4. Bittcrcrde. 4. Die schwefelsaure Bittererde kann mit 

Hülfe der wasserstoffschwefelhaltigen Strontianerde, die einen 

unmittelbaren Niederschlag mit diesem Salze und mit keinem 

anderen hervorbringt, entdeckt werden; nur muß vorher aller 

Alaun auö dem Wasser durch kohlensaure Kalkerde abgeschie­
den worden seyn, auch darf daö Wasser keine freie Saure, 

nicht einmal Kohlensaure, enthalten.

5. Gsen. 5. Das schwefelsaure Eisen wird durch Alkohol 

aus dem Wasser gefällt, und dann kann man eö leicht an 

seinen Eigenschaften erkennen.

Salzsäure H- Die Gegenwart der verschiedenen 

Lalie. salzsauren Salze erkennt man durch fol­

gende Versuche:

Die salzsauren Salze, welche in den Wassern ange­

troffen werden, betragen mit Einschluß des salzsauren Ei­

sens acht yder neun. Das bei weitem häufigste ist das 

Kochsalz.

I. Alkalische. I. Das salzsaure Natrum und Kali lassen sich 

durch folgendes Verfahren entdecken. Man scheidet die 

Schwefelsäure durch Alkohol und salpetersaure Baryterde 

ab: zersetzt die salpetersauren und salzsauren erdigten Salze 
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durch einen Zusatz'von Schwefelsaure; treibt den Ueberschuß 

vvn Salzsäure und Salpetersäure durch Hitze aus, und schei­

det die so gebildeten schwefelsauren Salze durch Alkohol und 

Darytwasser ab *). Das so gereinigte Wasser kann nur sal- 

petersaure und salzsaure alkalische Salze enthalten. Erfolgt 

mit essigsaurem Silber ein Niederschlag, so kann man auf 

die Gegenwart des salzsauren Kali oder Natrums schließen. 

Um zu bestimmen, welches von beiden Salzen in der zu prü­

fenden Flüssigkeit enthalten sey, verdunstet man die so ge­

fällte Flüssigkeit bis zur Trockne, und löst das essigsaure Salz 

in Alkohol auf. Die weingeistige Auflösung wird durch Ver­

dunste» zur Trockne gebracht. Ist der Rückstand essigsaures 

Kali, so wird er an der Luft zerfließen, ist er essigsaures Na- 

trnm, so wird er verwittern.

Bei dieser Vorschrift scheint eine unnölhige Weitläuflig, 
keil statt zu finde». Wozu soll erst die Schwefelsaure durch Ba, 
rylwasser weggeschaffl werden, wenn nachher doch wieder, um 
die Zersetzung der salzsauren und salpelersaurcn Salze mit erdig- 
ter Basis zu bewirken, Schwefelsäure zugesetzt wird?

Die Verbindungen der Salzsaure mit Erden lassen sich ferner 
durch Schwefelsäure nicht anders zersetzen, als daß man, nach, 
dem die Schwefelsäure zugesetzt worden, das Wasser bis zurTrvk, 
kene verdunstet, und den Rückstand glühet, oder doch stark erhitzt: 
wenigstens läßt sich die salzsaure Bitlererde, welche mit der 
Schwefelsäure gleichfalls ein aufläsliches Salz bildet, auf keine 
andre Art hinwcgschaffen. Ist nun eine etwas größere Stenge 
Schwefelsäure, al« genau zur Neutralislrung der vorhandenen 
Erden erforderlich ist, zugesetzt worden; so wird dieser Ueberschuß 
das salzsaure Kali und Nqtrum zersetzen, und wenn von diesen 
Salzen, eine nicht sehr beträchtliche Menge'vorhanden ist, so ist 
zu besorgen, daß am Ende keine Spur davon angetroffen werde.

Anm. d. Uebers.
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r. Salzsäure 2. Die salzsaure Baryterde laßt sich durch 
Barurerde. Schwefelsaure entdecken, da sie das einzige ba- 

ryterdige Salz ist, welches man bis jetzt im Wasser ange­

troffen hat.

Z. Salzsäure Z. Von der salzsauren Kalkerde überzeugt 
Kalkcrde. man sich durch folgendes Verfahren. Man be­

freit das Wasser von der schwefelsauren Kalkcrde und ande­

ren schwefelsauren Salzen dadurch, daß man es bis auf we­

nige Unzen verdunstet, mit Weingeist vermischt, und zuletzt 

so lange salpetersaure Baryterde, als noch ein Niederschlag 

erfolgt, hinzusetzt. Das Wasser wird hierauf siltrirt, zur 

Trockne verdunstet, und die trockne Masse mit Alkohol be­

handelt. Die weingeistige Auflösung wird durch Verdunsten 

zur Trockne gebracht, und der Rückstand im Wasser aufge­
löst. Giebt die Auflösung mit essigsaurem Silber und Klee- 

saure einen Niederschlag; so kann salzsaure Kalkerde zuge­

gen seyn. Eö m u ß in diesem Falle dieselbe vorhanden seyn, 

wenn nach der Behandlung mit kohlensaurer Kalkerde, mit 

Ammonium kein Niederschlag erfolgt. Ist dieses der Falk, 

so wird die Kalkcrde durch Kleesaure abgeschieden, die Flüs­

sigkeit siltrirt und bei gelinder Hitze destillirt. Giebt die Flüs­

sigkeit in der Vorlage mit salpetersaurem Silber einen Nie- 

derschlag, so war salzsaure Kalkerde im Wasser zugegen.

4. Salzsäure 4. Um die Gegenwart der salzsauren Bit- 
Bttrcrcrde. tererde zu entdecken, scheidet man alle Schwer 

fesiäure durch salzsaure Barytcrde ab; siltrirt die Flüssigkeit, 

verdunstet sie bis zur Trockne und behandelt den trocknen 
Rückstand mit Alkohol. Die weingeistige Auflösung wird 

wiederum durch Verdunsten zur Trockne gebracht, und der 

Rückstand, mit Wasser behandelt. War salzsanre Bittererde 
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in dem Wasser vorhanden, so wird sie in dieser Auflösung 

angetroffen werden. Man nehme an, daß durch die oben 

beschriebenen Reagenzien, die Gegenwart der Salzsäure und 

Bittererde in dieser Auflösung außer Zweifel gesetzt worden 

sey. In diesem Falle, wenn die kohlensaure Kalkerde keinen 

Niederschlag bildet, wenn auch die Schwefelsäure und das 

Verdunsten in Verbindung mit dem Zusätze von etwas Al­

kohol- keinen Niederschlag hervorbringen, so enthält die Auf­

lösung nur allein salzsaure Bittererde. Geben diese Rea­

genzien Niederschläge, so muß man die Kalkerde, welche 

zugegen ist, durch Schwefelsäure und Alkohol, und die 

Saure, mit der sie verbunden war, durch die Destillation 

abscheiden. Hierauf wird die Bittererde durch Kleesäure und 

Alkohol hinweggenommen, und die Säure, mit welcher sie 

verbunden war, überdestillirt. Giebt die in der Retorte be­

findliche Flüssigkeit mit salpctersaurem Silber einen Nieder- 

derschlag; so enthält das Wasser salzsaure Bittererde.

§ Salzsäure 5- Um die salzsaure Alaunerde zu entdecken, 

Alauncroe. wird, wofern das Wasser einen Ueberschuß von 

Alkali enthält, dieses mit Salpetersäure gesättigt, und die 

Schwefelsaure durch salpeterfaure Baryterde abgeschieden. 

Giebt die so gereinigte Flüssigkeit mit kohlensaurer Kalkerde 

einen Niederschlag, so enthält sie salzsaure Alaunerde. Wo­

fern salzsaurcs Eisen oder Magnesium zugegen sind, so wer­

den sie gleichfalls zersetzt und das Eisen wird durch dieses 

Salz gefällt. Der Niederschlag kann in Salzsäure aufgelöst 

werden, und die Alaunerde, das Eisen und Magnesium, 

wofern sie zugegen sind, können nach den Vorschriften, die 

im nächsten Buche gegeben werden sollen, abgeschieden 

werden.
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Salpetersäure HI. Verfahren, die Gegenwart der 
Salze. verschiedenen salpetersauren Salze 

auszuniitteln.

Die Gegenwart der verschiedenen salpetersauren Salze, 

die jedoch selten in den Wässern vorkommen, erkennt man 

durch folgende Verfahrungöarten:

I. Salptt-rsau- I« Man entdeckt die Gegenwart der salpe- 

re Alkalien. tersauren Alkalien, wenn man das zu untersu­

chende Wasser durch essigsaure Baryterde von der Schwe­

felsaure und durch essigsaures Silber von der Salzsäure be­

freit; die Flüssigkeit nach dem Filtriern verdunstet, und die 

trockne Masse mit Alkohol behandelt. Was der Alkohol zu- 

rücklaßt, kann nur allein ein salpetersaureö Alkali und essig­

saure Kalkerde seyn. Dieser Rückstand wird in Wasser auf­

gelöst; bringt kohlensaure Vittererde einen Nkederschlag zu­

wege, so ist Kalkerde vorhanden. Diese wird durch kohlen­

saure Bittererde abgeschieden, die Dritte Flüssigkeit zur 

Trockne verdunstet, und die trockne Masse mit Alkohol be­

handelt. Der Alkohol laßt nur allein die salpetersauren Al­

kalien zurück, die sich an ihren respektiven Eigenschaften 

leicht erkennen und unterscheiden lassen.

r. Salvtt-rsam 2' Um die salpetersaure Kalkerde zu entdek- 

re Kalkerde. ken, wird das Wasser durch Verdunsten auf 

ein kleineres Volumen zurückgebracht, und mit Alkohol ver­

mischt, um die schwefelsauren Salze abzuscheidcn. Die 
Flüssigkeit wird filtrirt, und der Alkohol durch Destillation 

hinweggeschafft, und hierauf die Salzsäure durch essigsaures 

Silber abgeschieden. Die Flüssigkeit wird nach dem Filtri- 

ren zur Trockne verdunstet, und der Rückstand in Alkohol 

aufgelöst. Die weingeistige Auflösung wird durch Derdun- 
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sten zur Trockne gebracht, und die trockne Döasse mit Wasser 

übergossen. Zeigt letzteres durch die gewöhnlichen Reagen­

zien die Gegenwart der Kalkerde, so war im Wasser salpeter- 

saure Kalkerde enthalten.

Z. Saivetns.ni- Z. Will man sich von dem Daseyn der-sal- 

"Vittcrerde. pctersauren Bittererde überzeugen, so entziehet 

man dem Wasser durch eben das Verfahren, welches im 

vorhergehenden Abschnitte beschrieben worden, die schwefel­

sauren und salzsauren Salze. Die so gereinigte Flüssigkeit 

wird bis zur Trockne verdunstet, und der Rückstand mit Al­

kohol behandelt. Die weingeistige Auflösung wird durch 

Verdunsten zur Trockne gebracht, und der trockne Rück­

stand in Wasser aufgelöst. Dieser Auflösung setzt man so 

lange Kali zu, als noch ein Niederschlag erfolgt. Die Auf­

lösung wird filtrirt, und abermals durch Verdunsten zur 

Trockne gebracht, und hierauf mit Alkohol behandelt. Bleibt 

Salpeter als Rückstand (der einzige Rückstand, welcher blei­
ben kann) so enthält daS Wasser salpetersaure Bittererde.

Dieses sind die Verfahrungöarten, durch welche sich die 

Gegenwart der verschiedenen salzigen Bestandtheile im Was­

ser auömitteln laßt. Das Geschäft der Analyse läßt sich be­

trächtlich abkürzen, wenn man bemerkt, daß folgende Salze 

unverträglich sind, und nicht zusammen als Bestandtheile in 

einem und demselben Wasser vorkommen können, es sey denn 

in äußerst geringen Verhältnissen *).

*) Siehe on MnsrLl Wmsrs, an mehreren
Orten.
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UiN'ertrag- 
«che Salze.

Talje. NnvetträB» mit
^Salpetersaurer Kalkerde und 

i. Schwefelsaure
> Bittererde.

^'"""^'1 «istm« K-lk.ch- -»d Bit. 

Alkalien.
<- tererde.

2. Schwefelsaure Kalk­

erde.

ss Alkalien.

Kohlensaurer Bittererde. 

^Salzsaurer Varyterde»! 

^Alkalien.

Z. Alaun.

4. Schwefelsaure Bitter­

erde.

Salzsaurer Baryterde.

Salpetersaurer, salzsaurer, koh­

lensaurer Kalkerde.

-Kohlensaurer Bittererde.

^Alkalien.
! Salzsaurer Varyterde.

Salpetersaurer und salzsaurer

<- Kalkerde.

^Alkalien.

5. Schwefelsaures Eisens Salzsaurer Varyterde. 
^Erdigen kohlensauren Salzen, 

s Schwefelsauren Salzen.

6. Salzsäure Baryterde. Kohlensauren Alkalien.

7« Salzsäure Kalkerde. <

8. Salzsäure Bittererde.

.Kohlensauren Erden.

Schwefelsauren Salzen mit 

Ausnahme der Kalkerde.

Kohlensauren Alkalien. 

Kohlensaurer Bittererde. 

Kohlensauren Alkalien. 

Schwefelsauren Alkalien.
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9. Salpetersäure Kalk­

erde.

Ealic. Unverträglich mit
Kohlensauren Alkalien.

Kohlensaurer Vittererde und 

Alaunerde.
Schwefelsauren Salzen mit 

Ausnahme der Kalkerde.

Außer den oben beschriebenen Substanzen, wird zuwei­

len im Wasser Bitumen, das mit Alkali zu einer Art Seife 

verbunden ist, angetroffen. In solchen Wassern bringen die 

Säuren ein Gerinnen zuwege; und die auf dem Filtrum ge­

sammelte geronnene Substanz, giebt ihre bituminöse Beschaf­

fenheit durch ihre Verbrennlichkeit zu erkennen.

Das Wasser enthält zuweilen Extraktivstoff, dessen Ge­

genwart durch salpetersaures Silber entdeckt werden kann. 

Man muß dasjenige Wasser, in welchem man denselben ver­

muthet, durch salpetersaures Blei von der Schwefelsäure und 

Salzsäure befreien: giebt es alsdann mit salpetersaurem Sil­

ber einen braunen Niederschlag; so kann man schließen, daß 

in demselben Extraktivstoff vorhanden sey *).

*) Wefirumb.

Zweiter
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Zweiter Abschnitt.
Verfahren, das Verhältniß der Bestandtheile im Wasser in bestimmen.

Die Menge der von einem Wasser aufgelösten salzigen Be« 
standtheile kann gewissermaßen durch das specifische Gewicht 

bestimmt werden. Je geringer dasselbe ist, um so weniger 

Salz ist in dem Wasser enthalten; je größer es ist, um desto 

größer ist der Gehalt an salzigen Bestandtheilen. Kirwan 

hat ein sehr scharfsinniges Verfahren angegeben, um den 

Salzgehalt eines Mineralwassers, dessen specifisches Gewicht 

bekannt ist, zu bestimmen: der Irrthum, welcher hiebe! 
statt findet, beträgt nicht über r bis 2 Procent. Die Me- 

§°nnefi um die thode ist folgende: Man zieht das specifische 
Mcmn der salz,- Gewicht des reinen Wassers, von dem des zn 

theile im Wes- prüfenden Mineralwassers, (beide in ganzen 

scr zu finden. Zahlen ausgedrückt) ab, und multiplicirt die 

Differenz mit 1,4. Das Produkt ist der Salzgehalt in einer 

gegebenen Menge Wassers, die derjenige» Zahl gleich ist, de­

ren man sich zur Bezeichnung des specifischen Gewichtes des 

destillirten Wassers bedient hat.

Es sey das specifische Gewicht deS zu prüfenden Wassers 

— 1,079, oder in ganzen Zahlen 1079. Das specifische 
Gewicht des destillirten Wassers mithin looo; so wird die 

Menge der salzigen Bestandtheile in rvoo Theilen des zu 

prüfenden Wassers (1079— rooo) 1,4— no,v; folglich 

in 100 Theilen n,c>6 seyn. Diese Formel wird oft von gro­

ßem Nutzen seyn, da sie zu einer Norm dienen kann, mit 

welcher sich die angestellte Analyse vergleichen laßt. Die 
///. 2te Abth. O 
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salzigen Bestandtheile, deren Menge die Formel angiebt, 

werden in einem von Krystallisationswasser freien Zustande, 

angenommen; indem sie, wie Kirwan sehr richtig bemerkt, 

auch nur allein in diesem betrachtet werden können, wenn 

von den salzigen Bestandtheilen eines Mineralwassers die 

Rede ist.
Hat man durch diese Formel die Menge der salzigen 

Bestandtheile in dem zu prüfenden Wasser ziemlich genau 

aufgefunden, und hat man durch die im vergehenden Ab­

schnitte beschriebenen Reagenzien die besonderen Salze, wel­

che in demselben enthalten sind, ausgemittelt, so bleibt noch 
übrig, die verhälrnißmäßige Menge von jedem der verschie­

denen Salze zu bestimmen.

I. Vor allen Dingen müssen die lustfbrmi- 
Vcstimmuttg , ,
»er gasförmigen gen Flüssigkeiten abgeschieden, und ihre Menge 

Stoffe. bestimmt werden. Zu dem Ende füllt man eine 

Retorte bis, auf mit Wasser, und leitet ihre Mündung un­
ter einen mit Quecksilber gefüllten und mit dieser Flüssigkeit 

gesperrten Zylinder. Man läßt das Wasser eine Viertel­

stunde lang kochen, wodurch die gasförmigen Flüssig­

keiten in den Zylinder übergetrieben werden. Nach dem Er­

kalten des Apparats kann man die Menge des auö dem Was­

ser entwichenen Gases entweder dadurch bestimmen, daß man 

das Quecksilber in- und außerhalb deö Zylinders bis zu der­

selben Höhe bringt; oder wen» dieses nicht thunlich wäre, 

daß man durch die in dem ersten Kapitel dieses Buches ange­

gebene Formel die Luft auf die erforderliche Dichtheit zu- 

rückführt. Die in der Retorte befindliche Luft muß sorgfältig 

abgezogen werden, und der Zylinder in Zolle und Linien ein­

getheilt worden seyn.
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Diejenigen gasförmigen Stoffe, welche in dem Wasser 

angetroffen werden, sind atmosphärische Luft, Sausrstoff- 

gaö, Stickgas, kohlensaures GaS, schwefelhaltiges Wasser­

stoffgas und schweflichte Säure. Die beiden letzten kommen 

nie zusammen im Wasser vor. Von dem Daseyn jeder die­

ser Gasarten muß man sich vorläufig durch die Anwendung 

schicklicher Reagenzien überzeugt haben. Ist schwefelhalti­

ges Wasserstoffgas zugegen, so wird eö mit der im Glaszy­
linder enthaltenen Luft vermischt seyn, und muß, ehe man 

die nähere Untersuchung dieser Luft vorm'mmt, abgeschieden 

werden. Um diesen Zweck zu erreichen, muß man den Zy­

linder in ein Gefäß mit warmem Wasser tauchen und Sal­

petersäure hineinschütten, welche das schwefelhaltige Wasser­

stoffgas absorbiren wird. Der Rückstand wird hierauf wieder 
in einen, mit Quecksilber angefüllten Zylinder gelassen und 

untersucht.

Enthält das Wasser schweflichte Saure, so ist das kurz 

vorher beschriebene Verfahren unndthig. Im Falle, daß 

diese zugegen ist, bringt man in die Luft eine Auflösung von 

kaustischem Kali, und schüttelt daö Ganze gelinde. Die gas- 

-förmige Kohlensäure und schweflichte Säure werden absor- 

birt werden, und die anderen Gasarten werden zurückbleiben. 

Daö Volumen des Rückstandes wird bestimmt, dieses von 

dem Volumen des Ganzen abgezogen, wo dann die Diffe­

renz das Volnmen der absorbirten Kohlensäure und schwef- 

lichten Säure angiebt.

Die Flüssigkeit wird beinahe bis zur Trockne verdunstet, 

und der Einwirkung der Atmosphäre auögesetzt. ES wird 

schwefelsaures Kali gebildet werden, das sich dadurch ab­

scheiden laßt, daß matt das kohlensaure Kali mit Hülfe der 

O 2
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verdünnten Salzsaure auflöst, und die Auflösung filtrirt. 

5zundert Gran schwefelsaures Kali erforderten die Gegenwart 

von 30 Gran schweflichter Säure, welche 42,72 Kubikzollen 

dieser Säure im gasförmigen Zustande gleich seyn. DasVolu- 

men der gasförmigen, schweflichten Saure, das durch die an­

gegebene Methode bestimmt worden, giebt von dem Volumen 

des vom Kali absorbirten Gases abgezogen, das Volumen 

des kohlensauren Gases. Nun wiegen 100 Kubikzolle Koh­

lensaure bei der Temperatur von und einem Barometer­

stände von 30 Zoll, (englisch Gewicht und Zolle) 46,393 

Gran. Hieraus ist es leicht, das Gewicht dieser Säure zu 

bestimmen.
Die Lust, welche nach Abfcheidung deö kohlensauren 

Gases übrig bleibt, muß vermittelst der eudiometrischen Ver- 

fahrungsarten, welche in diesem Buche angegeben worden 

sind, untersucht werden.
Enthalt das Wasser schwefelhaltiges Wasserstoffgas, so 

findet man das Volumen desselben folgendermaßen. Man 

füllt eines Glaszylinders mit dem zu prüfenden Wasser, 

kehrt ihn in einer mit Wasser gefüllten Wanne um und läßt 

etwas Salpetergas in denselben treten. So wie letzteres 

Gas mit der in dem oberen Theile des Zylinders befindlichen 

atmosphärischen Luft in Berührung kommt, wird Salpeter­

säure gebildet werden, welche dadurch, daß sie das schwefel­

haltige Wasserstvffgas zersetzt, und den Schwefel abscheidet, 

das Wasser trüben wird. Dauert der hepatische Geruch fort, 

so wiederholt man dieses Verfahren. Aus der Menge des 

niedergeschlagenen Schwefels, läßt sich die Menge deS im 

Wasser befindlichen schwefelhaltigen WasierstoffgaseS besinn-
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men; indem ein Gran Schwefel die Gegenwart von z,zz 

Kubikzollen schwefelhaltigen Wasserstoffgaseö anzeigt.

Ncrkhrm, die n. Nachdem die Menge der gasförmigen 

Mcmic d-r N'h< Stoffe bestimmt worden ist, muß man zur Be- 
le»s>in»n Cr- , , .
t-cn zu^stim- stimmung der verhaltnißmaßigen Menge ver 
W-» kohlensauren Erden schreiten. Um dieß zu be­

werkstelligen, muß man dem Master, wofern es schwefelhal­

tiges Wasserstoffgaö enthalten sollte, diesen entziehen. Man 

erreicht dieses dadurch, wenn man es entweder eine beträcht­

liche Zeit hindurch der atmosphärischen Luft auösctzt, oder 

es mit Bleiglätte behandelt. Eine hinreichende Menge des 

(wofern eö nöthig seyn sollte), auf diese Art gereinigten 

Wassers, wird eine Viertelstunde lang gekocht, und nach 

dem Erkalten filtrirt; worauf die kohlensauren Erden auf 

dem Filtrum zurückbleiben.

Der so erhaltene Niederschlag kann kohlensaure Kalkerde; 

oder kohlensaure Bittererde; oder kohlensaures Eisen; oder 

kohlensaure Alaunerde; oder sogar schwefelsaure Kalkerde seyn. 

Wir wollen vorauösetzen, alle diese verschiedenen Substan­

zen wären zugleich zugegen. Um sie von einander zu tren­

nen, behandelt man die Mischung mit verdünnter Salzsäure, 

welches daö Ganze, mit Ausnahme der Alaunerde und 

schwefelsauren Kalkerde, auflösen wird. Der Rückstand wird 

geglüht und hierauf sein Gewicht bestimmt. Man kocht ihn 

alsdann mit kohlensaurem Natrum; sättigt das Natrum mit 

Salzsäure, und kocht die Mischung eine halbe Stunde lang. 

Es wird kohlensaure Kalkerde und Alaunerde niederfallen. 

Dieser Niederschlag wird getrocknet und mit Essigsäure behan­

delt. Die Kalkerde wird aufgelöst werden, und die Alaun­

erde wird zurückbleiben. Man trocknet und wiegt sie; zieht 
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dieses Gewicht von dem ursprünglichen Gewichte der Erden 

ab, st zieht die Differenz das Gewicht der schwefelsauren 

Kalkerde. > -
Die Auflösung in Salzsäure enthält Kalkerde, Vitter- 

erde und Eisen, Man setzt so lange Ammonium hinzu, als 

noch ein rbthlicher Niederschlag erfolgt, auf die Art wird daö 

Eisen und ein Theil der Bittererde abgeschieden. Der Nie­

derschlag wird getrocknet und unter dem Zutritte der Luft 

einer Temperatur von 200° ausgesetzt; hierauf behandelt 

man ihn mit Essigsaure, um die Bittererde aufzulosen; und 

diese Auflösung wird mit der salzsauren Auflösung vermischt. 

Das Eisen wird aufs neue in Salzsäure aufgelöst, durch ein 

kohlensaures Alkali gefällt, getrocknet und gewogen *).

Zu der salzsauren Auflösung, wird, so lange, als noch 

ein Niederschlag erfolgt, Schwefelsäure zugesetzt, hierauf 

die Auflösung erwärmt und verdunstet. Die auf diese Art 

erhaltene schwefelsaure Kalkerde wird geglüht und dann

Kürzer würde man den hier angegebenen Zweck erreichen, 
wenn man die salzsaure Auflösung, welche Kalkerde, Bittererde 
und Eisenoxyde enthält, mit Schwefelsäure sättigte, die Mischung 
bis zur Trockene verdunstete, den trocknen Rückstand mit Wasser 
aufweichte, und auf das Filtrum brächte. D" Kalkerde wird 
mit Schwefelsäure verbunden größtemheil» zurückbleiben. Dieje­
nige Flüssigkeit, welche durch das Filtrum hindurchgegangen ist, 
muss abermals zur Trockene verdunstet, geglühet, aufgelöst und 
silcrirt werden. D«S Eisenoxyds wird auf dem Filtrum zurück­
bleiben, und au« der filtrirten Flüssigkeit, wird man die Bitter- 
erds durch kohlensaures Natrum abscheiden können«, Wird die 
Mischung gekocht, um alle überflüßige Kohlensäure hinwegzutrei- 
ben, so wird kein merklicher Antheil von Bittererde in der Auf­
lösung zurückbleiben. Anm. d. Uebers. 
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gewogen. Hundert Gran derselben sind — 70 Gran getrock­

neter, kohlensaurer Kalkerde. Die Bittererde wird mit Hülfe 

des kohlensauren Natrums gefallt, getrocknet und ihr Ge­

wicht bestimmt. Da aber ein Theil in der Auflösung zu- 

rückbleibt, so wird diese zur Trockne verdunstet und der 

Rückstand mit einer hinreichenden Menge destillirten Wassers 

ausgewaschen, um das Kochsalz und die schwefelsaure Kalk­

erde, wofern noch welche zugegen seyn sollte, aufzuldsen. 

Was zurückbleibt, ist kohlensaure Bittererde. Diese wird ge­

wogen und ihr Gewicht zu dem schon gefundenen addirt. 

Sollte schwefelsaure Kalkerde vorhanden seyn, so muß auch 

diese abgeschieden und gewogen werden.

Bestimmung in. Ich komme jetzt auf das Verfahren, 
der Verhältniß- das Verhältniß der Mineralsauren und Alka- 
mnßigcnAlenge ....
der Mineral- l,en zu bestimmen, wofern welche IN einem 

sauren. freien Zustande zugegen seyn sollten. Die Sau, 

ren, welche im Wasser zugegen seyn können, sind, mit Aus­

schluß der gasförmigen Schwefelsäure, Salzsäure und Bo- 

raxsaure,

1. Das Verhältniß der Schwefelsäure laßt sich leicht 

bestimmen. Man sättigt sie mit Barytwasser und glühet den 

Niederschlag. Hundert Gran der geglüheten, schwefelsau­

ren Baryterde enthalten 2Z,5 wasserfreier Schwefelsäure.

2. Die Salzsäure wird mit Barytwasser gesättigt, und 

hierauf die Baryterde durch Schwefelsäure gefallt. Hundert 
Theile des geglüheten NiederschlageS sind —21 Gran was­

serfreier (real) Salzsäure.

3> Die Boraxsäure wird durch essigsaures Blei gefällt 
und das borarsaure Blei dadurch zersetzt, daß man es mit 

Schwefelsaure kocht. Die Masse wird durch Verdunsten zur 
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Trockne gebracht; die BoraMure mit Alkohol aufgelöst, und 

die Auflösung verdunstet: die Menge der zurkckbleibenden 

Saure kann durch das Gewicht bestimmt werden.

lind der kohlen- 4' Uni das Verhältniß der kohlensauren Al- 

Mr-N Alkalien, kalien, die in einem Wasser enthalten sind, zu 

bestimmen, sättigt man es mit Schwefelsäure und bemerkt 

genau das Gewicht der wirklichen Saure, welches hiezu er­

forderlich ist. Nun sättigen ioo Gran wasserfreier Schwe- 

felsäure.i2i,48 Kali und 78,32 Natrium

Bestimmung IV. Es giebt sechs schwefelsaure Salze, die 

r-s der schwefel- Mineralwässern vorjukommen pflegen r 

sauren Salze, die schwefelsauren Alkalien, die schwefelsaure 

Kalkerde, schwefelsaure Alaunerde, schwefelsaure Bittererds 

und das schwefelsaure Eisen. Es soll nun gezeigt werden, 

wie sich das Verhältniß dieser verschiedenen Salze fin­

den läßt.

I. Der alkall- I« Um die Menge der schwefelsauren Alka- 
schen. lien zu bestimmen, fällt man, nachdem das 

Wasser von allen anderen schwefelsauren Salzen befreit wor­

den ist, die mit ihnen verbundene Säure durch salpeterfaure 

Baryterde. 170 Gran geglühete, schwefelsaure Baryterde 

zeigen ioo Gran getrocknetes, schwefelsaures Natrum; und 

136,36 Gran schwefelsaure Baryterde, 100 Gran trocknes, 

schwefelsaures Kali an.

r. Der kalken 2. Die schwefelsaure Kalkerde läßt sich 

digte». leicht, ihrer Menge nach, bestimmen, wenn 

man, (nachdem vorher die kohlensauren Erden mit Salpe­
tersäure gesättigt worden), die Flüssigkeit, in der sie enthal­

ten ist, bis auf wenige Unzen verdunstet, und die schwefel- 

saurr Kalkerde durch einen mit Wasser verdünnten Alkohol 
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fallt. Der Niederschlag wird hierauf getrocknet und ge­

wogen,

Z. Der alaum 3- Um die Menge des Alauns zu bestim- 

erdigten, wen, fallt man, wofern keine Kalkerde in der 

Flüssigkeit zugegen ist, die Alaunerde durch kohlensaure Kalk­

erde oder Bittererde. Zwölf Gran geglühete Alaunerde sind 

in loo Gran krystallisirten Alaun, oder in 49 Gran des ge­

trockneten Salzes enthalten.

4. D-r bitterer- 4' Die Menge der schwefelsauren Bittererde 

rigt-n. läßt sich, wofern kein anderes schwefelsaures 

Salz vorhanden ist, dadurch bestimmen, daß man die Säure 

durch ein Salz, dessen Basis Varyterde ist, fallt, wo ioc> 

Theile der geglüheten, schwefelsauren Baryterde die Gegen­

wart von 52,n schwefelsaurer Bittererde anzeigen. Ist 
schwefelsaure Kalkerde, sonst aber kein anderes schwefelsaures 

Salz zugegen, so kann diese zersetzt, und die Kalkerde durch 

kohlensaure Bittererde gefallt werden. Das Gewicht der 

auf die angegebene Art erhaltenen Kalkerde, setzt uns in 

den Stand, die Menge der im Wasser enthaltenen schwefel­

sauren Kalkerde zu bestimmen. Alle in dem Wasser enthal­

tene Schwefelsaure wird hierauf durch Baryterde gefällt. 

Aus dem Niederschlage läßt sich ihre Menge bestimmen; 

zieht man nun von ihr denjenigen Antheil ab, welcher der 

schwefelsauren Kalkerde angehbrt, so bleibt derjenige übrig, 
welcher mit der Bittererde verbunden war. Hieraus läßt 

sich die Menge der schwefelsauren Bittererde leicht be­

stimmen.

Ist das schwefelsaure Natrum als Bestandtheil in einem 

Wasser enthalten, so kann in diesem kein salpetersaures noch 

salzsaureö Salz befindlich seyn. Ist demnach kein anderes 
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erdigtes, schwefelsaures Salz zugegen, so läßt sich die Bit­

tererde durch Natrum fällen, trocknen und wiegen: z6,68 

Gran derselben sind in 100 Gran getrockneter, schwefelsaurer 

Bittererde enthalten. Eben dieses Verfahren ist anwendbar, 

wenn die schwefelsaure Kalkerde diese beiden schwefelsauren 

Salze begleitet, nur muß in diesem Falle der Niederschlag, 

der sowohl aus Kalkerde, als aus Bittererde besteht, in 

Schwefelsäure aufgelöst, zur Trockne verdunstet, und mit 

zwei Theilen kalten Wassers, dem Gewichte nach, behandelt 

werden. Dadurch wird die schwefelsaure Bittererde aufge­

löst, und das andere Salz bleibt zurück. Die kohlensaure 

Bittererde wird bis zur Trockne verdunstet, einer,Tempera­

tur von 400° ausgesetzt und gewogen. Dasselbe Verfahren 

findet statt, wenn statt der schwefelsauren Kalkerde Alaun 

vorhanden seyn sollte. In diesem Falle wird der vorher ge­

trocknete Niederschlag mit Essigsaure behandelt, welche die 

Bittererde aufl'ost und die Alaunerde zurücklaßt. D<e Bit­

tererde kann aufs neue gefallt, getrocknet und gewogen wer­

den. Ist schwefelsaures Eisen zugegen, so laßt sich dieses 

dadurch abscheiden, daß man das Wasser einige Tage der 

Luft aussetzt, und mit demselben einen Theil Alaunerde ver­

mischt. Sowohl das Eisenoxyde, alö die schwefelsaure 

Alaunerde, die unter diesen Umständen gebildet worden, fal­

len alö ein unauflböliches Pulver nieder. Die Menge der 

schwefelsauren Bittererde laßt sich daher, nach den oben auf­

gestellten Grundsätzen, bestimmen,
5. D°s Nsms. 5, Man findet die Menge des schwefelsau­

ren Eisens, wenn man das Eisen durch blausaures Kali fallt, 

und sich vorher von dem Gewichte des Niederschlagcs über­

zeugt, den das blausaure Salz in der Auflösung von einer
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abgewogenen Menge schwefelsauren Eisens im Wasser her- 

vorbringt. Sollte, waö aber äußerst selten der Fall ist, 

außerdem salzsaures Eisen zugegen seyn, so laßt sich dieses 

dadurch abscheiden, daß man daö Wasser bis zur Trockne 

verdunstet, und den Rückstand mit Alkohol behandelt, wel­

cher daö salzsaure Salz auflbst und daö schwefelsaure zurück- 

läßt. Man kann auch die Menge des schwefelsauren EisenS 

mit großer Genauigkeit nach den von Kirwan angegebenen 

Grundsätzen bestimmen.
Schätzung deS 
Verhältnisses 
der salzsauren 
Salze.

I. Der alkali­
schen.

V. Die verhaltnißmaßige Menge der salz­

sauren Salze, welche in einem Wasser vorhan­

den seyn können, findet man folgendermaßen:

i. Ist salzsaures Kali oder Natrum, ohn« 

Beimischung eines anderen Salzes, im Wasser 
vorhanden; so zersetzt man dieselben durch salpeterfaureö Sil­

ber und trocknet den Nicderschlag. 217,65 salzsaures Sil­

ber, zeigen die Gegenwart von 100 Theilen salzsaurem 

Kali, und 255 Theile salzsaures Silber die von 100 Theilen 

Kochsalz an.

Dasselbe Verfahren wird befolgt, wenn kohlensaure 

Alkalien vorhanden sind; nur müssen diese kohlensauren Salze 

vorher mit Schwefelsäure gesättigt seyn; und man muß sich 

zur Fällung der Salzsäure des schwefelsauren Silbers statt 

des salpetersauren bedienen, Die Gegenwart des schwefel­
sauren Natrums hindert den Erfolg des Versuches nicht.

Kommt das salzsaure Ammonium in Gesellschaft der 
schwefelsauren alkalischen Sahe, ohne daß ein anderes Salz 

zugegen wäre, vor, so wird das salzsaure Ammonium durch 

Barytwasser zersetzt, das Ammonium durch Kochen ansge- 

trieben, die Baryterde durch verdünnte Schwefelsäure gefällt 
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und die Salzsäure mit Natrum gesättigt *), Die schwefel­

saure Baryterde giebt die Menge des salzsauren Ammoniums 

zu erkennen; roo Gran schwefelsaurer Baryterde setzen daS 

Daseyn von 49,09 Gran salzsaurem Ammonium voraus. 

Sind schwefelsaure Salze in der Auflösung enthalten, so 

müssen sie vorher abgeschieden werden.

L. Der erdigtcn. 2. Kommt Kochsalz in Gesellschaft von 

salzsaurer Kalkerde, salzsaurer Vittererde, salzsaurer Alaun­

erde/oder des salzsauren Eisens, oder von allen zusammen, 

ohne Beimischung irgend eines anderen Salzes vor, so las­

sen sich die Erden durch Barytwaffer fallen, und durch 
Salzsäure wieder austdsen. Die verschiedenen Erden werden 

dann von einander, nach den oben angegebenen Regeln, ge­

trennt, ihr Gewicht bestimmt, und so die Menge jedes ein­

zelnen im Wasser vorhandenen salzsauren Salzeö gefunden. 

50 Gran Kalkerde zeigen die Gegenwart von roo Gran 

getrockneter salzsaurer Kalkerde; go Gran Bittererde die von 

ioo Gran salzsaurer Bittererde; und 21,8 Alaunerde die 

von 100 Gran salzsaurer Alaunerde an. Die Baryterde 

wird aus der Auflösung durch Schwefelsaure gefällt, die 

Salzsäure durch Hitze ausgetrieben, oder mit Natrum ge­

sättigt; das Kochsalz wird hierauf zum Krystallisiern ge­

bracht, und dadurch seine Menge bestimmt: im letzteren Falle 

wird die Menge desjenigen Kochsalzes, welches durch die 

von den Erden abgeschiedene Salzsäure mit dem zugesetztcn

') Wendet man zur Zersetzung des salzsauren Ammoniums da« 
schwefelsaure Silber an, so kommt man weit kürzer zum Zweck.

Anm. d. Uebers.
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Natrum gebildet worden ist, von der ganzen Menge des er­

haltenen Kochsalzes abgeschieden.
Kommen salzsaure Salze in Verbindung mit schwefel­

sauren vor, so muß man sie entweder dadurch von einander 

scheiden, daß man die schwefelsauren durch Alkohol fallt, 

oder daß man daö Ganze zur Trockne verdunstet und die 

salzsauren erdigten Salze in Alkohol auflbst. Die so von 

einander geschiedenen Salze, lassen sich ihrer Menge nach 

durch die oben angegebenen Grundsätze bestimmen.

Kommen salzsaure alkalische und erdigte Salze mit 

schwefelsaurer Kalkerde vor, so wird letzteres Salz durch salz­

saure Baryterde zerlegt. Aus dem Gewichte des Niederschla- 

ges kann man die Menge der im Wasser befindlichen, schwe­

felsauren Kalkerde bestimmen. Die verhaltnißmaßige Menge 

der Salze wird so geschätzt, als wenn nur allein salzsaure 

Salze vorhanden wären; nur muß von der salzsauren Kalk­

erde, derjenige Antheil abgezogen werden, welcher durch daS 

Zugießen der salzsauren Baryterde gebildet worden ist.

Sind salzsaures Natrum, salzsaure Bittererde und 

Alaunerde zugleich mit schwefelsaurer Kalkerde und Bitter­

erde vorhanden; so muß daö zu prüfende Wasser in zwei 

gleiche Theile getheilt werden. Zu dem einen Theile setzt 

man so lange kohlensaure Bittererde hinzu, bis alle Kalk­

erde und Alaunerde ausgeschieden worden sind. Die Menge 

der Kalkerde wird bestimmt, und hieraus die Menge der 
schwefelsauren Kalkerde gefunden. Die Schwefelsäure wird 

durch salzsaure Baryterde gefällt. Dieses giebt die Menge 

der Saure, die in der schwefelsauren Bittererde und schwe­

felsauren Kalkerde vorhanden war; zieht man die in letzterem 

Salze enthaltene Säure von dem ganzen Quantum ab, so 
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bleibt die Menge, welche mit der Dittererde verbunden war, 

übrig, und hieraus läßt sich die Menge der schwefelsauren 

Dittererde leicht finden.

Aus dem zweiten Antheile Wassers fallt man alle Bit­

lererde und Alaunerde durch Kalkwasser. Das Gewicht die­

ser Erden setzt uns in den Stand, das Gewicht der salzsau­

ren Bittererde und Alaunerde, die im Wasser befindlich sind, 

zu bestimmen, indem man den Theil der Bittererde abzieht, 

welcher, wie die Untersuchung des ersten Antheiles Wasser 

angiebt, sich im Zustande des schwefelsauren Salzes in dem­

selben befindet. Nachdem diese Bestimmungen gemacht wor­
den sind, wird die Schwefelsäure durch Barytwasser und die 

Kalkerde durch Kohlensäure gefällt. Die zur Trockne ver­

dunstete Flüssigkeit läßt das Kochsalz zurück.

Bkaimmungd-r Vl. Es ist jetzt nur noch übrig, die Menge 

der salpetersauren Salze, die in einem Wasser 

vorhanden seyn können, zu bestimmen.

Alkalische. i- Kommt Salpeter in Verbindung mit schwe­

felsauren und salzsauren Salze» allein in einem Wasser vor, 

so werden die schwefelsauren Salze durch essigsaure Baryt­

erde, die salzsauren durch essigsaures Silber zersetzt. Das 

Wasser wird nach dem Filtriren bis zur Trockne verdunstet, 

und der Rückstand mit Alkohol behandelt, dieser löst die essig­

sauren Salze auf, und läßt den Salpeter zurück*),  dessen 

*) Dieses wird keinesweges der Fall seyn. Es wird ein be< 
trächtlicher Theil desselben aufgelöst werden, der um so größer 
seyn wird, je mehr erdige Salze vorhanden sind. Ist mithin die 
Menge des Salpeters nicht sehr ansehnlich, so wird nichts übrig 
bleiben: auf jeden Fall nicht soviel, als wirklich vorhanden ist.

Anm. d. Uebers.
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Menge sich leicht bestimmen laßt. Ist ein Alkali zugegen, 

so muß es vorher mit Schwefelsaure oder Salzsäure gesättigt 

werden.
r. Erdige-. 2. Sind Salpeter, Kochsalz und salpetersaure 

Kalkerde oder Bittererde zusammen in einem Salze vorhan­

den, so muß das Wasser bis zur Trockne verdunstet, und 

die trockne Masse mit Alkohol behandelt werden, welcher die 

erdigten Salze aufuimmt. Aus dem Rückstände, der mit 
Wasser behandelt wird, läßt sich der Salpeter leicht abschei­

den, und wie im vorhergehenden Falle seiner Menge nach 

bestimmen *). Die weingeistige Auflösung wird bis zur 

Trockne verdunstet, und der Rückstand aufs neue in Wasser 

aufgelöst. Man nehme an, er enthalte salzsaure Bitter­

erde, salpetersaure Kalkerde und salzsaure Kalkerde. Die 
Salzsaure wird durch salpetersaureö Silber abgeschieden, und 

hiedurch die Menge der in der salzsauren Bittererde und 

Kalkerde vorhandenen Säure gefunden. Die Bittererde wird 

durch kohlensaure Kalkerde abgeschieden, und ihr Gewicht 

bestimmt. Hieraus läßt sich die Menge der salzsauren Bit- 

tererde bestimmen. Ziehet man die in letzterem Falle befind­

liche Salzsäure, von der ganzen Menge Salzsaure, welche 

der Niederschlag des Silbers angab, ab, so läßt sich hier­

aus das Verhältniß der salzsauren Kalkerde finden. Zuletzt 

sättigt man die Kalkerde, welche, um die Bittererde zu fal­

len, zugesetzt worden war, mit Salpetersaure: fallt hierauf 

die ganze Menge der Kalkerde durch Schwefelsaure und zie­

het von dem ganzen Quantum des dadurch gebildeten schwer

') Man sehe die vorhergehende Anmerkung. A. d. U.
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felsauren Salzes, denjenigen Antheil ab, welcher durch den 

Zusatz der kohlensauren Kalkerde in die Flüssigkeit gebracht 

worden ist, sowie diejenige Kalkerde, die mit Salzsäure ver­

bunden war. Die Differenz giebt die Menge der Kalkerde, 

die ursprünglich mit der Salpetersäure vereinigt war. In 

100 Gran trockner salpetersaurer Kalkerde sind zz Gran 

Kalkerde enthalten.

Drittes Buch.
Bon den Mineralien.

Alle die festen Materialien, aus welchen der Planet, den 

wir bewohnen, zusammengesetzt ist, haben den Namen der 

. Mineralien erhalten; und derjenige Theil der Chemie, 

welcher von denselben handelt, führt den Namen der Mi­

neralogie. Diese Substanzen müssen ohne Zweifel von 

jeher die Aufmerksamkeit des Menschen auf sich gezogen ha­

ben; denn auö ihnen allein zieht er die Metalle, Steine und 

andere ähnliche Substanzen, die für ihn von dem größten 

Nutzen sind. Man hat aber erst sehr spät die Methode, sich 

von den Bestandtheilen derselben zu vergewissern, und sie so 

zu beschreiben, daß sie anderen kenntlich wurden, kennen 

gelernt. Bei den Alten sucht man vergebens nach Beleh­

rungen über diese Gegenstände. Die Mineralogie e-ristirt 

erst seit dem Jahre 1770 als Wissenschaft; seit dieser Zeit 
eilt sie aber mit raschen Schritten ihrer Vollendung entge­

gen. 
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gen. Täglich werden neue Mineralien beschrieben und 

analvsirt. Aller Orten legt man Sammlungen an, und 

Reisen, die Bereicherungen unserer Kenntnisse in diesem 

Fache zur Folge haben, werden ohne Unterlaß angestellt. 

Die Frucht dieser Bemühungen ist die Entdeckung von nicht 

weniger als fünf neuen Erden und acht neuen Metallen ge­

wesen, außer einer beträchtlichen Menge neuer Mineralien, 

die man vorher nicht gekannt, oder keiner Aufmerksamkeit 

gewürdigt hat.
Die Mineralogie, insofern sie eine chemische Wissen­

schaft ist, zerfällt in drei verschiedene Abschnitte: i. In eine 

Beschreibung der Eigenschaften und Angabe der Bestand­

theile der Mineralien. 2. In die Aufzählung der verschie­

denen Verbindungen, welche diese Körper bilden, oder der 

zusammengesetzten Mineralien, wie sie genannt 

worden sind. z. In die Kunst, die Mineralien zu analy- 

sircn. Von diesen Gegenständen soll, in der angeführten 

Ordnung, im Folgenden gehandelt werden. Da aber die 

Mineralogen bei ihren Beschreibungen eine technische Spra­

che eingcführt haben, so wird vor allen Dingen nöthig seyn, 

um dieses Buch verständlich zu machen, einige wenige Be­

merkungen über diesen Gegenstand vorauszuschicken.

///. rN AM. P
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ErsiesKapitel.

Von der Beschreibung der Mineralien,

ersten Anscheine nach, scheint nichts leichter zu seyn, 

als ein Fossil zu beschreiben. In der Wirklichkeit aber ist es 

mit sehr vielen Schwierigkeiten vergesellschaftet. Den mi» 

neralogischen Beschreibungen der Alten, fehlte es so sehr an 

Bestimmtheit und Genauigkeit, daß mehrere derjenigen Fos­

silien, von welchen sie reden, sich jetzt nicht auömitteln las­

sen, und daß folglich ihre Bemerkungen, so schätzbar sie an 

sich selbst seyn mögen, doch öfters in Rücksicht unserer gänz­

lich verloren sind. Es ist einleuchtend, daß, um ein Fossil 

von jedem anderen zu unterscheiden, man entweder eine her­

vorstechende Eigenschaft desselben, oder einen Inbegriff von 

Eigenschaften anführen müsse, welche in keinem anderen Fos­

sile angetroffen werden. Diese Eigenschaften müssen in sehr 

bestimmten Ausdrücken beschrieben werden, die genau die 

Vorstellungen von diesen und keinen anderen Eigenschaften 

erregen. Die geringste Abweichung hievon, würde zur Ver­

wirrung und Ungewißheit führen. Nun ist es aber unmög­

lich, Fossilien auf diese Art zu beschreiben, es sey dann, daß 

man einen bestimmten Ausdruck für jede dieser Eigenschaf­

ten habe, und daß dieser Ausdruck vollkommen verstanden 

werde. Die Mineralogie muß demnach ihre eigene Sprache 

haben, d. h. sie muß für jede mineralogische Eigenschaft 

einen Ausdruck besitzen, und jeder dieser Ausdrücke muß auf 

das genaueste bestimmt werden. Werner war der erste, 



der Mineralien. 227

welcher diese bestimmte Sprache in der Mineralogie ein- 

führte, und sie zuerst in seiner Schrift: Ueber die äuße­

ren Kennzeichen der Fossilien dem mineralogischen 

Publikum bekannt machte.

Die Absicht dieses berühmten Naturforschers war dahin 

gerichtet, eine, Methode für die Beschreibung der Mineralien 

aufzufiuden, die so genau wäre, daß eine jede Art leicht er­

kannt werden könne, wenn man nur mit den dabei gebrauch­
ten Ausdrücken bekannt wäre. Aus diesem Grunde mußte 

er solche Merkmale auswählen, die sich unseren Sinnen 

beim ersten Anblicke des Fossils darbieten. Dieses ist ihm 

vollkommen gelungen, und er hat diese Merkmale äußere 

Kennzeichen genannt, weil sie an dem Fossile auf­

gefunden werden können, ohne daß es nöthig ist, das unter­

suchte Fossil zu zerstören.
Alle Fossilien lassen sich unter eine von folgenden drei 

Abtheilungen bringen. Sie sind entweder fest, oder zer- 

reiblich, d. h. sie lassen sich zwischen den Fingern zerreiben, 

oder sie sind flüssig. Einige der äußeren Kennzeichen kom­

men allen Fossilien zu, zu welcher der drei Abtheilungen sie 
auch gehören, während andere nur bei denen angetroffen 

werden, welche eine oder zwei der angeführten Abtheilungen 

bilden. Daher theilt Werner die äußeren Kennzeichen der 

Mineralien in zwei Klaffen. I, In solche, die allen Fos­

silien zukommen. 2. In diejenigen, die nur denen einer 

oder zweier Abtheilungen gemein sind. Die erstere dieser 

Kennzeichen werden allgemeine, die letzteren besondere 

genannt.

I. Venerische Kennzeichen der Fossilien.
Die generischen Kennzeichen der Fossilien sind folgende

P 2 
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acht: i. DieFarbe. 2. Der Zusammenhang. Z.Der 

Glanz. 4. DaS Anfühlen. 5. Die Kälte. 6. Die 

Schwere. /.DerGeruch. 8. Der Geschmack.

I. Die Farbe. Bei der Farbe der Mineralien ziehen 

fünf Stücke unsere Aufmerksamkeit auf sich. i. Die Art 

der Farbe. 2. Die Höhe derselben, z. Die Far- 

benwandlung. 4. Die Farbenveränderung. 5. Die 

Farbenzeichnung.

(i) Die verschiedenen Farben werden von Werner 

unter acht verschiedene Abtheilungen gebracht, von denen 

jede wiederum in mehrere Nüancen abgetheilt ist.

1. Weiße Farben:

Schneeweiß. Reines Weiß.

Rbthlichweiß. Weiß, mit etwas wenigem Roth 

gemischt.
Gelblich weiß. Weiß, mit etwas wenigem Gelb 

gemischt.
Silberweiß. Gelblichweiß mit metallischem Glänze.

Graulichweiß. Weiß, mit etwas wenigem Schwarz 

gemischt. ,

Grünlichweiß. Weiß, mit etwas Grün gemischt. 

Milchweiß. Weißmit etwas eingemischten Blau.

Iinnweifi. Milchweiß, mit metallischem Glänze.

2. Graue Farben:

Bläulichgrau. Grau, mit etwas Blau gemischt.

Bleigrau. Bläulichgrau, mit metallischem Glänze.

Perlgrau. Hellgrau, mit einer schwachen Beimi­

schung von Violett.

Nauchgrau. Dunkelgrau, mit etwas Blau und sehr 

wenigem Braun gemischt.
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Grünlichgrau. Hellgrau, mit etwas Grün gemischt. 

Gelblich grau. Hellgrau, mit etwas Gelb gemischt. 

Stahlgrau. Dunkelgrau, mit einem schwachen Sti­

che ins Gelbe und metallischem Glänze.
Asch grau. Das dunkelste Grau mit einem Stich ins 

Gelbe.

Z. Schwarze Farben:

Graulichschwarz. Schwarz, mit etwas Weiß. 

Braun lichschwarz. Schwarz, mit etwas Braun. 

Schwarz. Reines Schwarz.

Cisenschwarz. Reines Schwarz, mit einer kleinen 

Beimischung von Weiß und metallischem Glänze.

Blaulichschwarz. Schwarz, welches etwas in'S 

Blaue fällt.

4. Blaue Farben:

Indigblau. Eine dunkel schwärzlichblaue Farbe.

Berlinerblau. Das reinste Blau.

Lasurblau. Ein hohes, brennendes, sich etwas we­

niges in das Rothe ziehende Blau.

Schmaltblau. Eine lichte, blaue Farbe.

Veilchenblau. Eine Mischung aus Lasurblau und 

Carmoisinroth.
Laven dclblau. Veilchenblau, mit einer Beimi­

schung von Grau.
Himmelblau. Eine lichtblaue Farbe, die sich etwas 

weniges in das Grüne zieht.

5. Grüne Farben:

Span grün. Ein ziemlich hohes Grün, das etwas 

in das Bläuliche fallt.
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Meergrün. Ein sehr lichtes Grün. Eine Mischung 

aus Spangrün und Grau.

Berggrün. Die vorhergehende Farbe mit einem klei­

nen Stich in das Gelbe.

Smaragdgrün. Reines Grün.

Grasgrün. Reines Grün, mit einem Stich in das 

Gelbe.
Apfelgrün. Eine lichtgrüne Farbe, die aus Span­

grün und Weiß gemischt ist.

Lauch grün. Eine sehr dunkelgrüne Farbe, welche 

sich etwas in das Braune zieht.

Schwarz! ichgrün. Das dunkelste Grün. Eine 

Mischung aus Lauchgrün und Schwarz.

Pistaziengrün. Grasgrün, gelb und etwas 

Braun.
Olivengrün. Eine blasgelblichgrüne Farbe, mit 

einem Stich in das Braune.
Spargelgrün. Das hellste Grün. Gelblich, mit 

etwas Braun und Grau.

6. Gelbe Farben:

Schwefelgelb. Eine lichte, grünlichgelbe Farbe.

Messinggelb. Die vorhergehende, mit etwas we­

niger Grün und einem Metallglanze.
Zitronengelb. Ein hohes reines Gelb.

Goldgelb. Die vorhergehende Farbe, mit metalli­

schem Glänze.

Honiggelb. Eine duukelgelbe Farbe, mit etwas 

Rdthlichbraun.

Wachsgelb. Die vorhergehende Farbe, nur dunkler.

Speisegelb. Eine blasgelbe Farbe mit Grau.
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Strohgelb. Eine blasgelbe Farbe; eine Mischung 

aus Schwefelgelb und Rbthlichgrau.
Weingelb. Eine blasgelbe Farbe, mit einem Stiche 

in das Rothe.
Ochergelb. Dunkler, als die vorhergehende; eine 

aus Zitronengelb und etwas wenigem Braun ge­

mischte Farbe.
Jsabellgelb. Eine braunlichgelbe Farbe; eine Mi­

schung auö Blasorangegelb und Rdthlichbraun.

Orange. Eine dunkle, rdthlichgelbe Farbe, auö Zi­

tronengelb und Roth gemischt.

7. Rothe Farben:

Morgenroth. Eine hellgelblichrothe Farbe; eine 

Mischung auö Scharlachroth und Zitronengelb.

Hyazinthr 0 th. Eine hochrothe Farbe, wie die vor­

hergehende, nur mit einem Stich in's Braune.
Ziegelroth. Heller, als die vorhergehende Farbe; 

eine Mischung auö Morgenroth und etwas Braun.
Scharlachroth. Eine lichte, hohe, rothe Farbe, 

die sich etwas in das Gelbe zieht.

Kupferrot!). Eine metallische, lichte, gelbrothe 

Farbe.
Blutr 0 th. Eine Mischung auö Karmoisinroth und 

Scharlachroth.
Karminrot!). Ein hohes, reines Roth, das einen 

ganz schwachen Stich in das Blaue hat.

Cochenillenroth. Eine dunkelrothe Farbe. Eine 

Mischung aus Karminroth mit etwas wenigem Blau 

und sehr wenigem Grau.
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Karmoisinroth. Dunkelroth, miteinmr Stich in'S 

Blaue,
Fleisch roth. Eine sehr blasrothe Farbe aus Karmoi- 

sinroth und Gelblichweiß gemischt.

Mosenroth. Vlasroth. Eine Nüance des Coche- 

nillenrothem

Pfirsichblüthroth. Eine sehr lichte, rothe, aus 

Karmoisinroth und 5?ellweiß gemischte Farbe,

Kirschroth. Ein dunkelschmutzig Karmoisinroth. Ei­

ne Mischung aus Karmoisinroth und etwas Braun.

Bräunlichroth. Eine Mischung aus Vlutroth und 

Braun.

K. Braune Farben;

Rbthlich braun. Eine hohe, beinahe dunkelbraune 

Farbe, die sich ins Blutrothe zieht.

Nelkenbraun. Eine dunkelbraune Farbe, die sich 

kaum merklich in daö Karminrothe zieht.
; Gelblichbrauu. Eine lichtbraune Farbe, die in das 

Ochergelbe fallt,

Holzbraun. Ein lichtes Braun. Eine Mischung 

aus Gelblichbraun und Grau.

Kastanienbraun. Eine Mittelfarbe zwischen Gelb­

lichbrauu, Nelkenbraun, mit einem Stiche ins 

Graue,

Lombackbraun. Eine lichte, gelblichbraune Farbe, 

von metallischem Glänze, die aus Goldgelb und 

Röthlichbraun besteht.

Leberbraun. Ein lichtes Braun, das sich etwas in 

das Grünliche zieht.

Schwärzlichbraun. Das dunkelste Braun,
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(2) In Ansehung der Höhe der Farben, sind die 

Farben entweder dunkel, oder hoch, oder licht, oder 

blaß. Kann eine Farbe unter keine der im Vorhergehen­

den angeführten Nüancen gebracht werden, sondern ist sie 

eine Mischung aus zwei, so sagt man in dem Falle, wenn 

nur eine kleine Beimischung von der zweiten statt findet, die 

herrschende habe einen Stich von der anderen. Ist die 

Beimischung größer, so sagt man, sie gehe in die an­

dere über.
(3) Ist die Farbe der Oberfläche bei einem Fossil von 

der im Inneren vorkommenden Farbe verschiede», so sucht 

man den Ursprung dieses Unterschiedes auf, und die Art der 

Farbe wird beschrieben. Man nimmt auch darauf Rücksicht, 

ob die Oberfläche die prismatischen Farben oder verschiedene, 
glänzende Farben, wie der Opal, wenn seine Lage verän­

dert wird, zurückwerfe.
(4) Ist die ursprüngliche Farbe des Fossils gänzlich ver­

schwunden, und hat dasselbe eine andere angenommen; sy 

sagt man, daß die Farbe desselben verändert sey.

(5) Die Farbenzeichnung entsteht, wenn die ver­

schiedenen Farben eines Fossils auf mannigfaltige Art an­

geordnet sind: dieses giebt zu dem punktirten, gefleckten, 

wolkigen u. s. w. Ansehn Veranlassung.

H. Dem Zusammen hange nach, giebt es unter den 

Fossilien feste, zerreibliche und flüssige.
Ul. Der Glanz. Unter diesem Ausdrucke versteht 

man, wie sich ein Fossil in Ansehung der Jurückwerfung der 

Lichtstrahlen von der äußeren Oberfläche, oder der inneren 

auf dem frischen Bruche, verhält. Die erste Art wird der 

äußere, die zweite der innere Glanz genanyt. Pei dem
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Glänze muß man auf zwei Umstände sein Augenmerk richten.

Auf die Starke des Glanzes. 2. Auf die Art des 

Glanzes.
(i) In Ansehung der Stärke des Glanzes hat man 

fünf verschiedene Grade unterschieden: i. Stark glän­

zend; 2. glänzend; Z. wenigglänzend; 4. schim­

mernd, d. h. wo nur wenige glänzende Theile statt finden, 

5. Matt oder ohne Glanz*).
(2) Was die Art des Glanzes betrifft; so ist derselbe 

entweder Metallglanz oder gemeiner. Der gemeine 

Glanz wird eingetheilt in Glasglanz, Fettglanz, 

Seidenglanz, Perlmutterglanz, Demantglanz, 

Halbmetallglanz.
IV. Das A n fü hlen. Unter dem Anfühlcn versteht 

man bei den Mineralien die Empfindung, welche die Fossi­

lien beim Betasten ihrer Oberflächen hervorbringen. In die­

ser Rücksicht fühlen sich die Fossilien entweder trocken, oder 

etwas fettig, oder fettig oder sehr fettig an.

V. Kälte.

VI. Specifische Gewicht.

VII. Geruch.
VIII. Geschmack.

II. Besondere äußere Kennzeichen.
Die besonderen äußeren Kennzeichen zerfallen von selbst 

in drei Abtheilungen. Die erste begreift diejenigen Kennzei­

chen unter sich, welche den festen; die zweite die, welche

Diese Kennzeichen erfordern 

keine besondere Beschrei­

bung.

-) Die vier Grade des Glanzes sind van Kirwan durch die 
Zahlen 4, i; die Abwesenheit des Glanzes durch 0 ausge 
vrückt worden.
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den zerreiblichen; und die dritte diejenigen, welche den flüs­

sigen Fossilien angehören.

Besonder« Kennzeichen der festen Mine­

ralien. — Die besonderen Kennzeichen der festen Minera­

lien lassen sich auf vierzehn zurückbringen.

i. Die äußere Gestalt.

2. Die Oberfläche.

z. Das Bruchansehn.

4. Die abgesonderten Stücke.

5. Die Bruchstücke.

6. Die Durchsichtigkeit.

7. Der Strich.

, . 8. Das Abfärben.

9. Die Härte.

10. Die Festigkeit.

n. Die Zersprengbarkeit.

12. Die Biegsamkeit.

iz. Das Anhängen an der Zunge.

14. Der Klang.

Die ankere Gc- I. Die äußere Gestalt. Die äußere 

statt. Gestalt der Fossilien läßt sich eintheilen, in die 

1. gemeine; 2. besondere; und Z. regelmäßige.

(i) Gemeine. Man sagt, die äußere Gestalt sey 

gemein, wenn sie zu unregelmäßig ist, als daß sie mit der 
Gestalt eines anderen Körpers verglichen werden kann. In 

diesem Falle wird ein Fossil oft gestaltlos genannt.

(2) Besondere Gestalt. Von besonderer Gestalt 
sind diejenigen Fossilien, deren natürlicher Umriß mit ande­

ren Körpern im gemeinen Leben Aehnlichkeit hat. Die Arten 

derselben sind:
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i. Kug licht. In runden Stücken. Einer Kugel ähnlich,

2. Sphäroidisch. Einer eingedrückten Kugel ähnlich,

Z. Eiförmig. Einem Ei ähnlich,

4. Käseförmig, Eine rundbreite, zusammengedrückte 

Gestalt.
5. Mandelförmig. Einer Mandel ähnlich.

6. Linsenförmig. Einer Linse ähnlich,

7. Keilförmig. Einem Keile ähnlich.

8. Knollig. Mit Eindrücken und tzervorragungen wie 

bei den Kartoffeln.
y. Traubenförmig« Wie die Beeren der Traube, 

dicht an einander gedrängt.

lo. Zähnig. Sich von dem unteren, dicken Ende an, 

wo das Fossil angewachsen ist, nach dem anderen Ende 

zu mit einer Krümmung in eine Spitze ziehend.
n. Drathförmig. In langen, dünnen, drathähnli- 

chen Stängelchen.
12. tzaarförmig. In dünnen haarförmigen Faden (die 

dünner, als die vorhergehenden sind).

iz. Netzförmig. In Fähen, die sich wie ein Netz 

kreuzen.
14. Baumförmig. (Dendritisch). Sich aus einem 

dicken Stängel in verschiedene, schwächere (gleichsam 

Aeste vorstellende) zertheilend.
15. Staudenförmig. Aeste, die nicht aus einem ge­

meinschaftlichen Stamme ausgehen.

16. Korallenförmig. Aestig, wie Korallenzinken.

17. Tropfsteinartig. Eiszapfen ähnlich.

18. Kolbenförmig. Wie eine Keule, länglicht und 

dicker an dem einen Ende als an dem anderen«
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19. Vündelfdrmig. Lange, grade, zylindrische Kör­

per, die wie ein Bündel Ruthen mit einander verbun» 

den sind.
20. Röhrenförmig. Zylindrisch und hohl.

(Z) Regelmäßig. Die Gestalt der Mineralien wird 

regelmäßig genannt, wenn sie krystallisirt sind.

H. Die äußere Oberfläche der Mineralien ist entweder:

1. Uneben. Wenn sie auö kleinen Erhöhungen und 
Vertiefungen bestehen.

r. Gekörnt. Wenn die Oberfläche sehr kleine, scharfe 
und rauhe Erhöhungen hat, die sich leichter fühlen, als 

sehen lassen.
z. D rusig. Mit sehr kleinen Krystallen bedeckt.
4. Rauch. Mit fast unkennbaren, bald scharfen, bald 

stumpfen Erhöhungen.

5. Schuppig. Aus sehr kleinen, dünnen, schuppen- 

ähnlichen Blättern bestehend.

6. Glatt. Frei von allen Unebenheiten und Rauhheiten.

7. Spieg licht. Eine glatte, glänzende, spiegelähnli- 

che Oberfläche habend.

8. Gestreift. So nennt man diejenige Oberfläche, wel­

che erhabene grade und parallele Linien hat. Dieses 

letzte Kennzeichen ist auf die Oberfläche der Krystalle 

beschränkt. Die Streifen laufen entweder in die 

Quere; oder in die Länge; oder die Fossilien sind 

abwechselnd gestreift, wenn sie auf den verschie­

denen Flächen des Krystalles nach verschiedenen Rich­

tungen laufen; oder federarti g, wenn sie auö einer 

Linie, die sich in der Mitte befindet, von beiden Seiten 
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unter einem schiefen Winkel auslaufen; oder gestrickt, 

wenn sie einander durchkreuzen.

Wuchanstb» m- Das Vruchansehn der Fossilien, 

der Fossilien. Unter dem Vruchansehn, welches auch öfters die 

Struktur oder das Gewebe deö Fossils genannt wird, ver­

steht man die Gestalt der inneren Oberfläche deö Fossils, wel­

che, wenn es zerbrochen wird, sichtbar wird, nur muß es 

nicht in der Richtung von einer der natürlichen Schichten 

des Fossils zerbrochen werden. Die Gestalt der inneren Ober­

fläche rührt von der Gestalt der kleinsten, zusammengehäuf­

ten Theile her, aus welchen daö Fossil besteht. Die Bruch­

fläche ist entweder i. dicht; oder 2. faserig; oder Z. 

strahlig; oder 4. blättrig.

(1) Dicht. Dicht ist diejenige Art des Bruches, auf 

welcher man keine besonderen Theile unterscheiden kann, son­

dern die dem Auge eine stetige Fläche darzubieten scheint. 

Nach Verschiedenheit der kleinen Ungleichheiten, die sich auf 

demselben befinden, hat man wiederum folgende Abänderun­

gen desselben:

i. Splittrig. Wenn kleine splittrige Ungleichheiten 

übereinander liegen, die sich beim Zerspringen deö Fos­

sils ablösen.
2. Eben. Wenn keine bemerkliche Ungleichheiten vor­

handen sind.
Z. Mu schlicht. Wenn der Bruch plattrunde Erhöhun­

gen und Vertiefungen, welche den Schalen der Mu­

scheln (Ehamiten) ähneln, zeigt.
4. Uneben. Wenn die Fläche des Bruches von eckigen, 

scharfen, einzelnen, unregelmäßigen Erhöhungen un­
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terbrochen wird. Nach der Größe derselben wird er 

grobkörnig, kleinkörnig, feinkörnig genannt.

5. Erdig. Wenn die Fläche des Bruches aus lauter 

kleinen, rauhen Erhöhungen, wie bei der trocknen Erde, 

besteht.
6. H akig. Wenn auf der Bruchfläche sehr kleine, scharfe 

Häkchen, die mehr dem Gefühle, als dem Gesichte be­

merkbar sind, vorkommen. Diese letzte Art des Bru­

ches kommt nur bei den Metallen vor.

(2) Faserig. Der Bruch wird faserig genannt, wenn 

die innere Fläche des Fossils aus Fasern oder Fäden besteht, 

die miteinander verbunden und zu klein sind, als daß sie ge­

messen werden können. In Ansehung der Richtung sind die 

Fasern entweder gradfaserig oder^krummfaserig: der 

Lage nach, sind sie entweder gleichlaufend, oder auö- 

einanderlaufend, oder untereinanderlaufend.

(z) Strahl ig. Der Bruch wird strahlig genannt, 

wenn die durch denselben entblößten Flächen aus mehr oder 

weniger langen, kurzen, breiten und schmalen flächenähnli- 

chen Theilen zusammengehäuft sind, die so breit sind, daß 

ihre Breite gemessen werden kann. Die innere Fläche hat in 

dem Falle entweder Streifen oder Rinnen.

(4) Blättrig. Der Bruch wird blättrig genannt, 

wenn derselbe aus lauter flächenähnlichen Theilche», deren 

Breite und Länge nicht sehr von einander verschieden ist, und 

die glatt und glänzend sind, besteht. Was die Größe der 

Blätter betrifft; so ist ein solches Fossil entweder grobblät- 

trig, schuppig oder körnig. In Ansehung der Richtung 

ist der Bruch entweder krumm- oder gradblättrig. Ja 

Ansehung der Vollkommenheit vollkommen oder unvoll­
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kommen blattrig. Der Durchgang der Blatter kann e in- 

fach, zweifaches, w. seyn.
IV. Die Gestalt der abgesonderten Stücke. 

Bei diesen sieht man auf die Art, wie diejenigen Theile, wel­

che das Gewebe des Fossils ausmachen, geordnet sind. Man 

theilt die abesonderlen Stücke ein, in: körnige, fchalich- 

teund staugliche.
Dem ersten Anblicke nach ist das Bruchansehn und die 

Gestalt der abgesonderten Stücke nicht verschieden; in der 

Wirklichkeit findet aber ein großer Unterschied unter ihnen 

statt. So hat der Thonschiefer oft körnige, abgesonderte 

Stücke und ein erdigteö Bruchansehn. Die Steinkohle hat 

dichten Bruch, aber oft körnige, abgesonderte Stücke. 

Bruchstücke. V. Unter Bruchstücken versteht man die 

Gestalt derjenigen Stücke, in welche ein Fossil zerspringt, 

wenn es mit einem tzammer zerklüftet wird. Sie haben ent­

weder eine regelmäßige, oder eine unregelmäßige 

Gestalt.
(i) Regelmäßige Bruchstücke sind diejenigen, welche 

mit einem geometrischen Körper Übereinkommen. Dieß ist 

gewöhnlich der Fall bei den Bruchstücken der Krystalle: sie 

sind entweder kubisch; oder rhomboidalisch; oder trapezoi- 

disch; oder dreiseitig pyramidal, oder^dodekaedisch.

(2) Unregelmäßige Bruchstücke werden diejenigen ge­

nannt, die mit keinem geometrischen Körper in Ansehung der 

Gestalt Übereinkommen. Bei ihnen giebt eö folgende Abän­

derungen: Keilförmige; splittrige; dünn, lang 

und spitzig; scheibenförmige; dünn und breit und 

scharf an den Kanten, wie gewöhnlicher Schiefer, oder 

unbestimmteckige, die mit keinem anderen Körper eine 

beson» 
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besondere Aehnlichkeit haben. Die unbestimmteckigen Bruch­

stücke werden in Ansehung der Kanten eingethcilt, in: sehr 

scharfkantige; scharfkantige; nicht sonderlich 

scharfkantige; ziemlich stumpfkantige; stumpf­

kantige.

D>-D>Ech- Vl. Unter Durchsichtigkeit versteht 

tigkcit. man das Verhalten der Fossilien in Ansehung 

deö DurchlassenS der Lichtstrahlen. Sie werden durchsich­

tig genannt, wenn man durch dieselben die Gegenstände 

deutlich erkennen kann; halbdurchsichtig, wenn die Ge­

genstände durch dieselben trübe erscheinen; du rchsche in end, 

wenn zwar etwaö Licht durch dieselbe» hindurchfällt, allein 

in zu geringer Menge, als daß man etwaö erkennen 

kann *); undurchsichtig, wen» sie kein Licht hindnrch- 

lassen.

Werden undurchsichtige Fossilien dadurch sichtbar, daß 

man sie in daö Wasser legt, so werden sie Hydrophane 

genannt. Sieht man Gegenstände durch ein durchsichtiges 

Fossil doppelt, so wird eö verdoppelnd genannt.

Dcr Strich. VII. Unter dem Striche versieht man den 
Eindruck, welcher zurückbleibt, wenn daö Fossil mit einem 

harten Körper, wie z. V. mit einem Messer, geritzt wird. 

Er ist entweder gleich, wenn die Farbe desselben mit der 

des Fossils übereinkommt; oder verschieden, wenn er eine 

andere Farbe hat,

') Ich habe nach Kirwan^s Methode diese drei verschiede­
nen Grade durch die Zahlen 4, ?, 2, bezeichnet. Ist ein Fosstl 
nur an den Kanten durchscheinend, so wird dieses durch 1 ausge­
drückt; die Undurchstchtigkeil wird zuweilen mit 0 bezeichnet.

///. ete Mli. ' Q
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Das Al-sälben. VIH- Das Ab färben nennt man die 

Spur, welche einige Fossilien zurücklassen, wenn sie auf Pa­

pier gestrichen werden. Einige Fossilien sind abfärbend; 

andere nicht abfärbend. Don denen der ersten Art die­

nen einige zum Schreiben, andere nicht.

Harte. IX. Harte ist der Widerstand, welchen ein Kör­

per entgegensetzt, wenn man die Theile desselben tren­

nen will.

(i) Die Mineralien werden hart genannt, wenn sie 

sich mit dem Messer nicht schaben lassen; sondern vielmehr 

mit dem Stahle Funken geben. Man unterscheidet drei Gra­

de: i. Unfeilbare; 2. wenigfeilbare; z. feilbare.

(2) Mineralien werden halbhart genannt, wenn sie 

mit dem Stahle nicht Feuer geben, und sich mit dem Messer 

etwas schaben lassen.

(Z) Sie sind weich, wenn sie sich mit dem Messer 

leicht schaben lassen, aber nicht Eindrücke vom Fingernagel 

annehmen.
(4) Sehr weich, wenn sie Eindrücke von dem Fin­

gernagel erhalten.

Ich habe mich, um die verschiedenen Grade der Härte 

zu bezeichnen, der von Kirwan vorgeschlagenen Zahlen be­

dient. Eine Erklärung derselben findet man B. I, S. 12z 

dieses Werkes.

Testigk-it. X. In Ansehung der Festigkeit unterscheidet 

man bei den Fossilien: /

(i) Spröde, die sich nicht hämmern lassen.

(2) Milde, die sich schneiden, aber nicht hämmern 

lassen.

- (Z) Geschmeidige, die sich hämmern lassen.
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ZEing, XI. Unter Zusammenhalt versteht man den 

darkeit. Widerstand, welchen die Fossilien entgegensetzen, 

wenn man sie mit einem Hammer in Stücke schlagen will» 
In dieser Rücksicht sind sie:

Sehr schwer

Schwer s
Nicht sonderlich schwer rersprengbar.

Sehr leichr

Biegsamkeit. XII. Die Biegsamkeit ist diejenige Eigen« 

schaft der Fossilien, vermöge der sie sich biegen lassen, ohne 

zu zerbrechen. Einige derselben sind (i) biegsam; und 

diese sind wiederum 0. elastisch biegsam; b. gemein 

biegsa m. (2) Andere sind unb 1 egsam.

Das Anhängen XIII. Das Anhängen an der Aunae 
an der Zunge. Einige Fossilien sind I. stark; 2. andere e t! 

was; z. andere wenig; 4. andere gar nicht an« 

hangend.

Klang. XIV. Unter Klang versteht man das eigenthüm­

liche Geräusch', welches einige Fossilien hervorbringen, wenn 

man sie fallen läßt oder biegt. Einige sind klingend wi­

der Schiefer; andere sind nicht klingend; einige knir­

schen (rauschen), wenn sie gebogen werden, wie das 

Zinn.

Z°rr°ibüche L. Kennzeichen, welche den zerreib« 
^osimcn. liehen Fossilien besonders zukommen.—« 

Es giebt deren sieben, von denen die meisten schon bei den 

besonderen Kennzeichen der festen Fossilien beschrieben wor­

den sind.

I. Die äußere Gestalt. Diese ist bei den zerreibli« 

chen Fossilien meistentheils gemein.

Q 2
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II. Das An sehn der Theilchen. hierunter ver­

steht man die Gestalt der kleinen Theile, auö welchen ein 

zerreiblicheö Fossil zusammengesetzt ist. Diese Theile sind 

entweder l. staubartig; oder 2. schuppig; oder Z. 

körnig.
III. Das Ab färben. Alle zerreiblichen Fossilien las­

sen, wenn man sie auf Papier reibt, eine Spur zurück.

IV. Die Jerreiblichkeit. hierunter versteht man 

den Grad des Jusammenhängens der Theilchen der zerreibli­

chen Fossilien. Sie sind entweder zusammengebacken 

oder lose.
V. VI. VII. Das Anhängen an der Zunge, der 

Strich und der Klang sind dieselben, wie bei den festen 

Fossilien.
6 Besonderere äußere Kennzeichen 

8«. der flüssigen Fossilien. - Es giebt nur zwei 

derselben.
I. Die D »rchsichtigkeit. Derzufolge sind sie ent­

weder i. durchsichtig; oder 2. trübe; oder z. un­

durchsichtig.
II. Die Flüssigkeit. - Sie sind entweder flüssig 

(tropfbar), oder zähe.
Was die Elektricität betrifft, so werden einige Minera­

lien durch das Erwärmen oder Reiben elektrisch; andere 
können nicht elektrisch gemacht werden. Die Elektricität 

einiger Fossilien ist positiv; die von anderen ist negativ. 

Das "öth°°h-. Die chemischen Eigenschaften der Fossilien 

werden ohne vorläufige Erklärung verstanden werden. Um 

sie zu entdecken, ist oft das Ldthrohr von außerordentlichem 

Nutzen, indem es uns in den Stand setzt, mehrere Eigen-
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schafttn auözumitteln- von denen man auf dem gewöhnli­

chen Wege nur durch viele Mühe und Zeitverlust Gewißheit 

erhalten kann. Das Lbthrohr ist eine Rbhre, deren untere 

Oeffnung so dünn, als ein dünner Drath ist. Vermittelst 

desselben setzt man die Flamme eines Lichtes in Bewegung, 

koncentrirt und richtet sie auf kleine Theilchcn des zu prüfen­

den Fossils, das auf eine Kohle oder in ein Lbffelchcn aus 

Silber und Platin gelegt wird. Derjenige, der den Versuch 

anstelle, treibt entweder die Luft aus seiner Lunge durch daS 

Lbthrohr, oder er setzt mit letzterem einen Blasebalg in Ver­

bindung. Wird ein kleiner Theil des zu untersuchenden Fos­

sils der koncentrirten Flamme ausgesetzt, so sieht man die 

Wirkung der Hitze auf dasselbe, und kann zu gleicher Zeit 

die Wirkung, welche andere Körper bei einer hohen Tempe­

ratur darauf ansüben, untersuchen, wie z. V. die des Borax, 

Natrums, mikrokosmischen Salzes u. s. w. Die Eigenschaf­

ten, welche diese Versuche an dem Fossil zeigen, setzen uns 

in vielen Fallen in den Stand, seine Natur, ja sogar seine 

Bestandtheile auözumitteln. ,

Das Lbthrohr wurde zuerst in die Mneralogie durch 

von Swab eingeführt. Es wurde in der Folge von Cron- 

stedt und noch mehr von Vergmann verbessert. Saus- 

sürc nahm statt der Kohle einen feinen Splitter von Cyanit, 

befestigte daran einen sehr kleinen Theil deö zu prüfende» 

Fossils und setzte es in dieser Lage der Wirkung deö Lbthrohrs 

aus. Dadurch wurde er in den Stand gesetzt, seine Versu­

che mit sehr kleinen Theilchcn anzustellcn, und er bracht? 

durch diese Vorrichtung manche Körper zum Schmelzen, dk 

man vorher für unschmelzbar gehalten hatte.
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Zweites Kapitel.

Aon den einfachen Fossilien.

Nvicenna, ein Schriftsteller des eilsten Jahrhunderts, 

theilte die Fossilien in vier Klassen: In Steine, Salze, Jn- 

siammabilien und Metalle *).  Diese Einthcilung ist gewis­

sermaßen von allen spateren Schriftstellern angenommen 
worden. Linnö, der erste der neueren Schriftsteller, wel­

cher ein System der Mineralogie bekannt machte, theilte, 

allein durch die äußere Kennzeichen der Fossilien geleitet, sie 

in folgende drei Klassen ein: kstrse, Mneroe, IHsiUa; 

allein Avicenna's Klassen sind in den Ordnungen desselben 

sichtbar. Dieselbe Bemerkung laßt sich in Rücksicht der 

Systeme von WalleriuS, Woltersdorf, Carthäuser 

und Justi machen, die nach der ersten Ausgabe von 

Linnö'S: Lastern» Rolnroo vom Jahre 1736; nach und 

nach erschienen. Endlich machte 1758 Cronstedt sein 

Mineralsystem bekannt. Er führte die Klassen des Avi- 

cenna wieder ein; und sein System wurde von Berg­

mann, Kirwan, Werner, und den meisten berühmten 

Mineralogen, die seit dieser Zeit geschrieben haben, ange­

*) 6orpora minorLlia in gnLtuor kpeoies äivillnnlur, sei- 
licer in taxilles er in iigneiLcriva, suIpdnreL, el sales. Dr 
irornm ^uiellLin sunr rsrao sulrsrrntiLS er äedilis ooinposi- 
eionis, er torres sudstanrias, er guLellam Sueridi-
zi», er ^»»eclarn non. cle er

ca/i. ///, L/rem/cu« L. IV, p> 937»



Steine. 247

nommen. Eben diese Klassen sollen in gegenwärtigem Werke, 

da bis jetzt keine vorzüglichere Eintheilung bekannt ist, zum 

Grunde gelegt werden.

Ich werde demnach die Fossilien in vier Klassen einthei­

len, nemlich in:

i. Steine.

2. Salze.

z. Jnflammabilien.

4. Erze.

Die erste Klasse begreift alle diejenigen Fossilien unter 

sich, die hauptsächlich aus Erde bestehen; die zweite, die 

Verbindungen aller Säuren und Alkalien, welche im Mine­

ralreiche vorkommen; die dritte, diejenigen Fossilien, welche 

verbrennlich sind, und vorzüglich aus Schwefel, Kohle und 

Oel bestehen; die vierte, die mineralische» Körper, welche 
hauptsächlich Metalle enthalten.

Erste Klasse.

Steine.

Diese Klasse zerfällt von selbst in zwei Abtheilungen. 

Die erste begreift alle diejenigen Verbindungen unter sich, die 

ganz aus Erden, oder aus Erden, die mit einer nur gerin­

gen Menge Alkali, oder einem kleinen Antheile metallischer 

Oxyden verbunden sind, bestehen. Die zweite enthält die 

Verbindungen der Erden mit Sänren. Die erste Abthei­

lung soll, bis eine schicklichere Benennung aufgcfuuden 

wird, mit dem Namen der erdigten Steine, die 

der zweiten mit dem der salzigen Steine belegt 

werden.
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Erste Abtheilung,

Erdigte Sicitic.

Crdnsted t theilte diese Abtheilung in neun Gattungen, 

die mit seinen neun Erden übereinstimmten, von denen, sei­
ner Meinung nach, jede die Bestandtheile für eine bestimm­

te Gattung hergab. Die Namen von Cronsteot's Gat­

tungen sind: Lolcorege; Liliceae; LiMotmoo; ^rAills- 

conoN lVkicsceus; Fluors«; ^.sbeZtinao; 2oolitlucoo; 

MoZnosiue. Man fand in der Folge, daß mit Ausnahme 

der ersten, zweiten, vierten und neunten alle seine Erden zu- 

sammengefetzt waren. Vergmann bracht? in seiner

die zuerst im Jahre 1782 erschien, die Zahl der 

Ordnungen auf fü n f, welches die Zahl der damals bekann­

ten einfachen Erden war. Heit dieser Zeit sind fünf neue 

Erden entdeckt worden, dem gemäß sind die Ordnungen die­

ser Abtheilung in den neuesten Mincralsystemen verhältniß- 

maßig vermehrt worden, Sie sind die;

1. Zirkonordnung. 5. Talkordnung.

2. Kieselordnung. 6. Kall'ordnung.

Z. Glücinordnung, 7. Varytordnung,

4. Thonorduung. 8- Strontianordnung.

Kirwan hat in seinem schätzbaren Mineralsysteme eben 

diese Ordnungen angenommen. Unter jede Ordnung werden 

diejenigen Gattungen gebracht, in welchen die Erde, von 

welcher die Ordnung den Namen hat, vorwaltet, oder von 

denen man wenigstens annimmt, daß sie die Eigenschaften, 

welche diese Erde karakteristren, besitzen.

Eine nur geringe Aufmerksamkeit wird hinreichend seyn, 
jeden zu überzeugen, daß es keinen natürlichen Grund für
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Liese Ordnung giebt. Die meisten Steine bestehen aus zwei, 

drei oder vier Bestandtheilen; und in vielen Fallen ist das 

Verhältniß von zwei oder mehreren derselben beinahe gleich. 

Unter welche Ordnung man ein solches Fossil auch immer 

bringen will, so wird die Erde, von welcher die Ordnung 

den Namen hat, immer den kleinsten Theil von der Summe 

seiner Bestandtheile ausmachen. Demzufolge ist eö uicht 

sowohl die chemische Zusammensetzung, als vielmehr daS 

äußere Ansehn, welches die Chemistcn bei der Anordnung 

der Gattungen geleitet hat. Die Ordnungen haben im ei­

gentlichen Sinne keinen bestimmten Karakter; und die Gat­

tungen sind durch nichts, als einen willkürlichen Namen 

miteinander verbunden. Dieser Mangel, der in den schätz­

barsten Mmcralsystemen sichtbar ist, scheint vorzüglich daher 

zu rühren, daß man ei» künstliches System mit einem na­

türlichen zu verbinden suchte. Da meine gegenwärtige Ab­

sicht dahin gerichtet ist, eine Uebersicht dieser Naturkbrper 

nach ihrer chemischen Zusammensetzung zu geben, so werde 

ich einen verschiedenen Plan befolgen müssen.

Substam-n, Diejenige» Substanzen, welche in den die- 
wclchc m dcn ser Abtheilung angehbrenden Fossilien in solcher 

v-rnangmoss-n Menge angetroffen werden, daß sie Aufmerk- 

wcrden. samkeit verdienen, sind folgende:

Alaunerde Eisenoxyde I.
Kieselerde 8. Chromoxyde 6.
Bittererde lVk. Nickeloxyde N.
Kalkcrde r,. Kupferoxyde L.
Baryterde L, Kali r.
Glücinerde 6. Natrum O.
Zirkonerde 2. Wasser Vf.

Uttererde V. »
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„Ednmig. Alle Fossilien, welche dieselben Bestand­

theile enthalten, bringe ich unter dieselbe Ordnung. Die­

sem Plane gemäß, muß es so viele Ordnungen geben, als 

Combinationen der oben angeführten Substanzen in der Na­

tur vorkommen. Die Verschiedenheiten im Verhältnisse der 

Bestandtheile bestimmen die Gattung. Ich habe den Ord­

nungen keine Namen gegeben, sondern sie nach Berg­

mann' ö Anleituug durch ein Symbol bezeichnet ^). Dieses 

Symbol besteht aus dem ersten Buchstaben jeder Substanz, 

die in einer bemerklichen Menge in die Zusammensetzung des 

Fossils, das unter der dadurch bezeichneten Ordnung enthal­

ten ist, eingeht. Man nehme z. B. an, daß ein Fossil 

aus Alaunerde, Kieselerde und Eisenoxyde bestehe, so be­

zeichne ich die Ordnung zu welcher es gehört, durch ^81. 

Die Buchstaben selbst folgen sich nach dem Verhältnisse der 

Bestandtheile. Derjenige Buchstabe, welcher den Bestand­

theil bezeichnet, der die größte Menge des Fossils ausmacht, 

wird zuerst gesetzt, und die anderen folgen sich nach der ver- 

hältnißmäßigen Menge der Erde, welche sie bezeichnen. So 

besteht die Ordnung ^81 aus der größten Menge Alaunerde, 

aus einer geringeren Menge Kieselerde und aus einer noch 

geringeren Menge Eisen. Durch diese Einrichtung giebt das 

Symbol einer Ordnung, mit Hülfe weniger Buchstaben, 

eine ziemlich genaue Angabe der Natur und Eigenschaften 

der zu dieser Ordnung gehörenden Fossilien. Aendert sich 

das Verhältniß der Bestandtheile in derselben Ordnung so 

sehr, daß die Buchstaben, welche das Symbol ausdrücken,

Oxuzo. lV, azi. 
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ihre Stelle verändern, so theile ich die Ordnung in Unterord­

nungen; und wenn die Eigenschaften des Fossils nach Maaß- 

gabe dieses verschiedenen Verhältnisses sich auf eine auffal­

lende Art verändern, so mache ich aus jeder dieser Unterord­

nungen eine eigene Ordnung.
Folgendes gewährt eine Uebersicht der verschiedenen zu 

dieser Abtheilung gehörenden Ordnungen, von denen jede 

mit ihrem Symbole bezeichnet ist. Jeder Ordnung sind die 

Gattungen beigefügt, die unter derselben enthalten sind, 

und das Ganze ist so aufgestellt, wie es in der Folge be­

schrieben werden soll.

Vl. 8^t.

i. Diaspore. I. Schbrlith.

2. Natürliche Alaunerde. 2. Harnstein.

II. -^8. 3. Pechstein.

i. Corundum—Schmirgel. 4. Chalcedon.

2. Chrysoberyll. 5. Plasma.

Z. Topas. 6. Heliotrop.

4. Fibrolith. 7. Jaspis.

5. Sommit. 8. Tripel.

III. 9. Porcelanerde.

1. Spinell. lo. Thon.

2. Zcylanith. n. Cimolith.

IV. 8. 12. Polierschiefer.

1. Quarz. 13. Zeichenschiefer.

2. Chrysopras. 14. Dalkererde.

3» Feuerstein. VII. 8LI,

4. Opal — Katzenauge i. Glimmer.

V. 28. 2. Talk.

1. Zirkon.
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Z. Hornblende.

4. Obsidian.

VIH. ^81.

1. Schörl — Suberkt.
2. Pinit.

z. Granatit.

IX. 8Xl^,

1. Pimelith. 

x.

1. Lepidolith.

2. Leucit.

Z> Feldspath.

4. Weißer Chlorkt.

XI. 8^.0.

1. Smaragd.

2. Euclase.

XII. 8^L.
i. Staurolith.

XIII. 81.^, 

I. Lazulith.

XIV. 8^.1..

1. Skap^lith,

2. Dipyre.

z. Hyalith.

2. S^NVI..

4. Zeolith.

5. Stylbit.

6. Analcime.

7. Chabasie.

8, Prehnit.

XV. 8^k,i.

I. Thummerstein — Kau 

pholilh.

2. Thallith.

Z. Skorza.

4. Granat — Aplome,

5. Pyrope.

XVI. 8^11.,

i. Basalt.

2. Wacke.

Z. Klingstein.

4. Kieselschiefer.

5. Grünerde.

XVII. ES,

1. Cyanit.

XVIII. IVI8-I.

i. Serpentinstein.

2. Nephrit.

XIX. KIS^I.

1. Topfstein.

2. Chlorit.

z. Steinmark.

XX. 8^IM.

i. Melanit.

XXI. 8Ell,

1. Schiefer.

2. Bol.

XXII. 8I^(MI.

r. Smaragdit.
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XXIII. M.

I. Meerschaum.

2. Steatit.

XXIV. XI8I.

i. Chrysolith.

XXV. SlVll..

r. Asbest.
2. Actinotc (Strahlstein).

Z. Malakolith.

XXVII. SNIl,.

i. Msuvian.

2. Meionit.

XXVIII. 81..

i. Tremolith.

XXIX. 8L.X.

i. Dioplase.

XXX. 181.

i. Gadolinit.

XXVI. 8IH

I. Augit.

Die Fossilien, welche dieser Abtheilung angehhren, be» 

sitzen folgende gemeinschaftliche Eigenschaften. Ihr specifi­

sches Gewicht ist verschieden, und varürt von 4,4 bis 0,7. 

Die meisten derselben sind hart genug, um Glas zu ritzen, 
und dieß ist stets der Fall, wenn das specifische Gewicht 3,5 

übersteigt. Einige derselben sind jedoch so weich, wie 

Baumwolle. Keines hat wirklichen Metallglanz, obgleich 

einige einen falschen Metallglanz haben, welcher verschwin­

det, wenn man sie erhitzt. Sie sind sämmtlich in Wasser 

unauflöslich; und wenige derselben werden von den Sauren 

aufgelbst, es sey denn, daß man dieselben unter besonderen 

Handgriffen anwendet. Bis jetzt ist es den Chemisten un­

möglich gewesen, sie künstlich nachzubilden.

Erste Ordnung

Diese Ordnung enthalt kein Fossil, das in wohlbestimm­

ten Krystallen vorkäme. Den Saphir betrachtete man sonst 

als reine krystattisirte Alaunerde, allein die neueste Analyse 
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von Chenevix hat gezeigt, daß in demselben etwas Kiesel­

erde enthalten sey.

Gattung I. Diaepore^.

EiarnsLasken. Dieses Fossils hat zuerst Lelievre Er­

wähnung gethan, und tzauy hat eine Beschreibung des­

selben gegeben. Man weiß nicht, in welcher Gegend 

Frankreichs es gefunden wird. Seine Farbe ist grau. Eö 

kommt in Massen vor, die aus schwach gekrümmten Blattern 

bestehen, welche sich leicht trennen lassen. Es ist stark glän­

zend, von Perlmutterglanz. ES läßt sich in Blatter, die 

nach einer anderen Richtung laufen, und welche mit den 

ersteren Winkel von izo° bilden, zertheilen. Es ritzt Glas. 

Vor der Lichtflamme verknistert es, und zerstreut sich in kleine 

Stücke **). Sein specifisches Gewicht ist 3,4324. Nach 

Vauquelin'S Analyse enthalten 102 Theile desselben t 

Zusammen. 80 Alaunerde,
setzung. 1/ Wasser,

3 Eisenoxyde.

102.

Gattung H- Natürliche Alaunerde.

Dieses Fossil ist zu 5)alle im Saalkreise in dichten, nie- 

renfbrmigen Massen angetroffen worden. Es hat eine erdigte

*) Hau)', Mner-Ioßie IV, I58. — Srodiant's Mn«rslo- 
H, 507. — Vaugudi". .^nn. äo 6liim. X1.II, ng.
") Daher der Name, den ihm Hauy gegeben hat.
"') Siehe Xirwun', iviin. I, 175 — und Schreber Stück 

XV» S- -- L»oel»Lnt I, zig.
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Konsistenz. Glanz 0. Hätte 4. Ist undurchsichtig, spröde. 

Sein specifisches Gewicht fällt zwischen i,Zoz und i,6vy. 

Es fühlt sich sanft, aber mager an; hängt schwach an der 

Zunge; färbt sehr schwach ab. .Hat eine schneeweiße, oder 

gelblichweiße Farbe. Vertheilt sich nicht leicht im Wasser.

Nach Schreber besteht dieses Fossil aus reiner Alaun­

erde, die mit einer geringen Menge kohlensaurer Kalkerde 

und zuweilen mit schwefelsaurer Kalkerde vermischt ist; allein 

Fourcroy hat kürzlich das Verhältniß der Bestandtheile 

desselben folgendermaßen angegeben:

Zusammen« 45 Alaunerde,

setzunz. 24 Schwefelsaure Kalkerde,

27 Wasser,

4 Kalkerde, Kieselerde und salzsaure Kalkerde, 

ioo ^).

Zweite Ordnung ^8.

Geschichte. Die Fossilien, welche dieser Ordnung angehb- 

ren, bestehen aus Alaunerde, die mit einer sehr geringen

*) louin. äe Gliiin. IV, I2Z. — Simon und Buchhol, 
haben dieses Fossil untersucht, und folgende Bestandtheile in dem, 
selben angelroffen:

Simon. Duchholz.
Alaunerde zr,5
Schwefelsäure SI,5
Eisen 0,45-.
Kalterde > L»
Kieselerde 0,45
Wasser 47,00 45

100,00 SS,5
Man sehe neue- allgemeines Journal der Chemie B. IV,

H. lv, S. 4-5. Anm. d. Uebers.
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Menge Kieselerde verbunden ist. Sie unterscheiden sich von 

denen der vorhergehenden Ordnung dadurch, daß sie wenig, 

oder gar kein Wasser enthalten; fast immer krystallisier und 

ausnehmend hart sind. Ihre Harte in Verbindung mit ihrer 

Schönheit, hat den meisten derselben eine Stelle unter den 

Edelsteinen verschafft.

Gattung l. Corundum.

Die neuesten Versuche von Chenevix und die Beob­

achtungen von Vournon machen eö nöthig, unter diese 

Gattung mehrere Fossilien zu bringen, die sonst unter den 

Namen vou Saphir, Corundum und Demantspath als eige­

ne Gattungen aufgeführt wurden. Die Analyse von Smith- 

sonTennant hat gezeigt, daß der Schmirgel gleichfalls 

zu dieser Gattung gehört.

Diejenigen Steine, die man gewöhnlich Edelsteine 

nennt, wurden ehemals nach ihrer Farbe unterschieden. 

Diejenigen, welche eine rothe Farbe hatten, wurden Rubi­

ne; die gelben, Topase; die blauen, Saphire und die purpur­

rothen, Amethyste genannt. Man bemerkte jedoch bald, daß 

die meisten derjenigen Eigenschaften, um welche man diese 

Steine schätzte, mit ihrer Harte im Verhältnisse standen; 

und da die vorzüglichsten Arten aus dem Oriente kamen, so 

pflegten die Joüvelierö sie durch den Beinamen orientali­

sche zu bezeichnen. Die Mineralogen pflegten diese Steine 

als besondere Gattungen aufzuführen, bis Rome de L.isle 

die Bemerkung machte, daß sie in der Gestalt ihrer Kry­

stalle, in der Härte und in den meisten anderen Eigenschaf­

ten übereinkämen; und Werner machte zu derselben Zeit 

eben diese Bemerkung. Dieses war hinreichend, sie unter 

eine 
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eine Gattung zu bringen; und dem gemäß wurden sie von 

Roms de Liste selbst, von Kirwan und anderen Mi­

neralogen unter derselben Gattung aufgcsührt. Roms de 

Liöle gab dieser Gattung den Namen Rubin; dieser ist 

aber seitdem einem ganz verschiedenen Fossil beigelegt wor­

den. Dieß veranlaßte Hauy, diese Gattung mit dem neuen 

Namen Thelesic zu bezeichnen; der Name Saphir, den 

ihr Werner und Delametherie gegeben haben, ist aber 

von den meisten Mineralogen angenommen worden.

Die Mineralogen waren übereingekommen, diese Varie­

täten von Edelsteinen unter dieselbe Gattung zu bringen', ehe 

sie mit demjenigen Fossil, welches Corundum genannt 

wird, bekannt wurden. Dieser Stein, ungeachtet er Wood- 

ward bekannt gewesen zu seyn scheint, wurde doch zuerst 
von Dr. Bläck als ein verschiedenes Fossil anerkannt. Im 

Jahre 1768 bekam Verry, ein Juwelier in Edimburgh, 

Stücke davon von D. Andersen aus Madras. Black v 

fand, daß sich diese Steine von allen, den Europäern bisher 

bekannten, unterschieden; und sie erhielten wegen ihrer aus- 

serordentlichen Harte den Namen des Demantspathes. 

Dessen ungeachtet kann man wohl nicht sagen, daß er den 

europäischen Mineralogen bekannt gewesen sey, bis Herr 

Greville aus London, der so sehr viel zur Vervollkom­

mnung der Mineralogie beigetragen hat, im Jahre 1784 

Eremplare davon aus Ostindien erhielt, und sie zur Untersu­

chung an die vorzüglichsten Chemisten vertheilte. Greville 

erfuhr zu gleicher Zeit, daß der indianische Name dieses Stei­

nes Corundum sey.

Dieses Fossil wird in Hindoston, unweit des FlusseS 

Cavery, welcher südlich von Madras fließt, meinem 

///. zk Mth, M 
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felsartigen Muttergestein von beträchtlicher Harte, das an 

der Natur deö Steines Theil nimmt, gefunden ^). Er 

kommt gleichfalls in China, Ieylon, Ava u. s. w. vor. Der 

Graf von Bournon zeigte in einer Abhandlung, die er und 

Greville in den philosophischen Transaktionen vom Jahre 

1798 bekannt machten, die große Uebereinstimmung zwischen 

diesem Fossil und dem Saphir, und stellte die Vermuthung 

auf, daß das Corundum nur eine Varietät deö Saphirs sey, 

und daß der scheinbare Unterschied ihrerBestandtheile von der 

Unreinigkeit derjenigen Exemplare deö Corundums herrühre, 

die bis jetzt nach Europa gebracht worden sind. Diese Ver­
muthung ist durch eine spätere Abhandlung von Bournon 

und die chemische Analyse von C außer Zweifel ge­

setzt worden **). Diese Gattung muß demnach in zwei 

Arten eingetheilt werden: von denen die erste das voll- 

kommne Corundum oder den Saphir der Mineralo­

gen; die zweite das unvollkommne Corundum oder 

das Corundum der Mineralogen unter sich begreift, tziezu 

muß der Analyse von Smithson Tennant zufolge, noch 

eine dritte Art, der Schmirgel, hinzugefügt werden.

Art. i. Vollkommnes Corundum ***). 

orientalischer Rubin, Saphir uud Topas — Utwis ä'orient von Ronw 

de Liste — Telelie von Hauy — Saphir von Dslamttherie.

Das vollkommene Corundum, oder der Saphir, wird in 

Ostindien, vorzüglich in Pegu und auf der Insel Ieylon an-

Oarrow und Orevitto, Uiedoks. kourn. ll, 540»
»») kliU. "rrsns. Igos, r- 235.
-' *) Siehe Lirwsn'a Mn. I, L50 — SystLML Naturs« 1,111-
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getroffen. Er ist meistentheils krystallisirt. Die Krystalle 

Krystalle, sind nicht besonders groß. Ihre ursprüngliche Ge­

stalt ist, wie Bournon gezeigt hat, das Rhomboeder, des­

sen Winkel 86" und 94° sind, und welches demnach beinahe 

rechtwinklicht ist. Zuweilen, wiewohl nur selten, kommt er 

in dieser Gestalt vor. Bournon hat nicht weniger, als 

acht Modifikationen davon beschrieben. Die primitive Form 

dieser Krystalle scheint die doppelt dreiseitige Pyramide zu 
seyn, die mit ihren Grundflächen an einander gefügt ist, de­

ren körperliche Winkel von drei spitzen Winkeln der Seitenflä­

chen gebildet werden. Die ächt Modifikationen sind: i) Die 

Spitze der Pyramiden wird von einer Fläche von verschiede­

ner Größe, die senkrecht auf der We ist, ersetzt. 2) Die 

Ecken der Grundfläche der primitiven Pyramide werden durch 

Flachen, die mit der A,re parallel sind, ersetzt; dadurch wer­

den die Pyramiden durch ein sechsseitiges Prisma mit rhom- 

boidalen Seitenflächen getrennt. Oft geht diese Modifika­

tion in ein regelmäßiges sechsseitiges Prisma über, z) Es 

findet eine Dekreözenz an den flachen Winkeln der Grund­
fläche statt, wodurch die Pyramiden in sechsseitige verwan­

delt werden, so daß der Krystall oft ein Dodekaedrum ist, das 

aus zwei sechsseitigen, mit ihrer Grundfläche an einander 

gefügten Pyramiden besteht; es ist aber äußerst selten, daß 

beide Pyramiden vollständig sind. Diese Modifikation ist oft 

mit der zweiten verbunden. 4) Der körperliche Winkel an 

der Spitze wird durch drei Flächen ersetzt, welche zuwei-

NLei III, 170 — Lome äs I.ists's drMsiloArLxlüs II, LiS 
— Herein. Oxusa. II, 72 Lraelignt I, L07 — Usuv II 
gü«.

N 2
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len so breit sind, daß die Flachen des primitiven Rhomboe- 

ders verschwinden, und die Krystalle in ein sekondaireöNhom- 

boeder verwandelt werden, dessen Flachen, Winkel von 114" 

und 66° haben, z) Eine raschere Dekreszenz derselben Art, 

bringt noch weit spitzwinklichtere Rhomboeder derselben Art 

hervor, deren Flachen, Winkel von 117° und 62° haben. 

6) Aehnliche Dekreszenzen, die noch rascher sind, bilden ein 

drittes, noch spitzwinklichteres Rhomboeder, dessen Flächen, 

Winkel von ny° 14/ und 60° 46^ haben. 7) Die spitzen 

Winkel, welche auf der Grundfläche der primitiven Pyramide 

aufsitzen, erleiden eine Dekreszenz, welche den Krystall in 

ein sechsseitiges Prisma verwandelt, dessen Flächen mit den 

körperlichen Winkeln der Grundfläche der primitiven Pyra­

mide korrespondircn. 8) Eine sechsseitige Pyramide, deren 

körperlicher Winkel an der Spitze 24° beträgt. Jede der 

Ecken der Pyramiden wird von einer kleinen Fläche ersetzt, 

wodurch die Pyramide in ein Dodekasdrum verwandelt 

wird *).
Das Gefüge des Saphirs ist blättrig. Bei den voll- 

kommneren Exemplaren lassen sich die Blatter nur mitS chwie- 

rigkeit trennen. Der Bruch ist muschlig. Der Glanz ist 

verschieden von Z bis 4. Glaöglanz. Durchsichtigkeit ge­

wöhnlich von 3 bis 4, zuweilen nur 2. Vricht die Strah­

len nur einmal. Specifisches Gewicht von 3,907 bis 4,161. 

Harte von 15 bis 17. Farbe meistentheilö blau, zuweilen 

roth, purpurroth, gelb und grün: zuweilen ist er farbenlos.

kdu. Irans. rgoL, x. «2«.
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Avt. 2. Uuvo'ltkommnes Corundum *).

Corundum von Gmclin — Dcmantsvath von Klaproth und Kirwan — 

Corindon von Hau>>. Corivinduin von Woodward.

Eigenschaften. Gewöhnlich krystalllsirt; zuweilen in unge­

stalteten Massen. Die Krystallengestalt ist dieselbe, wie bei 

der vorhergehenden Art. Der Glanz ist beim Längenbruche 

Z, beim Querbruche 0. Undurchsichtig, außer in sehr dün­

nen Stücken. Härte 15. Specifisches Gewicht von 3,710 

bis 4,180 **). Farbe, grau, öfters mit verschiedenen 

Schattirungen von Blau und Grün.

,UnvollkommneS Corundum.

Aus

Carnatic,

Aus

Malabar,

AUS

China,

AnS

Ava,

Zusammen- Kieselerde 5-2 7,9 5,25 6,5

Atzung. Alaunerde YI,O 86,5 86,50 87,0

Eisen 1,5 4,0 6,50 4,5

97,5 97,5 98,25 98,0

Verlust 2,5 2,5 i,75 2,0.

') Siehe Xirvvao's Min. I. — Klaproth in den Beobach­
tungen der Bert, naturf. Gcfellsch. VIII, 295 und Beiträge I» 
47 — iVlr. Lrsville anä rlrv 6ounr <Io Vonriron 1» rds khil.

und in dlicliolso'ilo ^ourn. 11. §4" und 111, 
S- — !VIr. gourn. äc XXX, >gZ und lourn. 6e 
Ain- Ho. XXVIII, s6r, und IVIineral. Z, i. — vroebanr, 
», 356-

**) Klaproth, Siehe gleichfalls LreviUo, lNcüolron*» Zour».
III, ir.
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Dollkommneö Cyrundum.

Blaues, oder 

Saphir.

Kieselerde, 5,25

Alaunerde, 92,00

Eisen, 1,00

98,25

Verlust 1,75

Rothes, oder orien­

talischer Rubin.

7,0
90,0

1,2

98,2

-,8.

Klaproth's Analyse des Saphirs unterscheidet sich 

etwas von der oben stehenden; allein die Analyse des unvoll- 

kommnen Corundums stimmt damit überein. Er fand in 

ic» Theilen des Saphirs:

98,5 Alaunerde, 

i,o Eisenoxyde, 

0,5 Kalkerde.

I00,O *).
In 100 Theilen des Corundums aus:

Jnd.cn China

89,50 84,0 Alaunerde,

96,25. 98,0.

5,5o

1,25

6,5 Kieselerde, 

7,5 Eisen.

A r t. Z. Schmirgel.

Eigenschaften. Dieses Fossil wird nach England von der In­

sel Naxos gebracht, wo es in großer Menge vorhanden seyn 

muß. Es kommt gleichfalls in Deutschland, Italien und

") Beiträge von Klaprolh, I, S. 8i.
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Spanien vor. Es bildet stets unregelmäßige Massen und ist 

mit anderen Fossilien vermischt. Gewöhnlich hielt man eö 

für ein Eisenerz, weil es stets mit dem Oxyde dieses Me­

talles verunreinigt ist. Seine Farbe ist schwärzlich oder 

bläulichgrau. Der Glanz unbeträchtlich. Gewöhnlich un­

durchsichtig. Sehr hart. Spröde. Specifisches Gewicht 

beinahe 4.
AuS der Analyse von Smithson Tennant folgt, 

daß in dem so sehr als möglich von Eisen befreiten Schmir­

gels folgendes Verhältniß der Bestandtheile statt findet:

80 Alaunerde, 

Z Kieselerde, 

4 Eisen.

Diese Analyse giebt beinahe dieselben Bestandtheile, wie 

beim unvollkommnen Corundum. Die Anwendung des 

Schmirgels zum Poliren und Schleifen harter Körper ist be­

kannt genug,

Gattung H. Chrysobcrill ").
Lricntaltschcr Chrysolith vor Jouvclicrcr — Cymoyhanc von Hau» — 

Chrysoxal von Dclamcthcrie.

Bis jetzt hat man diesen Stein nur in Brasilien, auf 

der Insel Ieylon, und nach einigen zu Nertschinsk in Si­

birien gefunden. Werner machte daraus zuerst eine beson­

dere Gattung, und gab ihm den Namen, welchen er jetzt 

hat. Man findet ihn gewöhnlich in rundlichen Massen, von

killt. ^ians. ignL, x. 400.
**) Lirvvsn I, 262 — LroollLM 1,167 — H, 4gi.



264 Einfache Mineralien.

MMkle. der Größe einer Erbse; zuweilen ist er aber auch 

krysiallisirt. Die primitive Form seiner Krystalle ist daö vier­

seitige, rechtwinklichte Prisma, dessen Höhe sich zu seiner 

Breite wie I/Z zu i; und zu seiner Dicke, wie 1/2 zu r ver­
halt. Die gewöhnlichste Varietät, welche man bis jetzt gefun­

den hat, ist das achtseitige Prisma, mit sechsseitigen End- 

spitzen. Zwei der Flachen des Prisma sind Sechsecke, zwei 

Rechtecke, und vier sind Trapezien; zwei Flachen der Zu­

spitzungen sind Rechtecke, und die vier anderen Trapezia. Zu­

weilen fehlen zwei Ecken des Prisma, und werden von klei? 

rien Fachen ersetzt ^).

Eigenschaften. Das Gefüge ist blättrig. Die Blätter lau­
fen mit den Flächen des Prisma parallel. Glanz Z bis 4, 

Durchsichtigkeit Z bis 4. Bricht die Lichtstrahlen doppelt. 

Harte 12. Specifisches Gewicht von 3,698 ^*) bis 

3,7961 *2*) Farbe gelblichgrün, zuweilen opalisirend. Vor 

dem Löthrohre ist der Chrysoberyll sowohl an sich, als mit 

Natrum unschmelzbar.

In einem von Klap roth untersuchten Eremplar, fand 

dieser folgendes Verhältniß der Bestandtheile;

71,5 Alaunerde, 

18,0 Kieselerde, 

6,0 Kalkerde, 

1,5 Eisenoryde,

97,°

Hau^, Zaurn. äe Mn. dlo. XXI.
Werner,

*") Hauy.
t) Beiträge I, 10,.
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Gattung m. Topas ').
ückidentaNscher Nul-i». Topas und Saphir.

Geschichte. tzauy hat den Namen Topas auf diejenigen 

Fossilien beschränkt, welche von den Mineralogen occiden- 

talischer Rubin, Topas und Saphir genannt wer­

den, die, da sie in der Krystallisation und den meisten,Eigen­

schaften Übereinkommen, von Rome de LiSle unter die­

selbe Gattung gebracht worden sind. Das Wort Topas 

rührt von einer Insel des rothen Meeres her **), wo die 

Alten Topase hechelten, worunter sie aber ein von dem un- 

srigen sehr verschiedenes Fossil verstanden. Eine Varietät 

unseres Topases nannten sieChrysolit h.

Der Topas wird in Sachsen, Böhmen, Sibirien und 

Brasilien, mit anderen Fossilien vermischt, in granitartigem 

Gesteine gefunden,

Krostane. Er ist gewöhnlich krystallisirt. Die primitive 

Form seiner Krystalle, ist ein Prisma, dessen Seitenflächen 

Rechtecke, und die Grundflächen Rhomben sind, deren größte 

Winkel 124° 22' betragen. Die integrirenden Moleküls ha­

ben dieselbe Gestalt ***); „ich die Höhe des Prisma ver­

hält sich zu der Seite der rhomboidalen Grundfläche wie Z zu 

2. Die Varietäten, welche bisher bei den Topaökrystallen an-

*) Xirwan's Min. I, ,54 — Voll, Mein. Berlin 174?, 
x. 46. — Marggras *776, x- 73 und 160. — Henkel, 

XciM. ülat. 6ur. IV. gi6. — Lroedane I, L12.

*) Sie hatte ihren Namen von suchen, well die 
Insel oft von Nebeln umhüllt, und daher schwer zu finden iff. 
Siehe kllnil n-n. I,id. xxxni, c. g.

***) Hau) , lourn. äo Llln. d!o. XXVHl, ^7. 
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getroffen worden sind, betrage» sechs. Fünf davon sind acht- 

seitige Prismen, die entweder vierseitige Pyramidale, oder 

keilförmige Zuspitzungen haben, oder sich in unregelmäßige 

Figuren von 7,13 oder iz Seiten endigen. Die letzte Varie­
tät ist ein zwblfseitiges Prisma, dessen Zuspitzungen sechssei­

tige Pyramiden sind, denen die Spitze fehlt. Eine genaue 

Beschreibung und Abbildung dieser Varietäten hat Hauy 

geliefert *).

Eigenschaften. Das Gefüge des Topases ist blättrig. Sein 

Glanz ist von 2 bis 4. Durchsichtigkeit von 2 bis 4. Er 

bricht die Lichtstrahlen doppelt. Härte von 12 bis 14. Spe­

cifisches Gewicht von 3,464 bis 3,54. Der sibirische und 

brasilianische Topas, werden, wenn man sie erwärmt, an 

dem einen Ende positiv, an hem andern negativ elektrisch **). 

Vor dem Ldthrohre ist dieses Fossil unschmelzbar. Der gelbe 

brasilianische Topas wird roth, wenn er in einem Schmelz­

tiegel stark geglüht wird; der sächsische wird durch dieselbe 

Behandlung weiß. Dieses ist ein Beweis, daß die färbende 

Substanz bei beiden Fossilien verschieden ist,

Die Farbe des Topases ist verschieden; hieß hat die Mi­

neralogen veranlaßt, ihn in folgende zwei Varietäten ein- 

zutheilen.

Varietäten. i) Rother Topas. Von rother Farbe, die 

sich zum Gelben hinneigt, brasilianischer, auch occi- 

dentalischer Rubin genannt.

2) Gelber Topas von goldgelber Farbe, zuweilen 

auch beinahe weiß; occidentalischer, auch brasilia-

*) Zourn. äe Alin. dlo. xxvm. 287.
V) Laug, Ibrä.
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nisch er Topas genannt. ' Das Pulver von dieser und der 

folgenden Varietät ertheilt dem Veilchensyrup eine grüne 

Farbe *). '

Z) Sächsischer Topas. Er hat eine blaß wein­

gelbe Farbe, und ist zuweilen graulichweiß.

4) Aquamari n. Hat eine blaulichte oder blaßgrüne 

Farbe,

5) Occidentalischer Saphir. Hat eine blaue, 

zuweilen eine weiße Farbe.

Ein Exemplar des weißen, sächsischen Topases, das 

Vauquelin zerlegt hat, gab ihm folgendes Verhältniß der 

Bestandtheile:

68 Alaunerde, 

Zi Kieselerde.

*) VauHnelin, lournul äs IVIin. Uo. XXIX, 165.

**) Ibiä. No. XXIV, g. Einer neueren Analyse von Klap, 
roth zufolge, enthalten rc» Theile., des sächsischen Topases:

Kieselerde ...95
Thonerde ... 59
Flußspathsäure . 5

Eine Spur von Eisenoxyde

ss
In loo Theilen des brasilianische» fand er:

Kieselerde . . . 44,5
Thonerde . . . 47,5
Eisenoxyde . . 0,5

SS/5-
Allgem. Journal der Chemie, Bd. m. H. IV, ,S. 5»; st
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Gattung Hl. Fibrolith *).

Dieses Fossil wurde zuerst vonBournon in dem Mut- 

tergestein des unvollkommnen Corundums entdeckt. Seine 

Farbe ist weiß, oder schmutzig grau. Die Härte ist fast noch 

größer, als beim Quarz. Specifisches Gewicht 3,214. Sein 

Gefüge ist fasrig; der Querbruch dicht. Innerer Glanz sei­

denartig. Vor dem Löthrohre ist es unschmelzbar. Es 

kommt gewöhnlich in ungeformten Stücken vor. B 0 urn 0 n 

fand ein Exemplar, daö in rhomboidalen Prismen krystalli«

Vauquelin fand in 100 Theilen, de« sächsischen Topase«:!
Kieselerde . . . 29
Thonerde . . . 4?
FluKspathsäure . 20

?8.
Im siberischen Topase:

Kieselerde , . . zo
Thonerde ... 48
Flußspathsaure . i8
Eisen .... 2

98.
Im Brasilianischen:

Kieselerde ... 28
Thonerde ... 47
Flußspathsäure . 17
Eisen , . . - 4

y«.
Vauquelin selbst giebt übrigen« diese Analysen nicht al« vbllig ge­
nau, sondern al- Annäherungen, äo Oiim. ^lo.
x. Z02. Anmerk. d. Uebrrs,

*) Lournon, kktl. ^rane. »goS, x. Lüg.
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sirt war; die Winkel der Flächen waren 80^ und ioo°. Nach 

Chenevix enthaltten 100 Theile desselben

58,25 Alaunerde, 

Z8,oo Kieselerde.

3,75

100,00 '9.

Gattung IV. Sommit **).

»Irvheltnc von Hau«. — Sechsseitiger, weißer Schärt von Server. — 

Weißer Hyajinth von Svmma.

Dieser Stein wurde Sommit von Delametherie ge­

nannt, von dem Berge Svmma, wo er zuerst gefunden wur­
de. Er ist gewöhnlich mit vulkanischen Produkten vermischt. 

Er krystallisirt in sechsseitigen Prismen, die zuweilen pyra­

midale Zuspitzungen haben. Die Farbe ist weiß. Zuweilen ist 

er durchsichtig. Er schneidet Glas. Specifisches Gewicht 

5,2741. Vor dem Lbthrore ist er unschmelzbar. Nach der 

Analyse vonVauquelin enthält er im Hundert:

49 Alaunerde,

46 Kieselerde,

2 Kalkerde, 

1 Eisenoxyde.

98

...............................- - — .......—

*) klüt. Iranu. lgoL, k. 3Z5>
") 2rovk»nr II, 52-. — L-u? IN, iZS.
***) loura. äs dio. XXXVHl, 27g.
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Dritte Ordnung
Gattung I. Spinell *).

Svincll und Rubin. Valais von Kirwan. — Nndi, «xinclle octaläre 

von de Lisle, — Sxinellns von Gmelin.

Dieser Stein, der von der Insel Zeylon kommt, ist ge­

wöhnlich krystallisirt. Die Gestalt seiner integrirenden Theile 

ist das Tetraeder. Die primitive Form seiner Krystalle ist das 

regelmäßige Oktaeder, das aus zwei vierseitigen Pyramiden, 

die mit ihren Grundflächen an einander gefügt sind, und von 

denen jede Seite ein gleichseitiges Dreieck ist, besteht -"0« 

In einigen Fallen sind zwei der entgegen gesetzten Seiten der 

Pyramiden breiter, als die beiden anderen; und zuweilen 

fehlen die Ecken der Oktaedern, und werden von kleinen Fla­

chen ersetzt. Abbildungen und Beschreibungen dieser und an­

derer Varietäten dieser Krystalle findet der Leser in Roms 

de Lisle und Abt Estner ***). Er kommt gleichfalls 

in Tetraedern; in Rhomben, deren Flächen, Winkel von 
120° und 6o° haben; inDodekasdern mit rhomboidalen Sei­

tenflächen, und in vierseitigen Prismen, die von vierseitigen 

Pyramiden begrenzt werden, vor -j-).

*) Man sehe Xirwan's IVckn. I, 2gz. — Korns äc kisle II, 
— Klaprvch in den Beob. der Bert. nat. Gesellsch. III, ;z6 

u. Beitr. II, — Vauguelin, Lnn. lle 6t>jnu XXVII, 3,
u. XXXI, »4>. — Lrooliaiir, I, 202. — »au^ II, 496. — 
»ournon, kickt. Irans, igo-, x. 304.

*>) Dieses Oktaedrum wird gewöhnlich durch das Beiwort 
regelmäßige« oder alaunförmige» unterschieden, weil die Kry­
stalle des Alaun«, wie bekannt ist, diese Form haben.

*") türxsraU. II, 216. — Estner's Min.
s) kournon.
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Das Gefügt des Spinells ist blattrig. Bruch mu- 

schlig. Glanz Z. Durchsichtigkeit 2 bis 4. Bricht 

die Lichtstrahlen einfach. Z^ärte iz. Specifisches Gewicht 

3,5/0^*) bis 8,625 *^*). Farbe roth, von verschiedenen 
Nüancen, zuweilen auch blau, grün und gelb. Die Be­

standtheile deö Spinells sind nach:

Vauquelin. Klaproth.

86,00 Alaunerde, 76 Alaunerde,

8,50 Vittererde, 16 Kieselerde,

5,25 Chromsäure. 8 Vittererde,

99,75 » r,5 Eisenoxyde.

101,5.
Die Alten scheinen diesen Stein zu ihren Hyazinthen 

gezahlt zu haben -4).

G a l t u n g II. Z e y l a n i t.

Plconaste von Hany ff).

Das Fossil, welches Ieylanit, von der Insel Zeylon, 

von der es nach Europa gebracht worden ist, genannt wird, 

ist von Rom« de Lisle -444-) zuerst beobachtet; von La- 

metherie aber im Journal äs Zanvier 179Z

zuerst beschrieben worden.

Gewöhnlich wird dieses Fossil in kleinen rundlichen

Klaproth.
"') Hatchelt und Greville.
4) klinii, IIi,r. I>InturLii8 l,ib. XXXVII, cgp,
1^4) LrocdLnt ll, 5L1 — Hanx Min. III, »7 —. Loirrnon, 

kllil. ^rnnz. ,go2 p. zrg.
III, igo dlote Li.
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Stücken gefunden, zuweilen ist eö aber auch krystallisier. 

Die primitive Form seiner Krystalle ist das regelmäßige Ok­

taeder: es kommt oft in dieser Gestalt vor, gewöhnlich feh­

len aber die Ecken des Oktaeders, und werden von kleinen 

Flächen ersetzt *).

Eigenschaften. Der Bruch des Aeylanits ist muschlig 2*). 

Sein innerer Glanz ist Glasglanz. Gewöhnlich ist er un­

durchsichtig, außer, wenn er in sehr dünnen Stücken vor- 

kommt; zuweilen aber ist er vollkommen durchsichtig. Harte 

12. Specifisches Gewicht von 3,7647 *^*) bis 3,793 -f). 

Farbe der Stücke,schwarz; in sehr dünnen Scheiben dunkel­

grün, zuweilen roth; zuweilen schmutziggelb, bläulichgrün, 

und himmelblau. Das Pulver desselben ist grünlichgrau. 

Der Analyse von Descotilö zufolge, besteht der Zeyla-

int aus:

Zusammen» 
seyung.

68 Alaunerde,

16 Eisenoxyde,

12 Bittererde, 
2 Kieselerde.

98 77).

Es findet eine auffallende Aehnlichkeit zwischen diesem 

Fossil und dem Spinell statt. Wahrscheinlich sind sie nur 

Varietäten derselben Gattung.

Vierte

louin. äs NÜ1, No. XXXVIII, »64.
") Idiä. -6z.
"') Hauy.
s) DescotilS'.
jfi) ä« cn-lm XXXIII, 1».
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Vierte Ordnung 8.

Diese Ordnung enthalt vier Gattungen; nemlich den 

Quarz, Chrysopras, Feuerstein und Opal. Der erste kann, 

wenn er rein ist, als reine krystallisirte Kieselerde angesehen 

werden; der zweite enthalt außer dieser Erde stets etwas 

Nickclozyde, von dem seine Farbe herrührt; die dritte und 

vierte Gattung sind Verbindungen der Kieselerde mit verschie» 

denen Antheilen Wasser.

Gattung l. Quarz*).

*) iourn. äo Min. No. XXVHl- LZZ.
**)
***) II, 7».

///. rte Mh, S

Dieser Stein, der in allen gebirgigten Gegenden äußerst 

häufig ist, kommt zuweilen krystallisirt, zuweilen derb 

vor. Die primitive Gestalt seiner Krystalle ist nach tzauy 
ein Parallelepidum; mit rhomboidalen Seitenflächen, die 

Winkel von und 84° haben; so daß es sich sehr dem 
Würfel nähert **).  Die gewöhnlichste Varietät ist ein Do- 

dekasdrum, welches aus zwei sechsseitigen Pyramiden, die 

mit ihren Grundflächen aneinander gefügt sind, und deren 

Seitenflächen gleichschenkliche Dreiecke sind, von denen der 

ungleiche Winkel au der Spitze 40°, die beiden gleichen Win­
kel an der Basis 76° haben, besteht. Die Seitenfläche der 

einen Pyrgmide ist gegen die angrenzende der anderen unter 

, einem Winkel von 104° geneigt. Oft befindet sich ein sechs­

seitiges Prisma zwischen den beiden Pyramiden ***),  dessen 

Seitenflächen stets mit den Seitenflächen der Pyramiden 
korrespvndiren. Beschreibungen und Abbildungen der ande­
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ren Varietäten der Quarzkrystalle, und eine Entwickelung des 

Gesetzes, welches dieselben bei der Krystallisation befolgen, 

findet der Leser bei Nome de Lisle "0 und Hauy **).

*) 6r;stsllog II, 71.
**) tVtern. 17Ü6 x. 7g und IVlineral II, 407. Siehe 

auch Dumcrhcrls, lourn. cl« kl>)'s. XI.II, 470-

Das Gefüge des Quarzes ist mehr oder weniger blät- 

trig. Sein Bruch ist meistens muschlig oder splittrig. Sein 

Glanz ist verschieden, von Z bis i, und seine Durchsichtig­

keit wechselt von r bis 4. In einigen Fallen ist er undurch­

sichtig. Er bricht die Lichtstrahlen doppelt. Harte von 10 

bis l i. Specifisches Gewicht von 2,64 bis 2,67, und bei 

einer Varietät 2,6yr. Seine Farbe und Ansehn sind 

ausnehmend verschieden, dieß veranlaßte die Mineralogen, 
ihn in zahlreiche Varietäten abzutheilen. Die gewöhnlichste 

Emtheilung ist in folgende fünf Arten.

Am-ttzvst. 1. Amethyst. — Violett in mancherlei Ab- 

siufungen; zuweilen grünlich. Gewöhnlich findet man ihn 

in den Höhlungen der Agalkugeln krystallisirt. Er besteht 

nach Rose aus:
97,50 Kieselerde, 

0,2z Alaunerde, 

0,50 Eisen - und Magnesimnoryde.
—98.2Z.

V-rgtr»stall. 2. Bergkrystatt.— Eigentlich farbenlos und 

wasserhcll, aber auch weiß mit verschiedenen Schattirungen 

von Mau, Gelb, Braun und Roth. Krystallisirt gewöhnlich 

in den Höhlungen der Gänge und Klüfte. Durchsichtigkeit 

z bis 4. Bestandtheile nach Bergmann:
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YZ Kieselerde, 

6 Alaunerde, 

r Kalkerde. , '

100.
Siosmauari. Z. Milch - und rosenrotster Quarz. — 

Farbe gewöhnlich roth. Stets in Massen, niemals krystalli- 

sirt. Fettglanz. Durchsichtigkeit 2,z. Wird in Bayern, 

Sibirien, Finnland u. s. w. gefunden. Man vermuthet, 

daß er Magnesium enthalte.

Qmm. 4. Gemeiner Quarz. — Ein Bestandtheil 

mehrerer Gebirge. Meistens milchweiß, aber auch von man­

cherlei anderen Farben, als grau, braun, gelb, roth, grün 

von verschiedenen Schattirungen. Gewöhnlich ungeformt, 
zuweilen krystallisier. Durchsichtigkeit 1,2. Die Durchsich­
tigkeit Ist es hauptsächlich, welche ihn vom Vergkrystall un- 

teescheidet.

Präsent. 5. Prasem. — Gewöhnlich lauchgrütt. Zu­

weilen oliven - und pistaziengrü». Meistenthcils In Massen, 

selten krystallisier. Durchsichtigkeit 2.

Gattung II. Chrysopras *).

*) Lirwan', Mn. I. — l.climann, Nein. Berlin 17ZZ 
x. L02. Klaproth'« Beiträge II, 1-7 — LrscliülN I, Lgo — 
LLuzs II, 4^6.

Dieses Fossil, welches in verschiedenen Gegenden 

Deutschlandeö, vorzüglich bei Kvsemütz in Schlesien gefun­

den wird, ist stets ungeformt. Sein Bruch ist splittrig oder 
nähert sich dem Splittrigen. Hat fast keinen Glanz. Durch­

sichtigkeit 2 bis 3. Härte 10 bis 12. Specifisches Gewicht

S 2
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2,479. Farbe weiß, apfelgrün, theils ins Bläuliche spie­

lend. Wird bei einer Hitze von iZo" nach Wedgewood'S 

Pyrometer weiß und undurchsichtig.

Ein Exemplar von diesem Fossil, welches Klaproth 

untersuchte, enthielt:

Zusammen 96,iü Kieselerde,

s-tzung. 1,00 Nickeloxyde,

0,8z Kalkerde, 

0,08 Alaunerde. 

0,08 Eisenoxyde,

Gattung m. Feuerstein *').

*) Auch Hacquet bat eine Beschreibung von der Art, wie die 

Zlintensteine angefertigt werden, geliefert, A. d, U>

r/romsclins — rieire /uvl.

Dieser Stein, der bei der neuen Art Krieg zu führen, 

so wichtig geworden ist, kommt in Massen von verschiedener 

Größe, und gewöhnlich in einer mehr oder weniger kugelför­

migen Gestalt vor. Er scheint besonders den Kreide - und 

Flötzkalksteingebirgen eigen zu seyn, wo er mit der Kreide 

flbtzweise abwechselt.
üig-nschaft-«. Sein Gefüge ist dicht. Der Bruch muschlig;

-) Beitra'ge II, -53-
") Lirvvan's IVIin. I, zoi — krocliunt I, L6z — Ilauzs 

II, 427 — volomieu, loura. ä<- Mi». dlo. XXXIII, 6gZ und 
Laüvei ibiä. 71z. Die beiden ,»letztgenannten Naturforscher 

find die einzigen "), welche eine genaue Beschreibung von der 
Art, Flintenstsine ,u machen, geliefert haben.
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der äußere Glanz 0, indem die Steine stets mit einer wei­

ßen Rinde bedeckt sind; inwendig ist erglänzend und nähert 

sich zuweilen dem Fettglanze. Durchsichtigkeit 2, in sehr 

dünnen Stücken Z. Härte n. Specifisches Gewicht von 

2,Z8 bis 2,6z. Die Farbe geht vom Honiggelben durch man­

nigfaltige Schattirungen bis in das Dunkelschwwfze über. 

Er ist sehr spröde, und nach jeder Richtung leicht in Splitter 

zcrsprengbar. Werden zwei Stücke Feuerstein heftig anein­

ander gerieben, so phosphorescier» sie, und stoßen einen ei­

genthümlichen Geruch aus. Wird der Feuerstein erhitzt, so 

vcrknistert er, wird weiß und durchsichtig. Ist er lange 

Aeit der Einwirkung der Luft ausgesetzt, so überzieht er sich 

mit einer weißen Rinde. Klaproth fand in l 00 Theilen 

deS von ihm untersuchten Feuersteines:

98,20 Kieselerde,

0,50 Kalkerde,

0,25 Alaunerde, 

0,25 Eisenoxyde, 

i,oo Wasser.

I OO,OO ").
Vauquelin erhielt folgendes Verhältniß der Be­

standtheile :

97 Kieselerde, 

i Alaunerde und Eisen. 

98«
Ein anderes von Dolomieu untersuchtes Exemplar 

enthielt:

') Beiträge r, 4«.
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97 Kieselerde, 

i Alaunerde und Eisenoxyde. 

2 Wasser.

roo *).

*) lourn. äe dlin. No. XXXIIl, 70L.

*') Idiäem.

Jetzt auch in Gallizien und in mehreren andern Ländern.
Anm. d, Uebers.

Die weiße Rinde, welche den Feuerstein umgiebt, be­

steht ans denselben Bestandtheilen und aus einer kleinen 

Menge kohlensaurer Kalkerde. Dolomieu machte die Be­

merkung, daß das Wasser einen wesentlichen Bestandtheil 

des Feuersteines ausmache, und daß, wenn ihm dasselbe 

durch Hitze entzogen wird, er einen Theil seiner Eigenschaften 

verliere

Mintcnsteine. Die Flintensteine werden vorzüglich in Eng­

land und in zwei oder drei Departements von Frankreich 

fabrikenmaßig verfertigt ***).  Das Verfahren ist äußerst 

einfach, und ein fleißiger Arbeiter kann in einem Tage 1000 

Stück verfertigen. Die ganze Kunst besteht darin, daß der 

Stein mehrere Schlage mit einer Art Hammer bekbmmt, 

wo bei jedem Schlage ein Splitter abgeldst wird, der an 

dem einen Ende zugescharft, an dem anderen dicker ist. Diese 

Splitter werden nachmals nach Gefallen geformt, indem 

man auf denselben in der Richtung, in welcher sie springen 

sollen, Linien zieht, unter diese ein scharfes, eisernes Werkzeug 

legt, und wiederholt schwache Schlage mit einem Hammer 
darauf führt. Wahrend der ganzen Operation halt der Ar­
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beiter den Stein in seiner Hand, oder unterstützt ihn mit sei­

nem Knie

G a t t u n g IV- Opal").

Dieser Stein wird in mehreren Gegenden Europa's, 

vorzüglich in Oberungarn bei Cscherwenitza, unweit 

Ka schau in den Karpathen gefunden. Wenn er auö der. 

Erde kommt, ist erweich, er erhärtet aber an der Luft, und 

nimmt am Volume» ab. Das Muttergestein, in dem er 

gefunden wird, ist ein eisenhaltiger Sandstein ***).

Eigenschaften. Der Opal ist stets »»geformt; sein Bruch 

ist muschlig. Gewöhnlich ist er etwas durchsichtig. Harte 

von 6 bis y. Specifisches Gewicht von 1,958 bis 2,540. 

Das niedrige specifische Gewicht scheint in einigen Fallen von 

zufällige» Höhlungen herzurühren. Diese sind zuweilen mit 

Wasser angefüllt. Einige Arten deö Opals zeigen beim 

durchfallenden Lichte ein eigenesFarbenspiel von Negenbogen- 

farbcn. Diejenigen Opale, welche diese Eigenschaft besitzen, 

werden von Iouvelieren orientalische; von den Minera­

logen edle genannt. Dieser Eigenschaft wegen wurde der 

Opal von den Alten sehr geschätzt. Die Opale erhalten diese 

Eigenschaft dadurch, daß man sie der Sonne ausseizt. Wer­

ner hat diese Gattung in fünf Arten eingetheilt.

Arten. Edler. 1. Edler Opal. — Innerer Glanz, Glaö-

*) lonrn. äo IVIin. No. XXXIII, 70-.
**) Ovlinz, lonrn. ?Ii7S. XI.VI, 45-
*'*) Xirvvan's IVIin. I, Sgg — IInn), Journ. <Ie IIizt. 

^at. II, 9 — Ovlins, lonrn. clv kü),. XI.IV, 45 — 
LÜLUt I, z-jt — II, 4Z4- 
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glänz z. Durchsichtigkeit 2, zuweilen Z. Härte 6 bis 7. 

Farbe gewöhnlich hellbläulichweiß. Wird seine Lage verän­

dert, so wirft er daö Licht in verschiedenen Negenbogenfar- 

ben zurück. Er ist spröde. Specifisches Gewicht 2,114. 

Vor dem Löthrohre schmilzt er nicht. Wird er erwärmt, so 

wird er undurchsichtig; zuweilen wird er durch die Wirkung 

der Atmosphäre zersetzt, Hieraus folgt, daß daö Master 

einem wesentlichen Bestandtheil desselben ausmacht. Ein 

Exemplar von dieser Varietät, welches Klaproth unter­

suchte, enthalt;

90 Kieselerde,

10 Wasser, 

los K).

«emeimr. 2. Gemeiner Opal. — Bruch unvollkommen 

muschlig. Glanz, innerer und äußerer, Glasglanz oder 

Fettglanz. Durchsichtigkeit 2 bis Z. Härte 7 bis y. Die 

Farbe desselben ist sehr verschieden: milchweiß, gelb, roth, 

grün, von verschiedenen Schattirungen. Vor dem Löthrohre 

ist er unschmelzbar.

Von dieser Art giebt es Exemplare, die Spalten ha­

ben; diese saugen begierig Wasser ein, und hängen demnach 

an der Zunge. Einige Opale werden nach und nach undurch­
sichtig, erhalten aber dadurch, daß man sie in daö Wasser 

legt, und sie dasselbe einsaugen läßt, ihre Durchsichtigkeit 

wieder. Sie werden alsdann Hydrophane oder Welt­

augen genannt. Die Bestandtheile des gemeinen Opals 

sind nach Klaproth:

*) Beiträge ii,
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2« dem Opal von Kostmütz. In dem Sval von Teikobany».

98,75 * . * 93,5 Kieselerde,

o,r * 7,0 Eisenoxyde,

o,r * 0,0 Alaunerde,

0,0 . . * 5,0 Wasser.

98,95- 99,5 *).

Halboval. Z. Halbopal. Menilit. — Farbe mehrere 
Nüancen vo» Weiß, Grün, Gelb, Noth, Braun; oft sind 

mehrere dieser Farben zusammengemischt. Glanz 2 bis Z, zu­

weilen Fettglanz. Bruch unvollkommen muschlig. Durch­

sichtigkeit i bis 2, sehr selten Z. Spröde. Hangt zuweilen an 

der Junge. Specifisches Gewicht 2,540. Vor dem Lbthrohre 

ist er unschmelzbar. Seine Bestandtheile sind nach 

Klaproth:
Halboval von Telkobanva. Von Mcnal- Montane.

43,5 - , 85,5 Kieselerde,

47,o . . 0,5 Eisenoxyde,

7,5 , , n,0 Wasser,

98,o. 1,0 Alaunerde,

0,5 Kalkerde.

98,5 -

Holzopal. 4. Holzopal. — Farbe mehrere Nüancen von 

Weiß, Grau, Braun, Gelb, Roth. Wird in großen 

Stücken gefunden, welche die Gestalt deö Holzes haben, 

Glanz, Glasglanz, zuweilen Fettglanz 2,1. Bruch nach 

einer Richtung muschlig, nach der anderen das Gefüge des 

Holzes zeigend. Gewöhnlich undurchsichtig. Zuweilen von

') Beiträge H, 164 und 169. 
") Ebend.
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der Durchsichtigkeit i, selten von der Durchsichtigkeit 2. 

Sprbde. Wird für Bruchstücke von Kolz, die von tzalbopal 

durchdrungen sind, gehalten.

AatzcnE-. Zu den Opalarten kann auch dasjenige Fossil 

gerechnet werden, welches Katzenauge genannt wird. ES 
kommt aus Ieylon, und die europäischen Mineralogen 

erhalten es selten in einer anderen, als einer tropfenahnli- 

chen Gestalt, welche ihm die Steinschleifer gegeben haben.

Klaproth hat ein Stück beschrieben, das er in seinem na­

türlichen Zustande von Greville aus London erhalten 

hat. Es war eine Tafel, die beinahe ein Quadrat war, 

scharfe Ecken, eine rauhe Oberfläche und ziemlich vielen 

Glanz hatte.
Das Gefüge dieses Fossils ist unvollkommen blättrig. 

Glanz, Fettglanz 2. Durchsichtigkeit 2 bis z. tzarte 10. 

Specifisches Gewicht 2,625 bis 2,266. Farbe grau mit 

einem Stich in's Grüne, Gelbe oder Weiße: oder braun mit 

einem Stich in's Gelbe oder Rothe. In gewissen Richtun­

gen wirft es ein glanzendweißes Lichr, wie das Auge der 

Katze, zurück; daher der Name dieses Steines.

Zwei Exemplare dieses Fossils, wovon das eine auS 

Zeylon, das andere aus Malabar war, enthielten der Unter­

suchung von Klaproth zufolge, folgende Bestandtheile:

95,00 94,50 Kieselerde,

1,75 2,00 Alaunerde,

r,5o 1,50 Kalkerde,

0,25 0,25 Eisenoxyde.

98,50 *)» 98,25 **).

*) Beiträge 1, 94. ") Ebenv. S. 96.
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Nach Cordicr ist das Katzenauge eine Mischung aus 

einer geringen Menge Asbest mit Quarz *).

*) lourn. So I.V, 47» 
"") I, L57 und ZZ5-

Fünfte Ordnung 28.

Diese Ordnung enthalt die Verbindungen der Kieselerde 

mit der Iirkonerde. Es giebt nur zwei bekannte Fossilien, 

welche vorzüglich aus diesen beiden Erden bestehen, denZir- 

kon und den tzyazinth; beide sind von tzauy unter eine 

Gattung, der er den Namen Zirkon gegeben hat, begrif­

fen worden, weil die primitive Form ihrer Krystalle die­

selbe ist.

G a l t u n g l. Zirkon

Jargon — Hyacinthe.

Dieser Stein kommt aus Zeylon, und wird auch in 

Frankreich, Spanien und anderen Gegenden Europens ge­

funden. Er ist gewöhnlich lrystallisirt. Die primitive Form 

seiner Krystalle ist ein Okta-drum, das aus zwei vierseitigen 

Pyramiden, die mit ihrer Grundfläche aneinander gefügt 

sind, bestehet. Die Seiten desselben sind gleichschenkliche . 

Dreiecke. Die Neigung der Seiten derselben Pyramide ge­

geneinander berägt 124° 12^; die Neigung der Seitenflä­

che der einen Pyramide gegen die der anderen 82° 50'. Der 

körperliche Winkel an der Spitze beträgt 7z" 44/. ES giebt 

sieben Varietäten in Rücksicht der Krystallenform beim Zir- 

kon. In einigen Fallen befindet sich ein vierseitiges Prisma 
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zwischen den Pyramiden der primitiven Form; zuweilen feh­

len die Winkel dieses Prisma, und jeder derselben wird durch 

zwei dreiseitige Flachen ersetzt. Zuweilen sind die Krystalle 

Dodekaeder, und bestehen auö flachen, vierseitigen Prismen 

mit sechsseitigen Flächen und vierseitigen Zuspitzungen, die 

rhomboidale Flachen haben ; zuweilen fehlen die Kanten dieser 

Prismen, zuweilen die Kanten, wo das Prisma und die Zu­

spitzungen sich vereinigen, zuweilen beide, und an ihrer Stelle 

befinden sich Flächen. Eine genaue Beschreibung und Abbil­

dung dieser Varietäten findet der Leser bei Hauy *).

Eigenschaften. Das Gefüge des Zirkons ist blättrig. Der 

Bruch unvollkommen muschlig. Innerer Glanz z, Glas­

glanz. Durchsichtigkeit von 2 bis 4. Verursacht eine sehr 

starke doppelte Brechung der Lichtstrahlen. Harte von 10 

bis 16. Specifisches Gewicht von 4,38z bis 4,615. Die 

Farbe ist verschieden, gewöhnlich rdthlich oder gelblich, zu­

weilen ist er wasserhell. Vor dem Lbthrohre verliert er seine 

Farbe, nicht aber seine Durchsichtigkeit. Mit Borax schmilzt 

er zu einem durchsichtigen Glase: mit den feuerbeständigen 

Alkalien und dem mikrokosmischen Salze ist er unschmelzbar 

Varietät. I. Die Varietät, die man sonst Hyazinth 

nannte, hat eine gelblichrothe Farbe mit Braun vermischt. 

Seine Oberfläche ist glatt. Der Glanz z. Die Durchsich­

tigkeit 3 bis 4.

2. Die Varietät, welche ehemals isrZon äs Legion ge­

nannt wurde, ist grau, grünlich, gelblichbraun, rdthlich, 

braun oder violett. Sie hat wenig äußeren Glanz. Zuwei­

len ist sie fast undurchsichtig.

*) ULllZf, louro, ä- ü-lin. Ao. XX Vt» 136.
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In der ersten Varietät fand Vauquelin folgendes 

Verhältniß der Bestandtheile: 

Zusammen- 6^,5 Zirkonerde,

Z2,o Kieselerde, 

> 2,0 Eisenoxyde. 

98,5 ").
Ein von Klaproth analysirtes Exemplar gab diesem 

70,0 Zirkonerde, 

25,0 Kieselerde, 

0,5 Eisenoxyde.

95,5 **)»

Nau)-, Fourn. äs LI»». N«. XXVI, p. »06, 
") Beiträge I, s;r,

Ebend. S. -i.

Die zweite Varietät besteht nach Klaproth, der zuerst 

diese beiden Fossilien analysi'rt und in ihnen die Zirkonerde als 

Bestandtheil aufgefunden hat, aus:
68,o Zirkonerde,

Zi,z Kieselerde, 

0,5 Nickel und Eisen. 

100,0 ***).

Sechste Ordnung 8L,

Diese Ordnung enthält diejenigen Fossilien unter sich, 

welche aus Kieselerde und Alaunerde bestehen, von denen 

, aber die Kieselerde den tzauptbestandtheil auömacht. Da 

nun diese beiden Erden bei weitem am häufigsten in der Na­

tur Vorkommen, da sie ferner eine große Verwandschaft zu 



2tzb Einfache Mineralien.

einander haben, so laßt sich erwarten, daß sie die Haupt- 

destandtheile mehrere Fossilien seyn werden. Diese Ordnung 

begreift demnach sehr viele Gattungen unter sich. Mehrere 

derselben sind jedoch vielmehr mechanische Gemenge, als 

chemische Zusammensetzungen; und dem gemäß zeigen sie, 

ungeachtet ihr .Hauptbestandtheil Kieselerde ist, doch die Ei­

genschaften der Alaunerde, weil letztere sich äußerst fein zer­

theilt in ihnen befindet. Diese Ordnung zerfällt demnach 

von selbst in zwei Unterabtheilungen. Die erste enthält die­

jenigen Fossilien, welche den Anschein von chemischen Mi­

schungen haben; die zweite die, welche nur Gemenge sind.

Erste Abtheilung.

Steinartige Fossilien.

Gattung l. S ch 5 r l i t.

Schörlsörmigcr BerM von Werner — Lenkolith von Daubenton — 

Wenit von Hau».

Eigenschaften. Dieser Stein, welcher seinen Namen von 

Klaproth erhalten hat, wird gewöhnlich in länglichen 

Massen gefunden, welche, wenn sie regelmäßig sind, sechs­
seitige Prismen vorstellen, die Granit zum Äkuttergestein 

haben. Das Gefüge ist blättrig. Bruch uneben. Glanz 2, 

Glasglanz. Durchsichtigkeit i bis 2. Härte y bis 10. Er 

ist leicht zerfprengbar. Specifisches Gewicht z,zz. Farbe 

grünlich- oder gelblichweiß, zuweilen schwefelgelb. Inder 

Hitze bleibt er unverändert. Nach der Analyse von Klap­

roth besteht er, aus:
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50 Alaunerde, 

50 Kieselerde.

ISO -').
Nach Vauquelin aus:

52,6 Alaunerde,

36,8 Kieselerde,

3,3 Kalkerde, 

1,5 Wasser.

97,2 «»).

Gattung H. H 0 rnstein *").

Dieser Stein ist gewöhnlich derb. Er kommt zuweilen 

in Massen, zuweilen in Kugeln vor. Der Bruch ist spliktrig, 

zuweilen muschlig. Glanz 0. Durchsichtigkeit i bis 2. 
Härte 7 bis 9. Specifisches Gewicht 2,699 bis 2,708. Die 

Farbe ist gewöhnlich graublau, man findet aber auch 

blauen, grauen, rotheu, grünen und braunen Hornstein von

') Crell« Annalen 1788 I, 490.
**) Han^ III, 2)7. Dieses Fossil, welches Karsten Stau, 

genstein nennt, ist von Buch Holz gleichfalls analysirt worden, 
dieser hat in ivo Theilen desselben, folgende Bestandtheile am 
getroffen:

Z4 Kieselerde,
48 Thonerde, 
i Braunsteinhaltige« Eisen,

17 Flußsäure und Wasser.
100.

Man sehe allgemeines Journal der Chemie B. II, H. I, 
E« n ff- Anm. d. Uebers.

"*) kirwan'« IVIin. I, goz — La inner, lourn. sie kti^e. 
II, 154 und Monner ibiä. zz» — Wiegleb, Crell'S Annalen 1788, 
T, 46 und izi — lonrii. äe kbz s. I.1II, L^g. 
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Zusammen- 
fctzung.

verschiedenen Schattirungen. Zuweilen kommen verschiedene 

Farben an demselben Exemplare vor.

Nach Kirwan besteht dieses Fossil auS

72 Kieselerde,

22 Alaunerde,
6 Kohlensaure Kalkerde, 

roo *).
Werner rechnet zu dieser Gattung den Holz sie in, 

der in eine Art von Hornstein versteinertes Holz ist.

Gattung in. Pechstein.

Dieser Stein, der in verschiedenen Gegenden Deutsch­

lands, Frankreichs und in mehreren anderen Landern gefun­

den wird, hat seinen Namen von einiger Aehnlichkeit, die 

er mit dem Peche haben soll, erhalten. Er kommt gewöhn­

lich in derben Stücken von verschiedener Größe vor.

Eigenschaften. Sein Bruch ist muschlig und uneben, und 

nähert sich zuweilen dem Splittrigen. Fettglanz von r bis g. 

Durchsichtigkeit i bis 2; zuweilen auch 0. Harte 8 bis 10. 

Ist ausnehmend spröde und laßt sich zuweilen mit dem Nagel 

des Fingers absprengen. Specifisches Gewicht 1,645 **) bis 

2,314 ***). Seine Farben sind mannigfaltig; graulich­

schwarz, blaulichgrau, grün, roth, gelb, von verschiede­

nen Schattirungen. Zuweilen sind mehrere dieser Farben an 

demselben Stücke bemerkbar. Ein Exemplar, welches 

Klaproth untersuchte, enthielt:

7Z>oo Kie-

Klaproth, ") Blumenbach.
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7Z,oü Kieselerde, 

14,50 Alaunerde, 

1,00 Kalkerde, 

l,oo Eisenoxyde, 

o,io Magnesiumoxyde/ 

1,75 Natrum, 

8,50 Wasser.
<-8,85 *).

* ) Beiträge in, 265.
**) 26g. — Lüevan I, Lgg. Hau;- II, 42^.

-7^. rte Mth. T

Gattung IV. Chalcedon **).
Dieser Stein wird in vielen Ländern, vorzüglich in Is­

land und auf den Ferrber Inseln in beträchtlicher Menge 

augetroffen. Gewöhnlich ist er derb, tropfsteinartig oder 
in runden Massen; er kommt aber auch in Afterkrystallen vor. 

Seine Oberfläche ist rauh. Der Bruch eben oder muschlig. 

Aeußerer Glanz i; innerer 2. Er ist etwas durchsichtig. 

Härte 10 bis n. Specifisches Gewicht 2,615 bis 2,700. 

Spröde.

Nach Bergmann enthält der Chalcedon von den Fer« 

röer Inseln:

Zusammen- 84 Kieselerde,

16 Alaunerde mit Eisen vermischt.

100.

-Art. t. Gemeiner Ehäletdün,

Varietäten. Ebner Bruch, der sich dem muschllgett nähert. 
Durchsichtigkeit 2 bis Z. Die Farbe verschieden; am gewöhn­

lichsten grau mit einem Stich ins Gelbe, grün, blau, oder 
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perlfarben; oft auch weiß, grün, roth, gelb, braun, schwarz 

oder mit Roth gefleckt. Ist er abwechölend weiß und schwarz, 

oder braun gestreift, so wird er Onyx genannt; ist er weiß und 

grau gestreift, so nennt man ihn EhaIcedoni x. Schwar­

zer oder brauner Chalcedon, der zwischen das Auge und ein 

lebhaftes Licht gehalten wird, erscheint dunkelroth.

Art. r. K a r n i o l.

Muschliger Bruch. Durchsichtigkeit i bis Z, oft wol­
kig. Die Farbe zeigt verschiedene Schatkirungcn von Roth­

braun und Gelb. Mehrere Farben befinden sich oft am dem­

selben Exemplare. Diejenigen Steine, die man Agate 

nennt, werden gewöhnlich hieher gerechnet. Dieser Name ist 

mehreren harten Steinen gegeben worden, welche eine schöne 

Politur annehmen; gemeiniglich macht aber der Chalcedon 

die Basis derselben aus. Die Varietäten der Farbe, Durch­

sichtigkeit, Zeichnung u. s. w. haben zu mannigfaltigen Be­

nennungen desselben Veranlassung gegeben.

Gattung V. Plasma *).

Von grüner Farbe mit verschiedenen Schattirungen; oft 

gefleckt und gestreift. Wird in Massen, in eckigen Bruch­

stücken und in runden Körnern oft mit Talk überzogen, ge­

funden. Glanz 2, Fettglanz. Der Bruch ist muschlig. 

Durchsichtigkeit 2, zuweilen Z. Härte wie beim Chalcedon. 

Dieses Fossil wird in Italien gefunden, wo es seit langer Zeit 

unter dem Namen Plasma bekannt ist. Es wurde für

*) LrncliLnr I, L78.
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eine Art des Chalcedons gehalten, bis Werner eine beson­

dere Gattung daraus machte.

Gattung VI. Heliotrop.

Kommt in verschiedenen Schattirungen von Grün, mit 

Olivengrün, Gelb und Roth gefleckt, vor. Wird in Massen 

und in eckigen Stücken gefunden. Innerer Glanz 2, Fett­

glanz. Muschliger Bruche Durchsichtigkeit l, zuweilen 2. 

Härte y. Specifisches Gewicht 2,63z. Spröde. Vordem 

Lothrohre unschmelzbar. Kommt gewöhnlich aus dem Orient, 

und scheint Chülcedon zu seyn, der in Jaspis übergeht.

Gattung Vli. Jaspis *).

*) IVlln. I, zog. — Poriul, Hisr. Nar. äs Oar-
,0. — Henkel, Lec. ^caä. Mt. Luiivz. V, ZZg. — L.ocliLNk I, 
zzs. — »anx.

Dieser Stein macht einen Gemengtheil mehrerer Ge- 

birgöarren aus. Er kommt gewöhnlich in großen, unge» 

formten Massen, zuweilen in runden, oder eckigen Stücken 

vor. Sein Bruch ist muschlig. Glanz von 2 bis 0. Er ist 

entweder undurchsichtig; oder seine Durchsichtigkeit ist i. 
Härte y bis 10. Specifisches Gewicht von 2, z bis 2, 7. 

Seine Farbe ist mannigfaltig. Wird.er erhitzt, so verkm'stert 

er nicht. Man theilt ihn gewöhnlich in vier Arten ein.

t) Aegyptenkiesel. — Dieses Fossil wird gewöhn­
lich in Aegypten gefunden. Es hat gemeiniglich eine sphä- 

koidische oder flachrunde Gestalt, Und ist mit einer groben, 

rauhen Rinde umgeben. Es ist undurchsichtig, oder von der 
Durchsichtigst 1. Härte lo. Specifisches Gewicht 2,564 

T 2
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oder 2, 6. Man unterscheidet es gewöhnlich durch die 

Mannigfaltigkeit der Farben, welche stets an demselben Stücke 

in koncentrischen Streifen oder Lagen angetroffen werde». 

Diese Farben sind verschiedene Schattirungen von Braun, 

Gelb, Grün, u. s. w.

2) Bandjaspis. — Diese Art ist gleichfalls an den 

koncentrischen Streifen und Lagen von verschiedenen Farben 

kenntlich. Die Farben sind: Gelb, Bräunlichroth und Grün. 

Von der vorhergehenden Art unterscheidet sie sich, theils 

durch die Anordnung der Streifen, theils dadurch, daß sie 

in beträchtlichen, derben Massen vorkommt.

z) Porcellanjaspis. — Hat davon den Namen, 

weil er auf dem Bruche dem Porcellane ähnelt. — Er ist 

nmstentheils perlgrau oder lavendelblau, aber auch gelb, 

roth, braun, grün mit einander vermischt. Er wird in Mas­

sen und in runden Geschieben gefunden. Innerer Glanz i 

bis 2, Fettglanz. Bruch unvollkommen muschlig. Er 

ist undurchsichtig und spröde. Härte y. Der Gehalt dessel­

ben ist nach Rose:

60,75 Kieselerde,

27,25 Alaunerde, 

Z,oo Bittererde, 

2,50 Eisenoxyde, 

z,6o Kali.

Hol
Er wird in der Nachbarschaft der Pseudovulkane gefun­

den, und man vermuthet, daß er durch die Einwirkung des 

Feuers verändert worden sey.

4) Gemeiner Jaspis. Specifisches Gewicht 2,ZZ 

bis 2,7, Seine Farben sind verschiedene Schattirungen von
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Weiß, Gelb, Roth, Braun und Grün. Ost ist er mannig­

faltig gefleckt, geädert oder gestreift.

Zweite Abtheilung.

ErLigte Fossilien.

Gattung VI». Tripel *).

Eigenschaften. Dieses Fossil wird zuweilen in erdigter Ge­

stalt, gewöhnlich aber verhärtet, angetroffen. Sein Gefüge 

ist erdigt. Glanz 0. Gewöhnlich ist es undurchsichtig. 

Harte 4 bis 7. Specifisches Gewicht 2,080 bis 2,529. Ab- 

sorbirt Wasser. Fühlt sich mager und rauh an. Hängt kaum 

an der Zunge. Nimmt vom Nagel keine Politur an. Färbt 

nicht ab. Seine Farbe ist gewöhnlich blaß gelblichgrau; 

zuweilen auch gelb, braun und weiß von verschiedenen 

Nüancen.

Sein Gehalt ist nach Hase 90 Theile Kieselerde, 7 

Alauncrde und Z Eisen. Ein Fossil, das hieher gehört, ist 

vonKlaproth untersucht, und in demselben folgendes Ver­

hältniß der Bestandtheile gefunden worden.

Zusammen- 66,5 Kieselerde,

7,0 Alaunerde,

2,5 Eisenoxyde, 

i,Z Bittererde, 

1,25 Kalkerde, 
19,0 Lust und Wasser. 

97-75-

») Lroeknnr!, zgo. — Lirvran !, LoL.
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Gattung IX- Porcellanerde *).

Man nimmt allgemein an, daß dieses Fossil aus verwit­

tertem Feldspath entstanden sey. Sein Gefüge ist erdigt. 
Glanz o. Es ist undurchsichtig. Härte 4. Specifisches 

Gewicht von 2,2z bis 2,4. Farbe weiß, zuweilen mit ei­

nem Stich ins Gelbe oder Rothe. Sanft auzufüblen. Zer­

fallt im Wasser zu Pulver. Schreibt. Ist an und für sich un­

schmelzbar. Die Porcellanerde ausLim 0 ges enthält nach

tzassenfratz Vanguelin

62 Kieselerde, 55 Kieselerde,

iy Alaunerde, 27 Alaunerde,

12 Bittererde, L Kalkerde,

7 Schwefelsaure Baryterde, 0,5 Eisen, 

roo 14 Wasser.

Y8,5 ***)-

Ein von Wedgewood untersuchtes Stück enthielt: 

60 Alaunerde, 

20 Kieselerde, 

12 Luft und Wasser, 

Y2 -j-),

*) XirwLN I, 17g. — Lrocdirnl: I, ZLo, 
Xnu. <lv tüiini. XIV, 144.

*") LuU. kliil. «0. XXVI.
f) Nach Rose enthalten 100 Theile der Porcellanerde von 

Aue bei Schneebergr ,
47 Thonerde,
52 Kieselerde, '
0,;; Eisen.

SS/Z)
Anmrrk. d. Uebrrs.
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Diese Erde wird in den Porcellanmanufakturen ent­

weder an und für sich, oder mit anderen Erden ver­

mischt, angewendet. Die von LimogeS kann ohne Zu­

satz verarbeitet werden. In China führt sie den Namen 

Kaolin.

Gattung X. Gemeiner Thon.

Thon ist eine Mischung aus Alaunerde und Kieselerde 

in verschiedenen Verhältnissen. Die Alaunerde befindet sich 

im Zustande eines unfühlbaren Pulvers; dieKieselerde kommt 

aber stets in kleinen Körnern vor, die groß genug sind, um 

daß sie das Auge wahrnehmen kann. Der Thon zeigt dem­

nach selbst dann, wenn dieKieselerde den hauptsächlichsten 

Bestandtheil auömacht, im Aeußeren die Kennzeichen der 
Alaunerde. Die Theilchen der Kieselerde sind schon mit ein­

ander verbunden, und haben eine so starke Verwandschaft 

gegeneinander, daß wenige Körper sie trennen können; da 

hingegen an der Alaunerde, deren Theilchen nicht mit einan­

der verbunden sind, leicht die Kennzeichen, welche sie von 

anderen Körpern unterscheiden, wahrzunchmen sind. Außer 

der Alaunerde und Kieselerde enthalt der Thon oft kohlensaure 

Kglkerde, Bittererde, Baryterde, Eisenoxyde, u. s. w. Da 

der Thon ein bloß mechanisches Gemenge ist, so fällt das Ver­

hältniß seiner Bestandtheile sehr verschieden aus.

Eigenschaften. Das Gefüge des Thons ist erdigt. Glanz o. 

Er ist undurchsichtig. Härte Z bis 6. Specifisches Gewicht 

l,8 bis 2,68. Hängt schwach an der Zunge. Fühlt sich meist 

fettig an. Zerfällt im Wasser zu Pulver. Hat, wenn er 

reiu ist, eine weiße, oft eine blaue oder gelbe Farbe.
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A r t. I. T ö V fe r t h 0 n.

Härte Z bis 4. Specifisches Gewicht 1, 8 bis 2. Färbt 

die Finger schwach. Nimmt durch Reiben einige Politur an. 

Farbe weist, oft mit einem Stich ins Gelbe oder Blaue; zu­

weilen bräunlich, grünlich, röthlich. Läßt sich gänzlich inr 

Wasser verteilen, und ist, wenn er gehörig angeseuchtet 

worden, sehr bildsam. Ein Exemplar von Dreux, das 

Vauquelin analpsirt hat, enthielt:

43,5 Kieselerde,

33,2 Alaunerde,

3,5 Kalkerde, 

i,o Eisen, 
18,0 Wasser, 

99,2 *).  '

*) Still, xüU. dl°. xxvi.

Kommt häufig in Lagern vor. Der Pfejfenthon ist eine 

Varietät von dieser Art«

Art. r. Verhärteter Thon.

Härte Z bis 6. Vertheilt sich nicht im Wasser, sondern 

zerfallt zu Pulver, Zeigt nur wenig Dehnbarkeit. Seine 

Farbe ist grau, gelb, bläulich, grünlich, röthlich, bräunlich.

Art. z. Schiesorthon,

Der Bruch dieses Fossils ist schiefrig. Specifisches Ge­

wicht von 2,6 bis 2,68. Eö fühlt sich sanft an. Der Strich 

ist weiß oder grau. Die Farbe gewöhnlich blau oder gelblich­

grau, zuweilen schwärzlich, röthlich, grünlich. Wird in 

Lagen, gewöhnlich in Kohlenbergwerken, gefunden.
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Diese Varietät ist oft mit Erdharz durchdrungen. Sie 

wird dann Brandschiefer oder Kohlenschiefer ge­

nannt.

Gattung XI. Cimolit- *)-

*) Sroedsnc I, ILA. — Klaproth Veit. I, Lgg. 
Klaproth- Veit. II, 17. — Lroclrsur I, 376.

Ist von Hawkinö auf der Insel Argentiera im 

Archipelagus gefunden worden, wo man sich desselben zum 

Reinigen der Zeuge bedient. Plinius führt dieß Fossil un­

ter dem Namen an. Die Farbe dieses Fossils ist 

perlgrau und wird an der Luft rdthlich. Das Gefüge ist erd- 

artig; der Bruch ist uneben. Es ist undurchsichtig. Färbt 

nicht ab. Hängt stark an der Zunge. Ist weich; zähe. Spe­

cifisches Gewicht 2,ovO. Wird vor dem Lbthrohre weiß. 

Der Analyse von Klaproth zufolge, sind die Bestandtheile 

desselben
Zusammen- 63,00 Kieselerde,

2Z,Oo Alaunerde,

1,25 Eisen, 

12,00 Wasser» 

99,25.

Gattung XII. Polierschiefer
Eigenschaften. Wird vorzüglich bei Menil Montant, 

unweit Paris, gefunden. Die Farbe dieses Fossils ist tyeiß, 

grau, oft rdthlich, zuweilen bräunlich, schwarz oder citro- 

nengelb, gefleckt und gestreift. Kommt in Lagern vor. 
Glanz 0. Von mattem erdigen Bruche; durch horizontale 

Risse schiefrig geklüftet. Durchsichtigkeit 1. Es ist sehr 
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weich; läßt sich leicht zerbrechen. Hängt stark an der Zunge. 

Mager anzufühlen. Specifisches Gewicht 2,08. Saugt be­

gierig Wasser ein. Schmilzt zu einer schwärzlichen Schlacke. 

Bestandtheile;

6b,50 Kieselerde, 

7,00 Alaunerde, 

1,50 Bittererde, 

1,25 Kalkerde, 

2,50 Eisenoxyde, 

19,00 Wasser. 

97,75 *).

Gattung XIII. Aeichenfchiefer ").

Der Hauptbruch ist schiefrig; der Querbruch feiner- 

dig. Die Bruchstücke sind splitterig. Glanz 0. Undurch­

sichtig. Härte 5. Spezifisches Gewicht 2,144 bis 2,77. 

Farbe schwarz. Strich schwarz. Er fühlt sich weich an. 

Hängt schwach an der Zunge. Zertheilt sich nicht im Wasser. 

Wird er geglüht, so wird seine Farbe röhlichgrau.

Nach -Wiegleb sind die Bestandtheile desselben: 

64,00 Kieselerde, 

11,25 Alaunerde, 

11,00 Kohle, 

2,75 Eisenoxyde.

7,50 Wasser.

97,0O

') Klaprolh.
") Xirvran r»2. — 8roob»nt I, zgi.
***) ä° ci»rn. XXX, >Z.



Steine. LHH

Gattung XIV. Walkererde *).

*) Kii'avan I, igH. — Lrocbsnr I, 464-
**) Leiern. Opuzo. IV» «W-

*") Zu dieser Ordnung würd« da« von Klaproth unter dem 
Namen der natürlichen Alaunerde von Schemnis unter.

Sie hat einen matten erdigten .Hauptbruch. Der Quer- 
bruch ist unvollkommen muschlig. Das Gefüge ist zuweilen 

etwas schiefrig. Glanz o. Undurchsichtig. Härte 4. Wird, 

wenn man sie reibt, etwas glänzend. Hängt nicht an der 
Zunge. Fühlt sich fettig an. Die Farbe ist gewöhnlich 

hellgrün.

Ein Exemplar aus Hampshire, welches Berg­

mann untersucht hat, enthielt:

Zusammen- 51,8 Kieselerde,

Uyuns, 25,0 Alaunerde,

Z,3 kohlensaure Kalkerde,

Z,7 Eisenoxyde,
0,7 kohlensaure Bittererde,

15,5 Feuchtigkeit.

IOO,O SS).
Die Walker bedienen sich dieser Erde, um das Fett aus 

dem Tuche hinwegzuschaffen, ehe sie die Seife anwenden. 

Es ist eine wesentliche Eigenschaft der Walkererde, daß die 

Kieselerde sehr fein zertheilt sey, weil sie sonst das Tuch ent­

zwei scheuern würde. Jeder Thon, welcher letztere Eigen­

schaft besitzt, kann als Walkerde benutzt werden, denn die 

Alaunerde ist der einzige Bestandtheil, der wegen der großen 

Verwandschaft zu den fettigen Substanzen auf daö Tuch 

Wirkt ssr:-).
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Siebente Ordnung. 8^1.

Die Fossilien, welche zu dieser Ordnung gehören, beste­

hen aus Kieselerde, Alaunerde und EisenyvIde. Die Menge 

der Kieselerde übertrifft die der anderen Bestandtheile.

Gattung I. Glimmer
, Dieses Fossil macht einen wesentlichen Bestandtheil meh­

rerer Gebirge aus, und ist seit langer Zeit unter dem Namen 

des Marienglases oder russischen Glases bekannt. 

Es besteht auS einer großen Menge dünner Blatter, die auf 

einander liegen, von welchen einige eine beträchtliche Größe 

haben. Man hat in Sibirien Blätter gefunden, die über 

25 Quadratfuß groß waren **).

Eigenschaften. Zuweilen ist es krystallisirt. Seine primitive 

Form ist ein rechtwinklichtes Prisma, dessen Grundflächen 

Rhomben mit Winkeln von 120° und bo° sind. Sein inte- 

grirendes Melekdl hat dieselbe Gestalt. Zuweilen kommt eö

suchte Fossil gehören. E» ist schneeweiß, leicht, bröcklicht, sehr 
zerreiblich, färbt nur mäßig ab, und hängt sehrstark an der 
Zunge. Karsten führt es unter dem Namen Kollyrit, der 
von im Dioscorides und Plinius entlehnt ist, und 
sich aus sein.Hauptkenzeichen, das starke Anhängen oder Ankle» 
ben an der Zunge beziehet, in seinen mineralogischen Tabellen auf. 
^s enthält im Hundert:

Alaunerde 45
Kieselerde 14
Wasser 41.

*) Kirwan I, rio. — Vinelin, Hov. 6om. ?«troxol. XU, 
549. — Han^ III, zog. — Sroalianr I, 402.

**) Hirt. Lenerale äs Vn^a^es t. XVIII, 27z, titikl V0N 
klau;-, äour. äe Min. XXVUä, 299- 
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kn rechtwlnklichten Prismen vor, deren Grundflächen gleich­

falls Nectangula sind, zuweilen auch in kurzen sechsseitigen 

Prismen, am häufigsten aber in Blattern, oder Schuppen 

von unbestimmter Gestalt und Größe ^).

Sein Bruch ist blättrig. Die Bruchstücke scheibenför­

mig. Die Blätter biegsam und etwas elastisch. Metallglanz 

von Z bis 4. Durchsichtigkeit der Blätter Z bis 4, zuweilen 

nur 2 **).  Harte 6. Sehr zähe. Absorbirt oft Wasser. 

Specifisches Gewicht von 2,6546 bis 2,9542. Fühlt sich 

glatt aber mager an. In Pulver verwandelt, fühlt es sich 

fettig an. Seine Farbe ist, wenn es am reinsten ist, silber­

weiß oder grau; es kommt aber auch gelb, grünlich, röth- 

lich, braun und schwarz vor. Vor dem Löthrohre schmilzt der 

Glimmer zu einem weißen, grünen, grauen oder schwarzen 
Email, und letzteres wird vom Magnet angezogen 

Siegellak, welches damit gerieben wird, wird negativ elek­

trisch 4-).

**) Der schwarze Glimmer ifi oft undurchsichtig.
*") Rauz, Jour. sie IVlin. No. XXV1H, 29;.

«ann fand jedoch den Glimmer an und für sich unschmelzbar 
t) Eben». 44) Ebend.

Vauquelin fand in einem, von ihm untersuchten 

Stück Glimmer folgendes Verhältniß der Bestandtheile: 

Zusammen- 50,00 Kieselerde,

s'yun,. 35,oo Alaunerde,

7,00 Eisenoxyde, 

i,zz Bittererde, 

i,8Z Kalkerde, 

94,68 -j-j-).

') s-uy 7our. sie Mn. No. xxvm, ryö
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Man hat sich des Glimmers lange Zeit statt des Glases 

bedient. Man soll sich bei der russischen Marine der Glim- 

mertüfeln zu Scheiben in den Fenstern der Kajüten bedienen, 

Man wählt sie darum, weil sie durch die Bewegung des 

Schiffes nicht so leicht wie Glas zerbrochen werden.

Gattung ll- Talk H.

Dieses Fossil hat sehr viel Aehnlichkeit mit dem Glim­

mer, und wurde lange Zeit für eine Varietät desselben gehal­

ten. Es kommt zuweilen in kleinen, losen, schuppigen Thei­

len zuweilen in verhärtetem Zustande vor.
Eigenschaften. Sein Bruch ist blättrig. Die Blatter sind 

biegsam, aber nicht elastisch. Glanz von 2 bis 4. Durch­

sichtigkeit von 2 bis 4. Harte von 4 bis 6. Spezifisches 

Gewicht, wenn es verhärtet ist, von 2,7 bis 2,8. Fühlt 

sich fettig an. Die Farbe ist meistens weißlich oder grünlich. 

Siegellack, welches damit gerieben wird, wird positiv elek­

trisch

Art. 1. Erdiger Talk oder Talkerde.

TaMt von Kirwan.

Arten. Diese Art kommt in kleinen schuppigen Theile», die 

fast gar keinen Zusammenhang haben, vor. Glanz Z bis 4. 

Perlmutterglanz. Sehr leicht. Hangt an den Fingern. Farbe 

weiß mit einem Stich von Roth oder Grün; zuweilen ist sie 

lauchgrün.

*) Lrrrvitn I, r;o. — Sott, klein. Seil. 1746» x. 65- — 
z;r. — Lrocliautl, 486.

") , Fonrn. <le kirn. Ilo, XXVHl> r?I-
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Akt r. Gemeiner Talk. Venetianischer Talk.

Diese Art wird oft in länglichten Nestern angetroffen. 

Ihr Glanz ist 4, beinahe Metallglanz. Durchsichtigkeit 2 

hiß 3. In sehr dünnen Stücken 4. Harte 4 bis 5. Die Farbe 

ist weiß mit einer Nuance von Grün oder Roth; oder apfel- 

grün, sich zum Silberweißen neigend. Bei durchgehenden 

Lichtstrahlen ist sie grün.

Art. z. T a l k s ch i e f e r.

Hat ein schiefrigeö Gefüge; einen hakigen langsplittri- 

gen Bruch. Er ist leicht zerreiblich, wenn er auf dem Bruche 

gerieben wird. Aeußerer Glanz 2 bis Z; innerer i; aber 

zuweilen in gewissen Richtungen Z. Seine Farbe ist grau 
mit einer Schattirung von Weiß, Grün oder Blau. An der 

Luft wird er weiß und schuppig.

Ein Stück gemeiner Talk, das von Chenevix un­

tersucht wurde, gab ihm folgendes Verhältniß der Be­

standtheile :

48,0 Kieselerde,

37,0 Alaunerde, 

6,0 Eisenoxyde. 

1,5 Bittererde, 

1,5 Kalkerde, 

5,0 Wasser.

99,o *).

') Xnn. ei,;-», xxvm, rvo.
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Gattung III. Hornblende

Dieses Fossil kommt als Gemengtheil mehrerer GebirgS- 

arten vor. Man findet es meistentheils derb, oft auch in 

Krystallen. Die primitive Form der Krystalle ist ein rhom- 

boidales Prisma, dessen Seitenflächen unter Winkeln von 

124° 34*" und 55° 26" geneigt sind, und deren Grundflä­

chen, Winkel von 122° 56' und 57° 4" haben. Die gewöhn­

lichste Varietät ist das sechsseitige Prisma, mit dreiseitigen 

oder vierseitigen Zuspitzungen.

Art. r. Gemeine Hornblende.

Arten. Der Hauptbruch ist deutlich blattrig; derQuerbruch 

muschlig. Die Bruchstücke sind oft rhomboidalisch. Glanz 

2. Undurchsichtig. Härte 5 bis 9. Iahe. Specifisches Ge­

wicht 2,922 bis Z,41. Die Farbe ist schwarz, schwärzlichgrün, 

olivengrün oder lauchgrün. Grünlicher Strich. Wird we­

der durch Reiben noch Erwärmen elektrisch **). Vor dem 

Ldthrohre schmilzt sie zu einem schwarzen Glase. Her m ann 

fand in einem Stücke von ihm untersuchter Hornblende fol­

gendes Verhältniß der Bestandtheile:

Z7 Kieselerde,

27 Alaunerde,

25 Eisen,

5 Kalkerde, 

z Bittererde»

-) Xirwnn l, riz. — Ilau^ III, 58- — Sroclmnt l, 41;.
") zourn. äo Mtn. No. XXVIII, 267.
*") Beobachtungen ver Verl. Skat. Gesch. Bb. V. S. ;>7- —

Laugier
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Art. r. Basaltische Hornblende,

Findet sich häufig und vorzüglich in Basalten, Wakken 

und Laven; daher ihr Name basaltische Hornblende, 

den ihr Kirwan gegeben hat. Sie kommt stets krystallisirt, 

entweder in rhomboidalcn, oder in sechs - oder achtseitigen 

Prismen vor, die mit dreiseitigen, Pyramidalen Zuspitzungen 

versehen sind. Der Hauptbruch ist blättrig, der Querbruch 

uneben. Glanz Z. Durchsichtigkeit in sehr dünnen Blät­

tern i. Härte von y bis ro. Specifisches Gewicht g,Zzz. 

Farbe schwarz, dunkelgrün oder gelblichgrün. Strich weist» 
Läßt ein röthlichgelbes Licht durchfallen. Vor dem Löthrohre 

schmilzt sie zu einem grauen Email mit einem Stich ins Gel­

be *). Ein Fossil, das zu dieser Gattung zu gehören scheint, 

welches Bergmann untersucht hat, gab ihm folgendes 
Verhältniß der Bestandtheile r

Lau gier fand in 100 Theilen Hornblende vonCapdeGatte« 
. im Königreiche Granadg:

Kieselerde..... 42
Eisenoxyde .... 22,69
Talkerde ..... 10,96
Kalkerde .....
Alaunerde .... 7,69
Magneslumoxyve . . 1,15
Wasser und Verlust 5,7/

100/00.

Man sehe Lnnaleg än Nuseum national ll'liistolrs »am« 
roHs l^ona. V, 7Z — 7g.

Anmerk. des Uebeps.
*) I.0 I.ievrs, lourn. ä- Aliu. XXVHI, L6g.

aM »te lA



Einfache Mineralien.306

58 Kieselerde,

27 Alaunerde, 

y Eisen, 

4 Kalkerde, 

l Bittererde.

99 **)»

**) RerAm. Oxuso. Ill, L07.
***) KirvVLN I, L2r. Lroedant I, Lgg. IV, 494'

Art. z. Hornblendeschieser.

Farbe grünlichschwarz, oder dunkelgrün. Kommt in 

lagern vor. Glanz 2,Z, gemeiner. Das Gefüge ist schie- 

frig. Der Bruch strahlig oder faserig. Undurchsichtig. 

Lzärte 8. Spröde. Strich grünlichgrau. Mäßig schwer. 

Giebt angehaucht einen thonartigen Geruch. Dieses Fossil 

wird oft mit Schiefer verwechselt. In Schweden bedient 

man sich desselben, um Häuser zu decken.

Gattung lV. Obsidian
Isländischer Agat.

Dieses Fossil kommt häufig in einzelnen Stücken vor, 

zuweilen macht es die Masse von Gebirgen aus (wie in 

Oberungarn die Hauptmasse einer Art Porphyr). In seinem 

Aeußeren ähnelt es vollkommen einem schwarzen Glase. Es 

ist gewöhnlich mit einer grauen Undurchsichtigen Rinde um­

geben. Sein Bruch ist muschlig. Der innere Glanz z. 

Glasglanz. Die Durchsichtigkeit i. Karle 10» Specifi­

sches Gewicht 2,348. Die Farbe ist schwarz oder graulich­

schwarz: bei sehr dünnen Stücken ist sie grün. Es ist sehr
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spröde. Schmilzt zu einer undurchsichtigen grauen Masse. 

Nach Bergmann ist sein Gehalt:

6y Kieselerde,

22 Alaunerde, 
y Eisen.

IOO *).

*) Ler^in. Oxuso. in, L04. Abilgoard giebt die Bestand/ 
theile dieses Fossil« foldendermaßen ani

74 Kieselerde/ 
s Alaunerde/

14 Eisenoxyde, 
so.

Herr von Humboldt hat auf seinen Reisen manche intcrest 
sanle Bemerkungen über den übsidian gemacht. Die Obsidiane 
des Königreiches Neuspanien sind von schwarzer, grüner, gelber 
weißer und rother Farbe. Einige Varietäten derselbe», wie die 
schwarzen und grünen, verwandeln sich im Feuer mit großer Leich­
tigkeit in eine weiße, schwammige, bisweilen fasrige Masse, wel­
che sieben - bis achtmal am Volumen zunimmt. Andere Varie­
täten, besonders die rothen und braunen, behaupten hingegen mit 
der größten Hartnäckigkeit ihren ersten Zustand. Während der 
weißglühende Obsidian sich aufbläht, entweicht ein Gas, dessen 
Natur »och näher untersucht werden muß. Humboldt hat auch 
krystalljsirten Obsidian gefunden.

Vauquelin erhielt aus ioo Theilen bc« Obsidian« von Cerrü 
ve las Navajas bei Mexico, der vor dem Löthrohre unschmelz­
bar ist:

Kieselerde . . 78
Alaunerde . . iü
Kalkerde. . . t >
Eisen.... a
Magnesium. . 1,6
Kali . . . . 6

S8-6
Verlust . x,4

100,0.
U 2
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Wird in Island, Italien u. s. w. gefurr- 
den

In drei Arten Obsidian aus Mexico, von denen Varietät i 
Collet Descotils; Varietät a und ; Drappier untersucht har 
ben, wurde folgendes Verhältniß der Bestandtheile gefunden:

V. i. V. 2. V.
Kieselerde........................ ..... 72 7l
Alaunerde ...... 12,5 14,2 »Z,4
Eisen.- und Magnestumoxyde 2 L 4
Kalkerde............................. 1,2 1,6
Kali und Natrum ... 10 5,? 5

96,5 S5,7 S4
Verlust . . 4,; 6

IOS/0 100,0 IOO.
Man sehe neues allgemeine« Journal der Chemie B. ll, S. 

691 — 696; B, V, S. las, 12; und -;o. A. d. U.
') Auch die Berg seife muß zu der Ordnung S^I gerechnet 

werden. Dieses Fossil ist theil« bräunlichschwarz, theil« gelblich­
weiß mit grauen und leberbraunen Adern. Man findet e» derb. 
Inwendig ist es matt, und von feinerdigem Bruche, der sich zu« 
weilen dem unvollkommen muschligen nähert. Es ist undurchsich, 
tig; sehr weich; läßt sich spähneln; wird durch den Strich fett- 
glänzend; färbt sehr ab und schreibt; fühlt sich fett an, und hängt 
außerordentlich stark an der Zunge.

Fundort vorzüglich Medziana-Gora und Olkuzk im ehemali­
gen Polen; kürzlich ist es auch bei Ariern gefunden worden. 
Hundert Theile der am zuletztgenannten Fundorte vorkommende» 
Bergseife, enthalten nach Buch Holz:

44 Kieselerde,
26,5 Alaunerde,

8 Unvollkommnes Eisenoxyde,
so,5 Wasser,
0,5 Kalkerde.

ss,5.
Man sehe allgemeine» Journal der Chemie B. m, H- 

S, 597 ff. Anm. d. Nebers.
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Achte Ordnung ^8l.

Diese Ordnung enthält diejenigen Fossilien, welche aus 

Alaunerde, Kieseln e und Eisenoxyde bestehen, in denen 

aber die Alaunerde in größerer Menge, als die Kieselerde vor­

handen ist.

G a t e u n g l. S ch § r l.

Lurmalin von Hany *).

*) »Lux in, z,.

bö ist nicht leicht eine Benennung mit weniger Ein­
schränkung von den Mineralogen gebraucht worden, als die 

Benennung Schdrl. Sie wurde zuerst von Cronstedt 

in die Mineralogie eingeführt, der damit jedes Fossil von 

säulenförmiger Gestalt, beträchtlicher Harte und einem spe­

cifischen Gewichte von Z bis 3,4 bezeichnete. Diese Kenn­

zeichen fanden sich hei sehr vielen Steinarten, und obgleich 

spätere Mineralogen diesem Worte eine bestimmtere Bedeu­

tung gaben, so blieb sie dennoch so allgemein, daß damit 

fast zwanzig verschiedene Gattungen von Fossilien bezeichnet 

wurden. Werner gab dem Worte Schbrl zuerst eine be­

stimmte Bedeutung, und beschränkte es auf eine Gattung 

von Fossilien.

Der Schörl kommt am gewöhnlichsten im Granit, 

Gneiß und anderen ähnlichen Gebirgsmaffen vor; oft derb, 

aber auch oft krystallisirt. Die primitive Form seiner Kry­

stalle ist ein stumpfwinklichteö Rhomboeder. Der körperliche 

Winkel an der Spitze betragt izy", die Seitenflächen sind 

Rhomben mit Winkeln von 114° 12' und 65° 48'. Ge- 
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wbhnlich sind seine Krystalle drei, sechs, acht, neun auch 

zwölfseitige Prismen, die vier- oder fünfseitige verschiedent­

lich abgestumpfte Zuspitzungen haben. Eine Beschreibung 

derselben findet der Leser bei Hauy *)  und Vournon

*) lVIin. m, zH,

**) kliil. 1'rans, igo2, p.
**') XiiWLil l, 26g. — Lrocllant I, 226,

4) XärvvLn'» IVlin. I, 166.

fit) Crell't Beitrage I. Band IV- Stück, Seit« 21.

Art. i. Schwarzer Schörl

Die Farbe ist schwarz. Er wird theils derb, theils ein­

gesprengt, theils krystallisirt angetroffen. Die Krystalle sind 

dreiseitige Prismen mit abgestumpften Seitenkanten. Zu­

weilen endigen sie sich in dreiseitige Pyramiden. Die Sei­

tenflächen des Prisma sind gestreift. Glanz 2. Glasglanz. 

Muschliger Bruch. Undurchsichtig. Grauer Strich. Harte 

10. Fühlt sich kalt an. Specifisches Gewicht 3,054 bis 

3,092.. Wird, wenn er erwärmt wird, elektrisch. Durch 

das Glühen wird seine Farbe bräunlichroth, und bei einer 

Temperatur von 127° nach Wedgewood wird er in ein 

bräunliches, dichtes Email verwandelt fi-)- Nach Wiegleb 

ist sein Gehalt:

Zusammen- 4^,25 Alannerde,

34,16 Kieselerde, 

20,00 Eisen, 

5,4 r Magnesium. 

. 100,82 fifi).
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A r t. r. Elektrischer S ck v r l *).

*) Lirwen I, 271 — Lergm. Oxuec. II, ,,g und V, 402 
— derliorä, IVIvin. Lerl. 1777, p. 14 — II»N^, Mevn. kor. 
1784» x- 27« — Wilson, I'hü. IrsnS. XI,I, zog — ^epinus, 
H«ouei1 rur I» 1c>»riuoli«e — Siehe auch 1a korrerie: I.L 8»p- 
plrrr, I'Ocil äs Lliar er 1» ^ourmaline äs Legion üemrs- 
Hue, — Lroclianr I, 22g.

*') Wenn er schwarz ist, nur r. Wird er in einer, mit der 
Axe des Krystalles parallelen Richtung angesehen, so erscheint er 
stets undurchsichtig.

"') 7onru. äs Mn. XXVHl, 265.

Turmalin von Kirwan.

Dieses Fossil wurde in Europa zuerst durch Stücke, wel­

che aus Ieylon gebracht worden waren, bekannt; man findet 

es aber öfters als Gemengtheil der Gebirgsarten. Es kommt 

derb, häufiger aber in drei-, sechs- oder neunseitigen Pris­

men, mit vierseitigen Zuspitzungen krystallisirt vor. Die Sei­

tenflächen derselben sind in die Länge gestreift. Der Quer- 

bruch ist blättrig; der Längenbruch muschlig. Innerer Glanz 

2 bis Z. Glasglanz. Durchsichtigkeit 3 bis 4, zuweilen 

nur 2 **).  Bricht die Lichtstrahlen einfach. Härte 9 bis n. 

Specifisches Gewicht 3,05 bis 3,155. Die Farbe ist gewöhn­

lich grün, zuweilen braun, roth, blau. Die braune Farbe 

ist oft so dunkel, daß der Stein schwarz erscheint; zuweilen 

hat sie einen Stich inS Grüne, Blaue, Rothe oder Gelbe.

Wird dieses Fossil bis auf eine Temperatur von 200° 

nach Fahrenheit gebracht, so wird es elekrisch, und zwar ein 

Ende des Krystalles negativ, das andere positiv elek­

trisch ***).  Die Farbe desselben röthet sich, wenn es erhitzt 



Zl2 Einfache Mineralien.

wird; es schmilzt an und für sich mit Aufschwellen zu einen 

weißen oder grauen Email.

Ein Exemplar des zeylonischen Turmalins, welches 

Vauquelin untersucht hat, gab ihn: folgendes Verhältniß 

-er Bestandtheile;

Zusammen- 42 Kieselerde,
schung. Z() Alaunerde,

12 Eisenoxyde,

4 Kalkerde,

2,5 Magnesiumoxyde,

97,5
Der Siberit von Lermjna, den Lametherie Daou- 

rite genannt hat, ein in Sibirien vorkommendes Fossil, 

scheint nichts anders, als eine Varietät des Schbrls zu seyn.

Ggttuug rr. Pjni e,

Micarctt von Kirwan **),

Dieses Fossil hat seinen Namen vom Pinistollen in 

Sachsen erhalten, wo es allein in einem Granite gefunden 

worden ist. Die Farbe desselben ist rbthlichbraun oder schwarz. 

Es ist stets in rhomboidalen oder sechsseitigen Prismen krystal- 

lisirt. Zuweilen sind die Krystalle vollständig, zuweilen sind 

-ie abwechselnden, zuweilen alle Seitenkanten abgestumpft. 

Die Oberfläche ist glatt, bei einigen Exemplaren glänzend. 

Innerer Glanz 0. Bruch uneben, ins Muschlige überge­

hend. Härte 6. Specifisches Gewicht 2,980. Bei einer

*) 6° ciiiin. xxx, roZ.
ülln. I, Las Liocdsnl I, 4Z6.
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Temperatur von izz*  Wedgewood schmilzt es zu einem 

schwarzen, undurchsichtigen Glase, dessen Oberfläche rbth- 

lich ist ^).

*) Xirvvan's IVIin. I, 2iL.
Bergmännisches Journal 1790 II, S, ,LK

*") Lroolianr II, --96. III, AI,
-s) Horns äs leiste II, gZZ.

Ein von Klap roth analysirtes Exemplar, gab folgen» 

deö Verhältniß der Bestandtheile:

Ausammen- 6z,oo Alauncrde,

scku«g. 29,50 Kieselerde,

6,75 Eisen,

Gattung III. Tranatit

Gtaurotit von Hauy. riorre äo croix von de Liste; StauMiH 

von Lamethcvie.

Der Granatit wird in Gallizien, in Spanien, in der 

ehemaligen Bretagne in Frankreich und auf dem Gotthard 

gefunden. Er ist stets auf eine eigenthümliche Art krystalli- 

sirt; zwei sechsstitige Prismen durschneiden einander entwe­

der unter rechten oder schiefen Winkeln. Daher der Name 

Kreuzstein, der diesem Fossil in Frankreich und Spanien 

gegeben worden ist -s). Hauy hat auf eine sehr scharfsin­

nige Art gezeigt, daß die primitive Form des Granatits ein 

rechtwinklichtes Prisma ist, dessen Grundflächen Rhomben 

mit Winkeln von 129^° und sind; daß die Höhe des 

Prisma, sich zu der größten Diagonale, deö Rhombus 
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wie i zu 6 verhalt; und daß die integrirenden Moleküls drei« 

seitige Prismen sind, denen ähnlich, welche man erhalten 

würde, wenn man die primitiven Krystalle in einer auf der 

kürzeren Diagonale der rhvmboidalen Grundfläche senkrech­

ten Richtung durchschnitte. Hieraus hat er das Gesetz, 

nach welchem die kreuzförmige Varietät gebildet worden, er» 

klärt *).  Die Farbe des Granatits ist grau- oder röthlich- 

braun. Specifisches Gewjcht Z,286i. Harte 12. Blät- 

triger Bruch. Gewöhnlich undurchsichtig. Innerer Glanz 2. 

Glas- oder Fettglanz. Unschmelzbar vor dem Löthrohre. 

Zwei Arten, dieVauquelin analysirt hat, gaben ihmfol- 

des Verhältniß der Bestandtheile;

*) äs Ldiiy- Vl, 14?'
*') xourn. äs ^lin. ^0. 45^
***) 4nn. äe Llilru. XXX, »06,

Aus Bretagne.

44,00 Alaunerde, 

ZZ,Qo Kieselerde, 

IZ,OO Eisenoxyde, 

z,84 Kalkerde, 

i,oo Magnesiumvxyde.
94,84 H).

Vom Gvtthard.

47,oü Alaunerde, 

30,59 Kieselerde, 

i5,3c> Eisenoxyde, 

Z,oo Kalkerde.
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Neunte Ordnung

Gattung 1. Pjmelilh.

Das Fossil, welches diesen Namen führt, ist eine er- 
digte Substanz von apfelgrüner Farbe, welche den Kosemützer 

Chrysopras begleitet. Klaproth hat sie analysirt, und fol­

gende Bestandtheile in ihr gefunden:

zz,oo Kieselerde,

15,62 Nickeloxyde,

5,00 Alaunerde,

4,58 Eisenoxyde,

1,25 Bittererde,

37,9' Wasser.

YY,Z6 ').

Zehnte Ordnung 8^6.

Die Fossilien, welche dieser Ordnung angehbren, beste­

hen aus Kieselerde, Alaunerde, und außerdem aus einer be­

trächtlichen Menge Kali. Ob das Kali ein wesentlicher Be­

standtheil derselben sey, oder nur mechanisch zwischen die 

Blatter der Fossilien eingemengt worden, laßt sich bis jetzt 

noch nicht entscheiden. Letzteres ist nicht so ganz unwahr­
scheinlich, da einige.Arten vorkommen, welche kein Kali 

enthalten.

") 7our. äs rvx». l.ii, 59, — Klaproth'» Beür. Band
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Gattung I. Lepidolith

L i l a l i t y.

Dieses Fossil scheint vom Abt Po da zuerst entdeckt, 

und von Bvrn zuerst beschrieben worden zu seyn **).  Es 

ist bis jetzt nur allein in Mahren und in Südermannland in 

Schweden gefunden worden ***).  An letzterem Orte findet 

man es in beträchtlichen derben Stücken in Granit.

*) Xirwan l, 2c>8- — Karsten, Beob. der Verl. Slat. Ge< 
feilsch. Bd. V, 71. — Klaproth« Veit. 1,79 und 191. — Lro- 
«danl I, Zgg- — IV, Z7Z-

Crell's Annal. 1791. II, 1796.
***) Le^er, Xnn. äo 6diiv. XXIX, roF-
***") I.K I^isvre, Jour. äe En. Ho. I.I, Lig.

4) Ebend. 4t) Klaproch. ttt) Hauy.
tttt) Außer der veilchenblauen und Lila-farbe kommt es auch 

von weißer und zeißiggrüner Farbe vor.
Anmerk. d. Uebers.

jssttt) Clevre, Fonr. äs LIin. üo. 1,1, 219.

Eigenschaften. Es besteht aus dünnen Blättern, die sich 

leicht trennen lassen, nnd die denen des Glimmers nicht un­

ähnlich sind *-**).  Sein Glanz ist P-rlmutterglanz, Z. 

Durchsichtigkeit zwischen i und 2. Harte 4 bis 5. Läßt 

sich nicht leicht pulvern -s). Specifisches Gewicht von 

2,816 j-j-) bis 2,8549 ^ i-). Die Farbe der ganzen Masse 

ist veilchenblau, die der dünnen Blätter silberweiß -j-j-s-j-). 

Das Pulver ist weiß mit einem Stich ins Rothe

Vor dem Lbthrohre schäumt es, und schmilzt leicht zu einem 

weißen, halhdurchsichtigen Email, das voll Blasen ist. In 
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Borax ldst es sich mit Aufbrausen auf, und färbt denselben 

nicht *). Mit Natrum braußt es schwach, und schmilzt zu 

einer rothgeflecktcn Masse. Mit mikrokosmischem Salze, 

giebt es ein perlfarbeneö Kügelchen *").
Dieser Stein wurde anfänglich von seiner Lilasfarbe 

Lilalith genannt; Klaproth, welcher denselben analysirt 

hat, gab ihm den Namen Lepidolith *"). Seine Be­

standtheile sind:
53 Kieselerde,

20 Alaunerde,

18 Kali,

5 flußsaure Kalkerde, 

Z Magnesiumoxyde.

i Eisenoxyde.

ioo -i-).

') I-icvre, 7our. äs slin. l4o. I-l, 2ig.
Klaproth's Beiträge I, 281.

***) Dieß heiße Schuppensiein oder Stein, der au« Schuppen 
zusammengesetzt ist, von die Schuppe eines Fisches und 

ein Stein.
Vauguelin, äe Lliiin. XXX, ioZ. — Klaproth 

fand in diesem Fossil keine flußsaure Kalkerde, selbst bei einer 
wiederholten Prüfung auf Flußsäure zeigte sich nur eine Spur der­
selben, die aber nicht sowohl dem Lepidolith anzugehLren, son, 
dern von kleinen Parthien eingemengten Flußspaths herzurühren 
schien. Da» Verhältniß der Bestandtheile im veilchenblauen Lee 
pidolilh wurde von ihm folgendermaßen bestimmt:

54,5 Kieselerde,
Z8,25 Alaunerde,
4 Kali,
0,75 Magnesium und Eisenoxyd».

S7,50.
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Gattung II. Lcucil ').

Vssuviau von Kinoan. — Weißer Granat vom Vesuv. — Amphigene 

nou Hauy.

Dieses Fossil wird gewöhnlich in vulkanischen Produk­

ten, und vorzüglich in beträchtlicher Menge in der Nachbar­

schaft des Vesuvs angetroffen. Es ist stets krystallisirt. Die 

primitive Form seiner Krystalle ist entweder der Würfel, oder 

das rhomboidale Dodekaedrum, und seine integrireude Mole­

küls sind Tetraedern; allein die bisher beobachteten Varie­

täten sind alle Polyeder. Diejenige, welche am häufigsten 
vorkommt, hat eine sphäroidische Gestalt, und wird von 24 

gleichen und ähnlichen Trapezien begrenzt; zuweilen sind 

12, 18, 36, 54 Seitenflächen, die oft dreiseitig, fünfseitig 

u. s. w. sind, vorhanden. Die Beschreibung und Abbildung 

derselben findet der Leser bei tzauy **). Die Größe der Kry­

stalle variirt von der eines Nadelknopfes bis zu der eines 

Zolles.

Im weißen Lepidolith vom Rulaer Reviere fand Tromsdorf: 
xr Kieselerde, 
;» Alaunerde,

8 5 Kalkerde, 
0,25 Eisenoxyde, 
7 - Kali.

98,75-
Man sehe Klaprochs Beiw. Vd. II- S. 195; desgl. Neues all- 
gem. Journ. der Chemie Bd. H. IV- S. ;8x.

Anm. d. Uebers.
*) Xirwan I, 285. — Li ocliant I, »88- llsux II, 559-

4our. äs IVIin. I^Io. XXVII, »58-
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Eigenschaften. Der Querbruch deö Leucits ist blättrig, der 

Längenbruch etwas inuschlig. Glanz Z, im Zustande der 

Verwitterung o. Durchsichtigkeit 2 bis z; wenn die Kry­

stalle verwittern 0. Härte 8 bis 10; im Zustande der Ver­

witterung 5 bis 6. Specifisches Gewicht von 2,455 bis 

2,490 2). Die Farbe ist weiß oder graulichweiß **).  

Das Pulver deö Leucits ertheilt demVeilchensyrup eine grüne 

Farbe. Vor dem Ldthrohre ist er unschmelzbar. Mit dem 

Borax giebt er ein weißes, durchsichtiges Glas.

') Klapnuh.
") Daher der Name Leucit von
*'*) Klaprölh« Beiträge tl, zs.

Klapr 0 th hat folgendes Verhältniß der Bestandtheile 

in demselben angetroffcn:

Zusammen- 54 Kieselerde,
sctzung. 2Z Alaunerde,

22 Kali. 
99

Bei Gelegenheit der Analyse dieses Fossils hat Klap- 

roth die Gegenwart deö Kali im Mineralreiche entdeckt; die­

ses ist nicht die unwichtigste der zahlreichen Entdeckungen die­

ses genauen und ausgezeichneten Chemisten.

Der Leucit wird zuweilen in Steinarten angetroffen, wel­

che niemals der Einwirkung deö vulkanischen Feuers ausgesetzt 

waren, und Dolomieu hat es aus der Natur derjenigen 

Substanzen, in welchen er angetrvffen wird, wahrscheinlich 

gemacht, daß der Lcucit der Vulkane nicht durch! das Feuer 
derselben gebildet worden, sondern schon vorher in denGe- 
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birgSmassen, auf welche die Vulkane gewirkt haben, vorhan­

den gewesen, und daß er unverändert in Bruchstücken dieser 

Gebirgsmassen auögeworfen worden sey -y.

Gattung III. Feldspath **).

Eigenschaften. Dieses Fossil macht einen der vorzüglichsten 

Bestandtheile der höchsten Gebirge auö. Es ist gewöhnlich 

krystallisirt. Seine primitive Form ist ein schiefwinklichteö, 

unregelmäßiges Paralellepipidum. Gewöhnlich kommt es in 

vierseitigen Prismen, mit rhomboidalcn Seitenflächen, oder 

in sechs- auch zehnseitigen Prismen mit unregelmäßigen Zu­

spitzungen vor. Eine genaue Beschreibung dieser Krystallisa­

tionen findet der Leser bei H au y. Der Längenbruch ist blät­

terig, der Querbruch uneben. Es springt stets in rhomboi- 

dalen Bruchstücken, die auf vier Seiten glatt sind, und spie­

geln. Der Glanz der spiegelnden Flächen ist oft Z, und zwar 

Glasglanz oder Perlmutterglanz. Durchsichtigkeit von i bis 

z. Harte bis io. Specifisches Gewicht von 2,437 bis 

2,7. Es verbreitet, wenn er gerieben wird, einen eigen­

thümlichen Geruch; durch Reiben kann man eö nur mit vie­

ler Mühe elektrisch machen. An und für sich schmilzt eö zu 

einem mehr oder weniger durchsichtigen Glase. Wenn eö 

krystallisirt ist, so verknistert es vor dem Löthrohre.

Art. 1.

*) Four. <ls Llin. Ro. XXXIX, 177.

*') Kirvran, I, Zi6, und lour. äs an mehreren Or- 
teu. klau^ II, Zgo. — Lroeüanr, I, z6i.
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Art. i. Gemeiner Feldspats).

Arte». Der Glanz ist auf dem Querbruche o; auf dem 

Bruche nach der Richtung der Blatter von Z bis i. Durch­

sichtigkeit von 2 bis i. Specifisches Gewicht 2,272 bis 

2,594' Seine Farbe ist gewöhnlich fleischroth; aber oft 
auch bläulichgrau, gelblichweiß, milchweiß, bräuniichgelb; 

und zuweilen blau, vlivengrün, grün und sogar schwarz. Ein 

Stück des grünen Feldspathes aus Sibirien, das Vauque- 

lin untersucht hat, enthielt folgende Bestandtheile:

62,88 Kieselerde,

17,02 Alaunerde,

16,00 Kali,

3,00 Kalkerde, 

7,oo Eisenoxyde.

Art. 2. Dichter Feldspats,.

Dichter. Wird in großen Massen gefunden. Der Bruch 

ist unvollkommen versteckt und feinblättrig, und nähert sich 

oft dem dichten, und zwar dem unebnen, auch wohl dem 

kleinsplittrigen. Glanz 1 bis 2. Durchsichtigkeit!. Härte 

10. Specifisches Gewicht 2,609. Farbe himmelblau, zu-

') ^nn. ä« 6l,im. XXX, 106. — In dem bla-fleischrothen 
§cldspathe au- Lomniy fand Rose im Hundert:

66,7! Kieselerde,
17,5 Alaunerde, 
i,rs Kalkerde, 
0,75 Eisenoxyde, 

ra Kali.
?«,»».

Anm. d. Uebers.
///. rtc Alts). S



Z22 Einfache Mineralien.

weilen mit einer Nuance von Grün oder Gelb. Geburtsort 

Krieglach in Steyermark. -).

Art. z. Labrador stein.

Labradorstein. Diese Art wurde auf der Küste von Labrador 

von tzrn. Wolfes entdeckt; seit der Zeit ist sie an mehreren 

Orten in Europa gefunden worden. Er kommt in runden 

Geschieben vor. Glanz 2 bis Z. Durchsichtigkeit 2 bis Z. 

Specifisches Gewicht von 2,67 bis 2,692z. Farbe schwärz­

lich oder dunkelgrau. In gewissen Richtungen werfen Stel» 

len desselben ein blaues, purpurrothes, rothes oder grünes 

Licht zurück.

A r t. 4. Reiner Feldspats).

Mondstein. — Adularia.

Adnlaria. Dieß ist die reinste Feldspathart, die bis jetzt ge­

funden worden ist. Sie kommt in Zeylon und der Schweiz vor, 
und Professor Pini erwähnt derselben zuerst. Der Glanz ist 

beinahe z. Durchsichtigkeit 2 bis Z. Härte io. Specifi­

sches Gewicht 2,559. Farbe weiß, zuweilen mit einer Nüance 

von Gelb, Grün oder Roth. Die Oberfläche zeigt bei eini­

gen Stücken ein taubenhälsiges Farbenspiel. Ein Stück Adu- 

laria, welches Vauquelin untersucht hat, gab demselben 

folgendes Verhältniß der Bestandtheile:

64 Kieselerde,

20 Alaunerde,

14 Kali, 

____ 2 Kalkerde.

icxr.

*) Auch Sibirien und Schweden. Anm. d. Uebers.
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Der weiße Feldspats), welcher Petunze genannt wird, 

enthalt nach eben diesem Chemisten:

74,0 Kieselerde,

14,5 Alaunerde,

5,5 Kalkerde» 
94,0»—

Gattung IV. Weißer Chlorst.
Dieses Fossil besteht aus glänzenden Blättern von sil­

berweißer Farbe, die sehr weich sind, und wenn sie mit ande­

ren Körpern gerieben werden, so bleibt ein Pulver zurück, 

welches Fischschuppen ähnelt. Der Geruch ist thonartig. 

Wasser, mit dem es geschüttelt wird, wird alkalisch. Vor 

dem Lbthrohre schmilzt es zu einem grünlichweißen Email. 

Wenn es kalcinirt wird, so verliert es 0,06 von seinem Ge­

wichte und wird rbthlich. Es besteht auö r 

Zusammen' 56 Kieselerde,

18 Alaunerde,

8 Kali,

3 Kalkerde,
4 Eisen und MagnesmnMyde,

6 Wasser.

95 *).

Eilfte Ordnung 8^6.

Die Fossilien, welche dieser Ordnung angehören, besie­

he« aus Kieselerde, die mit Alaunerde und Glüeinerde ver­

bunden ist.

Vnu^uolin, Fout. äo rlixs. I.II, 4Z.

X 2
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Gattung I. Smaragd ').

Dieser Stein ist bis jetzt fast immer krystallisirt gefunden 

worden. Die primitive Form seiner Krystalle ist ein regel­

mäßiges, sechsseitiges Prisma, und die Form seiner integri- 

renden Moleküls ein dreiseitiges Prisma, dessen Seitenflächen 

Quadrate und die Grundflächen gleichseitige Dreiecke sind 

Die gewöhnlichste Varietät, welche die Krystalle zeigen, ist 

Las regelmäßige sechsseitige Prisma, an dem zuweilen die 
Kanten der Seitenflächen, oder die der Grundflächen, 

oder die körperlichen Winkel, oder beide fehlen, und durch 

kleine Flächen ersetzt werden ***). Die Seitenflächen des 

Prisma sind gewöhnlich gefurcht.
EianEten. Der Querbruch ist blättrig. Der Haupt­

buch muschlig. Der Glanz gewöhnlich von Z bis 4. Durch­

sichtigkeit von 2 bis 4. Verursacht eine doppelte Brechung 

der Lichtstrahlen. Härte rr. Specifisches Gewicht 2,65 bis 

2775. Farbe grün. Wird durch Reiben, nicht aber durch 

Erwärmen elektrisch. Das Pulver desselben phosphorescirt 

nicht, wenn eS auf ein heißes Eisen gestreut wird 7). Bei 

izo° nach Wedgewood's Pyrometer schmilzt der Sma­

ragd zu einer undurchsichtigen, gefärbten Masse. NachDo-

*) Lirwsn I, 2/,7 u- 248. — volomi-u, Ll-g-rln Rno^- 
vloxeäigus II, 17. U. 145!, U- louru. ä« En. No. XVIII. — 
Klaproth« Bekrckge n, »s. — »rockE I, L17. —

5^6.
*») Uruy, I«uru. äs Ma- XIX, 72.

"") Roms äs H, 445» «. Aau^ Fourn. üs IVlin. 
I-o. XIX, 72.

Oolomls^ Fourn. äs ültn. XVHI, ^9- 
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lomieu ist er vor dem Löthrohre an und für sich 

schmelzbar *).

Man unterschied von diesem Fossil sonst zwei verschiedene 

Gattungen: denSmaragdund denBeryll, oder Aqua­

marin. Hauy zeigte, daß der Smaragd und Beryll in 

ihrem Gefüge und Eigenschaften genau übereinstimmen; und 

Vauquelin fand, daß sie aus denselben Bestandtheilen 

zusammengesetzt sind ; sie müssen demnach für Arten derselben 

Gattung gehalten werden.

«maragd. Diejenige Art, welche Smaragd genannt 

wird, wechselt in den Farben von Blasgrün bis zum völligen 

Dunkelgrün. Sie kommt hauptsächlich auö Peru. Noch 

hat man sie auch in Egypten angetroffen. D 0 l 0 mieu fand 

sie in dem Granit von Elba. Wird sie bis zu 120" nach 
Wedgewood'S Pyrometer erhitzt, so wird sie blau, erhält 

aber beim Erkalten ihre Farbe wieder. Ein Exemplar, wel­

ches Vauquelin untersucht hat, enthielt:

64,60 Kieselerde,

14,00 Alaunerde, 

iZ,oo Glücinerde, 

3,50 Chromoryde, 

2,56 Kalkerde, 

2,00 Feuchtigkeit und andere flüchtige

_______ Bestandtheile.

99,66 2*).

*) Dolomivu, lourn. äs IVlin. XVIII-

') Xnn. ä« ei-im. xxvi. 264. Nach Klaproih enthKt
derselbe;
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Beniq. Der Beryll ist von meergrüner Farbe, zuweilen 

blau, gelb und sogar weiß. Oft sind an demselben Erem- 

plare mehrere dieser Farben befindlich ^), Er wird auf Zeh- 

kon, in verschiedenen Gegenden Indiens, in Brasilien, und 

vorzüglich in Sibirien und der Tartarei gefunden, wo die 

Krystalle zuweilen einen Fuß lang sind *»).  Ein Stück Be­

ryll, welches Vauquelin analysirthat, enthielt;

*) Oolomieu, Lnn. äs (liilin. XXVI, 26/,.

**) Idiä.

Lnn. <Zo XXVIII, >72. — In den hellbla'ulich 
grünen Abänderung der ßberischen Beryll« fand Klaprothr

6y Kieselerde, 

IZ Alaunerde, 

16 Glücinerde, 

i Eisenoxyde, 

0,5 Kalkerde.

99,5 E),

Die Analyse dieses Steines führte Vauquelin zur 
Entdeckung der Glücinerde,

Kieselerde, 
15,75 Alaunerde, 
12,5 Glücinerde, 
0,25 Kalkerde, 
r Eisenoxyde,

S8,;o.
Anm. d. Uebers.
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Gattung H- Tuclase ').

Dieser Stein, den Dombey kürzlich aus Peru gebracht 

hat, wurde anfänglich wegen seiner grünen Farbe mit dem 

Smaragd verwechselt. Die primitive Form seiner Krystalle 

ist ein rechtwinklichtes Prisma, dessen Grundflächen Qua­

drate sind. Gewöhnlich kommt er in vierseitigen schiefwink- 

lichten Prismen,! deren Ecken auf mannigfaltige Art abge­

stumpft sind, vor; er ist sehr spröde, und hart genug, um 

Glas zu ritzen. Der tzauptbruch ist blattrig, der Querbruch 

muschlig. Glanz z, Glasglanz. Verursacht eine doppelte 

Strahlenbrechung. Specifisches Gewicht 3,0625. Schmilzt 

vor dem köthrohre zu einem weißen Email. Ein kleines 

Stück, welches Vauquelin untersucht hat, gab ihm fol­

gende Bestandtheile:
Zusammen- 3^ Kieselerde,

aeuns, 23 Alaunerde,

15 Glücinerde, 

5 Eisenoxyde.

7Y **).

Kieselerde 66,45 
Alaunerde 16,75 
Glücinerde 15,5 
Eisenoxyde o,e 

ss,;. 
Rose! 69,5 Kieselerde, 

14 Alaunerde, 
. 14 Glücinerde, 

i Eisenoxyde.
Anm. d. Neberf.

*) LrocUünr II, Zog. — Il»»7 H, 53'-
**) lour». äs kb)». I.H, 2^7-
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Der Verlust, welcher 21 betragt, rührte wahrscheinlich 

von der Gegenwart eines Alkali her, welches Vauquelin, 

weil das untersuchte Ercmplar zu klein war, nicht auSmitteln 

konnte,

Zwölfte Ordnung L^L.

Gattung I. Slaurolich *).

*) Ma» sehe 6rUoc, ^onro. äs 1787, x. » u, L

sludreolith von Lamethcrte, — Weihcv, kreuzförmiger Hyacinth, Vor. 9. 

Von Rom« de Liste. — Harmotome von Hau».

Krystalle. Dieser Stein ist am Andreasberge auf dem Harz 

gefunden worden. Er ist krystallisier, und die Gestalt seiner 

Krystalle hat die Mineralogen veranlaßt, ihm den Name» 

Kreuzstein zu geben. Diese Krystalle sind zwei vierseitige, 

breitgedrückte Prismen, mit vierseitigen, pyramidalen Zu­

spitzungen, die einander unter rechten Winkeln durchschnei­

den , und wo die Durchschnittsfläche der Länge nach durch 

die Prismen hindurch geht. Zuweilen kommen diese Prismen 

einzeln vor. Die primitive Form ist ein Oktaeder mit Flä­

chen, die gleichschcnklichte Dreiecke sind. Die Flächen des 

Krystalles sind in die Länge gestreift.

Eigenschaften. Der Bruch dieses Fossils ist blättrig. Der 

Glanz, Glasglanz 2, Durchsichtigkeit von i bis Z. Härte 

9. Es ist spröde. Specifisches Gewicht 2,zzz bis 2,361, 

Farbe milchweiß. Wird es langsam erhitzt, so verliert es 

0,15 bis o,r6 von seinem Gewichte und zerfällt in Pulver. 

Es braußt mit Vora.r und mikrokosmischem Salze, und wird 
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in eine grünliche, undurchsichtige Masse verwandelt. Mit 

Natrum schmilzt es zu einem weißen, schwammigten Email. 

Wenn es gepulvert auf glühendeKohlen gestreut wird, so ver­

breitet es ein grünlichgelbes Licht ").

Westrumb fand den Gehalt dieses Fossils folgender­

maßen :

44 Kieselerde, 

2v Alaunerde, 

2v Baryterde, 

ivo.

Klaproth fand dieselben Bestandtheile, und fast in 

demselben Verhältnisse

Eine Varietät des StaurolithS, welche nachstehende 
Eigenschaften besitzt, ist nur einmal gefunden worden.

Sie hat Perlmutterglauz, 2. Ihr specifisches Gewicht 

ist 2,361. Die Farbe ist braunlichgrau. Mit Natrum 

schmilzt sie zu einem purpurrothen oder gelblichen schau- 

migten Email. Die Bestandtheile derselben sind nach We­

strumb;

47,5 Kieselerde,

12,0 Alaunerde,

20,0 Baryterde, 

16,0 Wasser,

4.5 Eisen- und Magnesiumo^pde.

IO0,O.

n«»)', ^>I»N. äs Vlin. XXVHI, 2^0.

Vettrckg? II, 80.
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Dreizehnte Ordnung 8H

Gattung I. Lazulith ')

Dieses Fossil wird vorzüglich in den nördlichen Gegenden 

Asiens gefunden, und wird von den Mineralogen, denen eS 

seit langer Zeit bekannt ist, I-axis larnli genannt.

Eigenschaften. Der Lazulith kommt stets derb vor **). Sein 

tzauptbruch ist erdigt, sein Querbruch uneben. Glanz o. 

Er ist undurchsichtig, oder beinahe undurchsichtig. Härte 8 

bis 9. Specifisches Gewicht 2,76 bis 2,945 -^). Farbe 

blau -j-); oft weißgefleckt von eingesprengtem Quarz, und 

gelbgefleckt von Schwefelkies.

Er behalt seine Farbe bei ivo° Wedgewood; bei ei­

ner höheren Temperatur schwillt er auf, und schmilzt zu einer 

gelblichschwarzen Masse. Mit Sauren braußt er etwas, und 

wenn er vorher kalcinirt worden, so bildet er damit eine 

Gallerte.

Margraf machte eine Analyse dieses Fossils in den 

Abhandlungen der Berliner Akademie vom Jahre 1758 be­

kannt. Seine Analyse ist in der Folge vonKlapr 0 th be-

*) Lirwsu I, Lgz.

*') Deforme« und Clermont haben kürzlich den Lazulith 
krystallisier angetroffen; dir Gestalt des Krystall« war ein Dode­
kaeder mit rhombvidalen Seitenflächen. Man sehe Lon. Ldim. 
dlo. 149. x. ,49. Anm. d. pebers.

Lau;- III, iHZ. — Lrockane I, Ziz.

4) vrizzon. Hiervon der Name Lazulith, von dem Arabi, 
scheu Worte azul, welche« blau bedeutet.

x
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siatigt worden, der den Gehalt desselben folgendermaßen be­

stimmt hat:

Zusammen 46,2 Kieselerde,

M-ng. 14,5 Älaunerde,
28,0 kohlensaure Kalkerde,

6,5 schwefelsaure Kalkerde, 

z,o Eisenoxyde, 

2,0 Wasser, 

100,0 ^).

Aus Morveaus Versuchen geht hervor, daß der fär­

bende Bestandtheil im Lazulith schwefelhaltiges Eisen ist.

Vierzehnte Ordnung

Gattung I. Tkapolith ").

Dieses Fossil ist zu Arendal in Norwegen gefunden wor­

den, und ist in langen, vierseitigen, rechtwinklichten Pris­

men krystallisirt. Die Seitenflächen sind in die Länge ge­

streift. Sein specifisches Gewicht ist Z,b8o, und eö ist hart 

genug, um Glas zu ritzen. Sein Glanz ist 2, Glasglanz. 

Bruch nach zwei verschiedenen Richtungen blättrig. Durch­

sichtigkeit 1,62, Vor dem Lbhrohre schäumt und schmilzt es 

zu einem weißen Email.

*) Beiträge l, »g6.
**) LrsplisM II, 526. — III, zgz.
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Nach Abilgoard sind seine Bestandtheiler

48 Kieselerde,

Zo Alannerde,

14 Kalkerde,

1 Eisenoxyde,

2 Wasser.

95 *)»

Gattung H- Dipyre ").
Dieses Fossil ist bei Maule on in den Pyrenäen, theils 

in bündelförmige Massen zusammen gehäuft, theils in kleinen 

Prismen, gefunden worden. Die Farbe ist rdthlich oder grau- 
lichweiß. Glanz Z, Glasglanz. Hörte 8. Es ist spröde. 

Specifisches Gewicht 2,632. Schmilzt und schäumt vor dem 

Löthrohre. Phosphorescirt schwach auf glühenden Kohlen. 

Der Analyse von Vauquelin zufolge sind seine Bestand­

theile:
62 Kieselerde,

24 Alaunerde,

12 Kalkerde,

2 Wasser.
9^

Gattung m. Hyalith "").
Dieses Fossil wird häufig in Trapgebirgen -j-) angetrof­

fen. Es kommt in Körnern, Fäden und rhomboidalen Massen

E) ^sourn. äe I.H, IZ-
") Lrovlisnt II, Zog- — 24-.
"*) Kiiwan I, 296. — Lroelranc I, 272.
-f) Vorzüglich bei Frankfurt am Main.

Anm. d. Uebersi 
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vor. Sein Hauptbruch ist blättrig. Der Querbruch uneben, 

sich dem Muschligen nähernd. Glaöglanz *)  2 bis Z. Durch­

sichtigkeit 2 bis z; zuweilen, jedoch selten, ist es undurch­

sichtig. Härte y. Specifisches Gewicht 2,n **).  Farbe 

rein weiß. Unschmelzbar bei einer Temperatur von izo" 

nach Wedgewood; doch bringt das Natrum einige Wir­

kung darauf hervor ***).  Nach Link ist sein Gehalt:

*) Daher wahrscheinlich der Name Hyalirh, den ihm Wen 
ner gegeben hat, von Glas und ein Stein.

") Kirwan. "') Derselbe.
s) Crell's Ann. 1790 B. II, S. azr. Ein Fossil das Klap' 

roth kürzlich unter dem Namen Sackolilh aus dem Neapolita­
nischen erhalten hat, scheint (sowohl dem Aeußcrn als anderweiti­
gem Verhalten nach zu urtheile») zum Hyalith zu gehören. Seine 
Bestandtheile sind nach Klaproth:

Kieselerde ;6
Kalkerde a« '
Alaunerde 26
Wasser io

ioo. Anm. d. Uebers.
fs) XlrMan I, 278 — Luotkirä IV, 6Z7 — Lucguet, 

IVlem. 8»v. I^rrnnA. IX, 276 —- kellelier, Inurn. Uv kirz». 
XX, Hro — N»uzr III, izr — Lrostlanr I, LgL.

57 Kieselerde,

18 Alaunerde,

15 Kalkerde,

90 und sehr wenig Eisen -s).

Gattung IV. Zeolith fs).
Mcfdtypc von Hau».

Dieses Fossil wurde zuerst von Cronstedt in den 
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Schwedischen Abhandlungen vom Jahre 1756 beschrieben. 

Es wird zuweilen derb, zuweilen krystallisirt angetroffen. 

Die primitive Form seiner Krystalle ist ein rechtwinklicheS 

Prisma, dessen Grundflächen Quadrate sind. Diejenige 

Varietät, welche am häufigsten vorkommt, ist ein langes 

vierseitiges Prisma, dessen Zuspitzungen niedrige, vierseitige 

Pyramiden sind **).

Eigenschaften. Der Bruch ist gestreift oder faserig. Sei- 

denglanz von Z bis l. Durchsichtigkeit von 2 bis 4; zuwei­

len 1. Bricht die Lichtstrahlen doppelt. Härte 6 bis 8, zu­

weilen nur 4. Absorbirt Wasser. Specifisches Gewicht 

2,o8ZZ. Farbe weiß, zuweilen mit einer Schattirung von 

Roty oder Gelb. Wird es erwärmt, so wird es wie der 

Turmalin elektrisch Vor dem Lbthrohre schäumt es -j ), 

verbreitet ein phosphorisches Licht, und schmilzt zu einem 

weißen, halbdurchsichtigen Email, das zu weich ist, um Glas 

zu ritzen und welches von den Säuren aufgelöst wird. In den 

Säuren lbset es sich langsam, und zum Theil ohne Aufbrau­

sen auf; und wird zuletzt, es sey denn, daß die Menge der 

Flüssigkeit zu groß sey, in eine Gallerte verwandelt. Ein 

Stück Zeolith "), welches Vauguelin untersucht hat, 

enthielt:

") L-1U7, loura. <Iü En. No. XIV- 86.

"»') Ibiä. XXV», 27?.

4) Hievon der Name Zeolilh, der von Cronstedt diesem 
Fosfil gegeben worden ist; von aufbrausen und ein 
Stein.

') Dr. Black führte gewöhnlich bei seinen Vorlesungen an, 
daß Dr. Hutton da» Natrum unter den Bestandtheilen des 



Steine. 335

5Z,oo Kieselerde, 

27,00 Alaunerde, 

9,46 Kalkerde, 

io,oo Wasser. 

92,46 **).

G a t t u n g V. S t i l b i t.

Blättriger Zeolith von Werner.

tzauy war der erste, der auö diesem Fossil eine eigene 

Gattung gemacht hat, bis dahin führte man es als eine Art 

des Zeoliths auf***).

Krystalle. Die primitive Form seiner Krystalle ist ein recht- 

winklichteö Prisma, dessen Grundflächen Rechtecke sind. 

Zuweilen krystallisirt es in Dodekaedern, die auö einer vier­
seitigen Säule bestehen, welche sechsseitige Seitenflächen 

hat, und mit vierseitigen Juspitzungeen, deren Seitenflächen 

schiefwinklichte Parallelogramme sind, versehen ist; zuweilen 

sind diese Krystalle sechsseitige Prismen, an welchen zwei kör­

perliche Winkel fehlen, die durch kleine, dreiseitige Flächen 

ersetzt werden -j-).

Eigenschaft!». Der Bruch ist blättrig. Die Blätter lassen 

sich leicht von einander trennen, und sind etwas biegsam.

Zeolith« angetroffen habe. Diese Entdeckung ist von Dr. Kem 
yedy bestätigt worden, der die Analyse mehrerer Arten der 
Zeolith« beendigt hat.

") äoarn. äe Mtn. No. XQIV, 576.

"*) 8a»), m, 161. — Lrocliant I, zog.

4) klau) , 7onin. cis IVlin. dto. XIV, M.
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Perlmutterglanz 2 bis Z Die Härte ist geringer, als 

beim Zeolith, indem dieser den Stilbit ritzt. Er ist spröde. 

Specifisches Gewicht 2,500 ***). Farbe perlweißoder fettig- 

weiß. Er giebt ein glänzendweißes Pulver, das zuweilen 

eine Nüance von Roth hat. Wird dieses Pulver der Lust 

ausgesetzt, so bäckt und hält eS zusammen, als wenn es 

Wasser absorbirte. Es färbt den Veilchensyrup grün. Wird 

der Stilbit in einem porcellanenen Schmelztiegcl erhitzt, so 

schwillt er auf, und nimmt die Farbe und Halbdurchsichtig- 

keit des gebrannten Porcellans an. Durch dieses Verfahren 

verliert er o,i85 von seinem Gewichte. Vor dem Lbthrvhre 

schäumt er wie der Borax und schmilzt zu einem weißen, un­
durchsichtigen Email -f). In Säuren gelatinisirt er nicht. 

Durch Erwärmen wird er nicht elektrisch.

Nach Vauquelin enthält er folgende Bestandtheile: 

52,0 Kieselerde, 

17,5 Alaunerde, 
«),o Kalkerde, 

- r8,5 Wasser.

97,o -j-j-).

Dieses Fossil kommt gewöhnlich in Laven vor, doch wird 

es auch in uranfanglichen Gebirgen angetroffen.

Gat-

Daher der Name Stilbit, den Hauy diesen Fossil gege­
ben hat, von ich glänze.

***) souru. äs IVIin. XXVIII, L76.
H Vauquelin, idis. hto. XXXIX, i6l.

Idisein.
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G a t l u n g VI. A n a l c i m e ").
Kubischer ZeoMH von Werner»

Dieses Fossil, welches Dolomicu entdeckt hat, wird 
in den Höhlungen der Lava krystallisirt angetroffen. Hauy 

hat zuerst eine besondere Gattung daraus gemacht. Die Mi­

neralogen verwechselten es ehemals mit dem Zeolith. Es 
kommt in dem Gebirge von Lunbarton in Schott- 

land vor.

Krystalle. Die primitive Form seiner Krystalle ist der Wür­
fel. Es ist zuweilen in Würfeln krystallisirt, deren körper­

liche Winkel fehlen und durch drei kleine dreiseitige Flächest 

ersetzt werden. Zuweilen kommt es in Polyedern mit vier 

und zwanzig Flächen vor. Es ist gewöhnlich etwas durch­

sichtig. Härte ungefähr y. Ritzt schwach Glas. Speci­

fisches Gewicht etwas mehr, als 2. Die Farbe desselben ist ' 

weiß; zuweilen roth. Wird es gerieben, so nimmt es nur 

mit Mühe einen lehr schwachen Grad von Elektricität an. 

Bor dem Löthrohre.schmilzt es ohne Schäumen zu einem 

weißen, halb durchsichtigen Glase.

Gattung VII. Chaba sjx
Dieses Fossil, welches von der vorhergehenden Gattung 

zuerst durch Bosc d'Antic und Hauy getrennt worden 
-st, wird zu Oberste!» gefunden. Er ist gewöhnlich krystalli­
sirt. Die primitive Form der Krystalle ist ein Rhombvedcr 

welches wenig vom Würfel abweicht. Zuweilen kommt es

III, igo. — Droclisnt I, Zog.
III, 176 — Lrocäsm I, 

///. zte Abth. s 
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in dieser Gestalt vor; zuweilen sind sechs Kanten desselben 

abgestumpft, und die Abstumpfungsflächen vereinigen sich 

zu drei und drei an den beiden grgenüberstehenden Winkeln; 

wahrend die andern sechs Winkel abgestumpft sind. Zuwei­

len krystallisirt dieses Fossil in doppelt sechsseitigen Pyrami­

den, die mit ihren Grundflächen an einander gefügt sind, 

und bei denen die sechs Winkel an der Grundfläche, und die 

drei scharfen Kanten jeder Pyramide abgestumpft sind. Die 

Farbe dieses Fossils ist weiß. Es ist etwas durchsichtig. Spe­

cifisches Gewicht 2,7176. Ritzt Glas. Schmilzt vordem 

Lbthrohre zu einer weißen, schwammigen Masse.

Gattung VM. Prehnit *).

*) Xirwaa I, 274. — Uess-nkr-tr, laurn. äe Mix». 
XXXll» 8»- — Lag«, ibiä. 446- — Klaproth, Beob.
der Ber'l. Etat. Gesellsch. B. H, S. -n und Lna. äs 

I, 201. - Urus IH, 167. — I, 295.

vain. I, 2Z2.

***) n, 27Z

4^) Lau. ä« Ldli». I , 21z.

Ungeachtet Sage **),  Rome de Lisle ***)  und 

andere Mineralogen, dieses Fossils Erwähnung thun, so 

war doch Werner der erste, welcher es von anderen unter­

schied, und eine besondere Gattung daraus machte. DaS 
Exemplar, welches er untersuchte, war vom Obrist Prehn 

vom Vorgebirge der guten Hoffnung gebracht worden; daher 

der Name Prehnit, welchen er demselben beilegte. Es 

ist von Hr. Grotche, unweit Dunbarton -j-), und seit
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der Zeit in mehreren anderen Gegenden Schottlands gefun­

den worden.

Eigenschaften. Dieses Fossil kommt sowohl derb, als krystal- 
lisirt vor. Die Krystalle sind theils in Gruppen zusammen- 

gehäuft, theils liegen sie durcheinander; sie scheinen viersei­

tige Prismen mit diedrischen Zuspitzungen zu seyn ch-f). Zu­

weilen sind sie unregelmäßige, sechsseitige Tafeln, zuweilen 
stäche, rhvmboidale Parallelepipeda.

Der Hauptbruch ist blattrig, der Querbruch uneben. 

Der innere Glanz, Perlmütterglanz, kaum 2. Durchsichtigkeit 

2biö Z, Härte 9. Spröde. Specifisches Gewicht 2,6097 

bis 2,6969 Farbe apfelgrün, oder grünlichgrau. 

Vor dem Löthrohre schäumt es heftiger, als oer Zeolith, und 

schmilzt zu einem braunen Email. In einem Exemplare des 
Prehnits, das Klaproth untersucht hat, fand er folgende 

Bestandtheile:

Zusammen- 43,83 Kieselerde,
3o,Z3 Alaunerde,

18,33 Kalkerdf,

5,66 Eisenoxyde, 

r,r6 Luft und Wasser. 

yy,3i ").

Hassenfrütz hingegen fand in einem von ihm unter» 
suchten Exemplare folgendes Verhältniß der Bestandtheile:

tt) N-N17, FoutN. Min. dlo. XXVIIt, L77.

8s II)-, ibilt.

*) Xnn. <1s Ldiin. I, Log.

Y r
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52,0 Kieselerde,

20,4 Alaunerde, 

2Z,Z Kalkerde, 

4,9 Eisen, 

0,9 Wasser, 

0,5 Bittererde.

100,0 **).

Das Fossil, welches unter dem Namen des Kauphor 

lith bekannt ist, ist eine Varietät des Prehnitö.

Fünfzehnte Ordnung 8H.H

Gattung I. Thummerstein

Häuslich von Lamethcrie -7- Axivit von Hauy — GlaSstcin von Ktaproch.

Dieses Fossil ist zuerst von Schreber, der es in der 

Gegend von Balme d'Auris in der Dauphins gefun­

den, und ihm den Namen violetter Schbrl -f) gegeben 

hat, beschrieben worden. Es ist nachmals bei Thum in 

Sachsen vvrgekommen, aus diesem Grunde hat ihm Wer­

ner den Namen Thummerstein gegeben.

Krystalle. Es kommt zuweilen derb, häufiger aber krystalli- 

sirt vor. Die primitive Form seiner Krystalle ist ein recht- 

winklichtes Prisma, dessen Grundflächen Parallelogramme

*») Lou. äs Otiim. I, Log und lourn. äs I^o. 
XXXH, g..

*") Xirrvan 1, 27z. — pelletier, Fourn, äs LXVf» 
66. — Lroslirnt I, Lz6. — Laux HI, 22.

4) koino äs I.üls II. ZZI.
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mit Winkeln von Z2^ und 78° 28^ sind sd« Die am 

häufigsten verkommende Varietät ist ein flaches Parallelepi- 

pedum mit rhomboidalen Seitenflächen, an dem zwei der 
entgegengesetzten Kanten fehlen, und durch kleine Flächen 

ersetzt werden -f-f-f). Die Seitenflächen des Parallelepiped» 

sind gewöhnlich in die Länge gestreift.
Eigenschaften. Der Hauptbruch des Thummersteins ist blät- 

trig, der Querbruch muschlig. Glanz 2. Glaöglanz. Durch­

sichtigkeit bei dem krystallistrtcn Z bis 4. Beim derben 1 

bis 2. Bricht die Lichtstrahlen einfach *).  Härte 9 bis 10. 

Specifisches Gewicht 3,2956. Farbe nelkenbraun; zuweilen 

sich dem Rothen, Grünen, Grauen, Violetten oder Schwar­

zen nähernd. Vor dem Lbthrohre schäumt er wie der Ieolith 

und schmilzt zu einem harten schwarzen Email. Mit Borax, 
und auch dann, wenn der Stein vermittelst einer kleinen 

Aange an die Lichtflamme gebracht wird, finden dieselben Er­

scheinungen statt **).

4k) , Zonrn. äe ^lin. Ho. XXVtH, 264.
kkk) Nomv «tu HI« ibiä.

**) Vso^ueli», lourn. cks IVIin. No. XXIII, », 
*") Beiträge B. H, S. i-S.

Klaproth giebt das Verhältniß der Bestandtheile fol­

gendermaßen ant

Zusammen, 52,7 Kieselerde,

25,6 Alaunerde, 

9,4 Kalkerde, 

9,6 Eisenoxyde mit einer Spur von 

 Magnesium.

97,3
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Ein von Vauquelin analysirtes Exemplar enthielt;
44 Kieselerde, 

i8 Alaunerde, 

19 Kalkerde, 

14 Eisenoxyde, 

4 Magnestumoxyde.

99

G a t t u n g II. Tha ll it *')/  -

*) VanyttsUn, 7ourn. äs IVIin. dto. XXIII, 1.
Lroolranc I, Zro. — Hau^ III, io2.

*'*) 6rxsta!log. II, 41g.
»aux, 7ourn. äs Mn. XXVIII, 271.

fk) Homs äs Dislo, Lr^sraU. II, 40» und llauv, 5our». 
äs Mn, ^0. XXX, 415.

Grüner Schörl aus der Dauphins von De Lisle — Delphinit von 

Saussür« — Glasiger Actinrüith von Kirwan — Glasartiger Slrahl- 

stein von Werner — Epidote von Hauy.

Dieses Fossil wird in den Spalten der Gebirge gefun­

den; bis jetzt hat man eö nur in der Dauphine, und im 

Chamounithale in den Alpen angetroffen.

Krystalle. Es kommt zuweilen derb, zuweilen krystallissrt 

vor. Die primitive Form der Krystalle ist ein rechtwinklich- 

tes Prisma, dessen Grundflächen Rhomben mit Winkel» 

von 114° 37' und 65° 2Z" sind -j-). Die am gewöhnlichsten 

vorkommende Varietät ist ein lang gezogenes, vierseitiges 

(oft flach gedrücktes) Prisma, dessen Zuspitzungen vierseiti- 

tige unvollständige Pyramiden sind; zuweilen kommt es in 

'' regelmäßigen, sechsseitigen Prismen vor -j-j-).
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Eigenschaften. Der Bruch ist faserig. Glanz 2, Glas­

glanz. Durchsichtigkeit 2 bis Z, zuweilen 4. Manchmal 

ist es beinahe undurchsichtig. Die Lichtstrahlen werden von 

ihm einfach gebrochen. Harte 8 bis io. Spröde. Speci­

fisches Gewicht 2,4529 bis 3,46. Farbe dunkelgrün 'y. 

Das Pulver weiß oder gelblichgrün. Fühlt sich trocken an. 

Wird durch Erwärmen nicht elektrisch. Vor dem Ldthrohre 

schäumt und schmilzt es zu einer schwarzen Schlacke. Mit 

Borar schmilzt eö zu einer grünen Perle **).

Ein Stück Thallit, welches Descotils untersucht hat, 

gab folgendes Verhältniß der Bestandtheile:

1,5 Magnesiumoxyde.

Zusammen» 37 Kieselerde,

setzung. 27 Alaunerde,

17 Eisenoxyde,

14 Kalkerde,

95^^).

1

') Hievon der Name Thallit, den ihm Lamelherie gegee 

den hat, von ei» grüne« Blatt.
") und Oesootilr, 4onrn. üe I»iu. d!o. XXX, 4-5-

"*) Ibiä. x. 420. Laugier hat eine Analyse de« grauen 
glasartigen Strahlstein« au« dem Walliserlande 
veranstaltet. Diese Varietät findet sich nicht in der Mineralogie 
von Hauy, sie ist aber in der Folge von ihm folgendermaßen ka- 
rakteristrt worden.

Sie bildet verlängerte Prismen, deren Figur nicht deutlich 
genug ist, um sie ganz genau zu bestimmen; unter ihren Seiten, 
flächen giebt es aber oft zwei, zwischen welchen die Winkel 1144 
Grad betragen, welche« der ursprüngliche Winkel des (glasarti­
gen Strahlstein«) Epidote ist. Die Farbe der Krystalle ist ge­
wöhnlich aschgrau. Die Bruchflächkli, welche in der Richtung 
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Gattung HI. S k o r z a.

Dieses Fossil ist ein grüngefärbter Sand, dessen specifi­

sches Gewicht ist. Es wird unweit Muska in Sicben- 

birgen beim Flusse Arangos gefunden. K l a p r o t h giebt den 

Gehalt desselben folgendermaßen an:

Kieselerde,

21,00 Alaunerde, 

14,00 Kalkerde, 

16,50 Eisenoxyde, 

0,25 Magnesiumoryde.
94,?5*),

Gattung IV. Granat

Dieses Fossil wird in sehr vielen Gebirgen in großer 

einer der natürlichen Fugen statt finden, sind sehr glänzend. Da» 
specifische Gewicht und die Härte sind wie beim gewöhnlichen 
glasartigen Strahlsteine.

Der Vergleichung wegen, stehet neben der Analyse von Lau, 
gier, die Analyse des Epidote aus Arendal von Vauquelin. 
Die im Text angegebenen Bestandtheile fand Deseotils im Epü 
dote au- der Dauphin«-:

Laugier. Vauquelin.
Kieselerde , , , ;7 Z7
Alaunerde . . . 26,6 «i
Kalkerde .... 20 15
Eisenoxyde . < . r; 24
Magnesiumoryde . 0,6 1,5
Wasser .... i,8 0

99,0 98,5
Man sehe neue» allgemeine- Journal der Chemie B. IV, H.

V, S. 5zr — 5;,. Anm. d. Uebers.
") Beiträge III, 2g2,
**) üirwLn I, 2^g. -- Serliarä, Oisguisiüv rlrz sw«- 
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Menge angetroffen. Eö ist gewöhnlich krystallisirt. Die 

primitive Form seiner Krystalle ist ein Dodekasdrum, dessen 

Seitenflächen Rhomben mit Winkeln von 78° Zi< 44" und 

itz" sind. Die Neigung der Rhomben gcgenein- 
ander betragt 1200. Man kann dieses Dodekaödrum als 

ein vierseitiges Prisma betrachten, daö von vierseitigen Py­

ramiden begrenzt wird. Eö läßt sich in vier Parallelepipe­

da theilen, deren Seitenflächen Rhomben sind; jedes der 

letzteren kann wiederum in vier Tetraeder getheilt werden 

die gleichschenklige Dreiecke zu Seitenflächen haben, welche 

denen gleich und ähnlich sind, in welche die rhombidaken 

Flächen des Dodekaeders durch ihre kürzereDiagonale getheilt 

werden. Die iutegrirendcn Moleküls des Granats sind ähn­
liche Tetraeder -°). Zuweilen fehle» die Ecken des Dodekae­

ders, und werden durch kleine Flächen ersetzt; zuweilen ist 

der Granat in Polyedern krystallisirt, wclche vier und zwan­

zig trapezoidische Seitenflächen haben. Eine Beschreibung 

und Abbildung dieser und anderer Varietäten des Granat? 

findet der Leser bei R 0 mö de Liöle und Hauy 

Eigenschaften. Nach Bergmann ist das Gefüge des Gra­
nats blattrig ***). Sein Bruch ist gewöhnlich muschlig. 

Innerer Glanz von Z bis 4. Glas- und Wachsglanz. 

Durchsichtigkeit von 2 bis 4 ; zuweilen nur 1 oder 0. Bricht 

«Linien 6rgnatorum, — I-L'u-rioc, ^ourn. äo klivx, Hs 
44»- — Lnn. cl« I, 2Zi. — Sroclinm ' 10/
- Ila,.^ II,

') XVII, s-,6.
") Idia«^.
*") Oy(i . II, A.
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die Lichtstrahlen einfach ^). Härte von lo bis 14. Speci­

fisches Gewicht Z,75 bis 4,188. Farbe gewöhnlich roth, zu­

weilen grün. Spröde. Leicht zersprengbar; vom Magnet 

anziehbar. Schmilzt vor dem ^öthrohre an und für sich, zu 

einem schwarzen Glase.

A r t. 1. Edler Granat

«ctitt. Innerer Glanz Z bis 4. Durchsichtigkeit 2 bis 4. 

Härte iz bis 14. Specifisches Gewicht 4 bis 4,188- Farbe 

dunkelroth, sich dem Violetten nähernd ^°). Fast immer 

krystallisirt.

A r t. r. Gemeiner Granat.

Wird derb und eingesprengt, zuweilen krystallisirt an­

getroffen. Bruch uneben, sich dem Muschligen nähernd. 

Innerer Glanz 2 bis Z. Durchsichtigkeit von Z bis 0. Härte 

10 bis n, zuweilen nur y. Specifisches Gewicht 3,75 

bis 4. Farbe mannigfaltig; mit Schattirungen von Grün 

und Braun, zuweilen ist er hyazinthroth und braunroth, sel­

ten orangegelb.

Ein Stück des orientalischen Granates, das Klap-

*) lonrn. ä- IVlln. No. XX vm, 26s.

*') Dieß scheint der Karfunkel de« Theophrafill«
zu seyn und der Larbunculus xarainainicu, mehrerer anderer 
alten Schriftsteller. Man sehe; UM'- riieoxlirastu5, -r-e- 
k- 74 und 77,

"*) Daher nach manchen der Name Granat (Irr. 6ran,t»») 
wegen der Aehnlichkeil der Farbe diese« Steine« mit der der Blü, 
«he de« Granatbaume-.
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roth untersuchte, gab ihm folgendes Verhältniß der Be­

standtheile:

35,75 Kieselerde,

27,25 Alaunerde,

36,00 Eisenoxyde, 

0,25 Magnesiumoxyde.

99,25 *)-

*) VeitrZqe n,

lourn. äs tVIi-l. dto. XUV, 575.

Ein Exemplar des rothen Granats, von Vauquelin 

untersucht, enthielt:

52,2 Kieselerde,

20,0 Alaunerde,

27,0 Eisenoxyde,

7 ,7 Kalkerde.

96,7 **)«

Ein Exemplar des schwarzen Granats gab:

43 Kieselerde,

16 Alaunerde,

20 Kalkerde,

16 Eisenoxyde,

4 Wasser und flüchtige Stoffe.

99-

G a t t u n g V, P y r 0 p.

Dieses Fossil, welches in Böhmen gefunden wird, und 
sonst böhmischer Granat genannt wurde, ist kürzlich 
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von Werner vom Granat getrennt *), und zu einer beson­

deren Gattung gemacht worden. Man findet es niemals 

krystallisirt, sondern nur in runden oder eckigen Bruchstücken, 

die gewöhnlich klein sind. Die Farbe ist dunkelroth **), 

und geht, wenn das Sonnenlicht darauf fällt, ins 

Orange über. Es ist sehr hart. Specifisches Gewicht 

3,718 bis 3,941. Der Brust) ist muschlig und sehr glänzend. 

Glasglanz 4. Durchsichtigkeit 2. Nach der Analyse von 

Klaproth ist es zusammengesetzt, aus:

Zusammen- 40,00 Kieselerde,

s-sung, 28,50 Alaunerde,
10,oy Bittererde, 

3,50 Kalkerde, 

16,50 Eisenoxyde, 

0,25 Magnesiumoyde, 
>'"98,75 ***)-

') Nicht sowohl Werner als vielmehr Karsten hat in seine» 
mineralogischen Tabellen, veranlaßt durch Klaproths Analyse, 
die im Böhmischen Granat 10 Procent Bittererde, in dem soge­
nannten orientalischen keine Spur davon darlegte, den 
fehleren von der Gattung des Granates getrennt, und ihn als eine 
eigne Gattung, unter dem Namen Almandi» aufgestellt. Das, 
was also in der vorhergehenden Gattung orientalischer Gra­
nat genannt wurde, würde diesem Unterschiede zufolge Almandin 
zu nennen seyn. Die eigentliche Granatgaltung würde in zwei 
Arten: den edlen Granat, des Verf. Pyrop, und gemeinen 
Granat zerfallen. Der schwarze Granat und der Melanit 
find ein und dasselbe Fossil. Anm. d. Uebers.

Hiervon der Name

Beiträge n, ar.
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Sechszehnte Ordnung

Die Fossilien, welche dieser Ordnung angch'oren, sind 

mehr mechanische Mischungen, alö chemische Zusammense­

tzungen.

Gattung I- Basalt.

Dieses Fossil macht die Grundlage mehrerer Gebirge 

aus. Seine Farbe ist graulichschwarz. Man findet eö 

häufig in runden Blöcken. In den Gebirgen bildet es oft 

prismatische, mehr oder weniger regelmäßige Säulen. In­

nerer Glanz o. Zuweilen sind in demselben glänzende Flecken 

eingesprengt, welche Hornblende sind. Der Hauptbrnch ist 
erdig; der Querbruch uneben. Der Strich aschgrau. Härte 

8 bis 9. Es ist schwer zersprengbar. Fühlt sich mager an. 

Klingt stark, wenn es geschlagen wird. Specifisches Ge­

wicht 2,864 bis Z,ooo. Vor dem Lbthrohre schmilzt es zu 

einem schwarzen Glase, das vom Magnet gezogen wird. 

Dr. Kennedy fand in dem Basalte von Staffa, welche» 

er untersucht hat, folgende Bestandtheile:

44 Kieselerde,

16 Alaunerde,

16 Eisenoxyde,

9 Kalkerde, 

5 Wasser, 

4 Natrum, 

i Salzsäure.

99 *)«

*) Läinb. Tr»nz, V, 59-



Zho Einfache Mineralien.

Ein Exemplar vom tzasenberge enthielt nach Klap­

roth:
44,50, Kieselerde,

16,75 Alaunerde, 

20,00 Eisenoxyde, 

9,50 Kalkerde, 

2,25 Vittererde, 

o,i2 Magncsiumoxyde, 

2,60 Natrum, 

2,00 Wasser.

92,72 *).

*) Beitrage lll, 25z. Er fand auch Spuren von Salzsäure» 
*') Lrockanr I, 4Z7. — Klaproth m, rr?.

G a t t u n g U- W a ck e.

Dieses Fossil kommt in Massen vor, zuweilen bildet es 

Lagen, häufiger aber Adern. Seine Farbe ist dunkelgrün- 

lichgrau, die oft ins BerggrLne, oder Schwärzlichgrüne 

Lbergeht. Glanz 0. Bruch eben. Undurchsichtig. Weich. 

Leicht zersprengbar. Fühlt sich meist ein wenig fettig qn. 

Specifisches Gewicht von 2,535 bis 2,8yZ. Schmilzt leicht 

vor dem Lbthrohre. Verwittert an der Luft.

Gattung m. Klingstein

Dieses Fossil macht ganze Berge aus. Sie bilden ge­

wöhnlich einzelne Massen, und, wie der Basalt, so zeigt 

auch der Klingstein eine Neigung, die Gestalt vierseitiger 

Prismen anzunehmen. Seine Farbe ist gewöhnlich dunkel­

grau von verschiedenen Schattirungen, am häufigsten aber 
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grünlich. Zuweilen bemerkt man mehrere Schattirungen 

an demselben Stücke, wodurch eö ein fleckiges Ansehn erhalt. 

Außer, daß es in ganzen Bergen verkommt, bildet es 

gleichfalls kugelförmige Geschiebe u. s. w. Innerer Glanz 

2; dieser rührt hauptsächlich von Hornblende - und Fcld- 

spathkrystallen her, welche in dieses Fossil eingesprengt sind. 

Es ist von feinem Korn; hat unebnen, grobsplittrigen Bruch, 

der zuweilen ins Muschlige übergeht. Ist gewöhnlich un­

durchsichtig; zuweilen von der Durchsichtigkeit i. Härte 

7 bis y. Spröde. Giebt mit dem Hammer geschlagen 

einen Hellen Klang. Specifisches Gewicht 2,57z. Das Pul­

ver ist lichtgrau. Schmilzt leicht zu einem Glase. Ein von 

Klaproth untersuchtes Exemplar enthielt:

57,25 Kieselerde, 
23,50 Alaunerde, 

2,75 Kalkerde, 

3,25 Eisenoxyde, 

0,25 Magnesiums,ryde.

8,10 Natrum, 

3,oo Wasser.

Y8,ro.

Gattung!V. Kieselschiefer*).
Dieses Fossil kommt theils in ganzen Felsen, theils in Ge­

schieben von verschiedener Größe; als solche sehr oft in den 

Betten der Flüsse vor. Die Farbe desselben sind mehrere 

Nüancen von Grau. Schiefriges Gefüge. Gewöhnlich undurch­

sichtig; zuweilen von der Durchsichtigkeit 1. Härte 9 bis 10.

') Xildn I, 205. — SrovdE I, LgL.
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Spröde. Specifisches Gewicht von 2,415 bis 2,880. An 

und für sich unschmelzbar. Diese Gattung wird in zwei Ar­

ten eingetheilt.

Art. l. Gemeiner Kiesel schiefer.

Man findet ihn von schwärzlich- oder grünlichgrauer 

Farbe. Oft ist er mit Quarz durchadert. Die Oberfläche 

ist glatt. Innerer Glanz 0. Der Bruch theils splittrig, 

theils unvollkommen muschlig. > Gehalt nach Wieglebr 

75,oo Kieselerde,

. ao,c)O Kalkerde,
4,58 Vittercrde, 

z,54 Eisen.
5,02 Brennbare Stoffe.

98,14

A r t. r. L » discher Etel n.

Gewöhnlich mit Quarzadern durchzogen. Der Bruch 

ist eben, sich etwas dem Muschligen nähernd. Glanz kaum i. 

5)arre 12. Specifisches Gewicht 2,569. Das Pulver schwarz. 

Die Farbe graulichschwarz.
Dieser Stein oder ein ihm ähnlicher wurde von den Al­

ten als Probierstein gebraucht. Sie rieben mit dem zu prü­

fenden Metalle den Stein, und schloffen aus der Farbe deö 

metallischen Striches auf die Reinheit des geprüften Metal­

les. Aus diesem Grunde nannten sie ihn den

Prüfer. Er wurde von ihnen auch lpdischer Stein 

genannt,

*) Crells Annalen 1788 D. II, S. 140. 
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genannt, weil er nach den Nachrichten von Theophrast in 

vorzüglicher Menge im Flusse Tmolus in Lydien Gefunden 

wurde ").

Siebzehnte Ordnung
Gattung I. Cyanit *').

*) 1IitN<> ^AeoybrLstns, z>. go.
Xirvvan I, 20g. — lourn. <w kti^s. XXXV, Zg. 

— Ila»^ III, 2Lo. — öroclionc I Ao».
7oiirn. XXXIV,

t) klau)-, Zour s<- klin. «o. XXVIH, 2gL.
Han) , Iviä.

7//. 2tt Atth. I

Savvarc von Saugii«. — Disthcne von Hau«,

Dieses Fossil wurde zuerst von Saussüre, dem Soh­

ne, beschrieben, welcher ihm den Namen S ap p are gab 

Eö bricht meistens in Granitfelsen. Die primitive Form sei­

ner Krystalle ist ein vierseitiges, schiefwinklichtcs Prisma, des­
sen Seitenflächen unter einem Winkel von ioZ° geneigt sind. 

Die Grundfläche macht mit einer Seite deö Prisma einen 

Winkel von loZ°, mit der andern einen Winkel von 770, 

Zuweilen ist es auch in sechsseitigen Prismen krysialüsirt -j-). 

Sein Hauptbruch ist sehr breit, krumm, und unter einander 

laufend strahlig, und geht bisweilen schon ins Blättrige 

über. Außerdem bemerkt man noch, an ihm Zwei andere, et- 

Cigcnschast-n. was undeutliche Durchgänge der Blätter, die den 
Hauptbruch etwas schiefwinklicht schneiden. Die Bruchstücke 

sind lanasplittrig. Perlmutterglanz 2 bis Z. Durchsich­

tigkeit der Blätter Z. Bricht die Lichtstrahlen einfach 

Härte 6 bis 8. Spröde. Specifisches Gewicht von 3,517 
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bis 3,622 *). Fühlt sich etwas fettig an. Farbe milchweiß 

.mit Schattirungen von Himmel- oder Berlinerblau ^). Zu­

weilen zum Theil blaulichgrau, zum Theil gelblich- oder 

grünlichgrau. Vor dem Ldthrohre wird es beinahe ganz 

weiß, schmilzt aber nicht. Nach der Analyse von Saus- 

süre ist sein Gehalt:
66,92 Alaunerde,

13,25 Bittererde,

12,81 Kieselerde, 

, 5,48 Eisen,

1,71 Kalkerde.

100,17

Auch Struve und Hermann haben den Cyanit 

untersucht. An Ansehung der Bestandtheile stimmen sie zwar 

mit Saussüre, weichen aber in der verhaltnißmafiigen 

Menge derselben, sowohl von ihm als unter sich, beträcht­

lich ab.
Struve. Hermann.

5,5 Zo Alaunerde,

3o,5 39 Vittererde,

5i,5 23 Kieselerde,

5,o 2 Eisen,

4,0 3 Kalkerde. >

yb,5 t)» 97

*) Xirwrn.
**) Hievon der Name Cyanit, den ihm Werner gege­

ben hat.
Fouln, äe kd/,. XXXIV, LlZ.

1°) Crells Annal. 1790.
Cbend. — Nach Laugier und Saussür« dem Sohne, sind 

die Bestandtheile dieses Fossil« folgende:
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Achtzehnte Ordnung

Gattung 1 Serpentinstein ')-

Man findet dieses Fossil derb. ES bildet bald mehr, 

bald weniger zusammenhängende Gebirge; auch Lager von 

mehr Und weniger Mächtigkeit. Sein Bruch ist splittrig, zu­

weilen nähert er sich dem muschligcn. Glanz o oder i. Es ist 

undurchsichtig, zuweilen von der Durchsichtigkeit i. Härte 

6 bis 7. Specifisches Gewicht 2,574 bis 2,709. Fühlt sich 

etwas fett an. Verbreitet, wenn es angehaucht wird, ge­

wöhnlich einen erdigten Geruch. Seine Farben sind verschie­

dene Schattirungen von Grün, Gelb, Roth, Grau, Braun, 

Blau; gewöhnlich machen eine oder zwei Farben den Grund, 

Und eine oder mehrere bilden Flecken und Adern °^).
Vor dem Lbthrohre erhärtet der Serpentin, schmilzt 

aber nicht.

Räch Laugier. Nach Saussüre dem Sohne.
Kieselerde . . ;8,5 29,2 — ;o,6r
Alaunerde . . 55,5 55 — 54,5
Kalkerde . . 0,5 2,25 — 2,02
Eisenoxyde . . 2,75 «,65 - L
Bittererde . » —— 2 — s,z
Wafferu. Verlust 2,7s 4,9 — 4,56

IOO/OO 100,00 — ioo,oo.
Reue« allgem. JourN. der Chemie Bd. IV- H V. S- 5)5.

Anm. d. Ucbers.
*) Kli wun I, 1^6. — IVlar^AtLk, IVlotti. Lerl. >7,59, p z. — 

Lilien, louin. kliz's. XI.II, 46. — Mayer, Crells Ami. 
1789,n, 4l<r. Lro-Iiant I, 48».

*') Hiervon der Name Serpentin, von der vermeinten 
Aehnlichkeit, welche die Farbe dieses Steines mit der Haut der 
Schlangen haben soll.

3 s
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Ein Stück desselben, das Chenevix zerlegt hat, gab 

folgendes Verhältniß der Bestandtheile:

Z4,z Bittererde,

28,0 Kieselerde,

2Z,o Alaunerde,!

4,5 Eisenoxyde,

0,5 Kalkerde,

10,5 Wasser.

roi,Q

Gattung ll. Nephrit

Jade.

Dieser Stein wurde ehemals nepkrlrlcus genannt, 

und man legte ihm mehrere medicinische Kräfte bei. Er wird 

in AegYPten, China, Amerika und in den Sibirischen und 

Ungarischen Gebirgen gefunden. Zuweilen findet man ihn 

an Gebirgsmassen angelehnt, und zuweilen in einzelnen, run­

den Geschieben.,

Eigenschaft-«. Seine Oberfläche ist glatt. DerBruch splitt- 

rig. Aeußerer Glanz 0 oder kaum i; innerer Glanz, Wachs-

-) Lnn. 6- 6kim. XX vm, >99- - 2" dem Sächsischen 
fand Rose Chrom als Bestandtheil, doch schien die Menge deß 
selben noch nicht ein Procenl zu betragen.

Anm. d. Uebers.

*) Xlrnsn I, »71. — L-ntkolm- ve ^l-xliririec»
— I.skm-nn, 60min. ?etroxol. X, Zg>. — lloexknsr, 
Hier. blar. <t« Zn Suisss I, LZr. — Lrocbanr I, 467» 
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glänz, r. Durchsichtigkeit von 2 bis i. Härte ro. Nicht 

spröde. Specifisches Gewicht von 2,97 bis Z.Zko. Fühlt 

sich fettig an. Sein äußeres Ansehen ist fettig oder olicht. 

Die Farbe ist dunkellauchgrün; manchmal nähert sie sich dem 

Blauen; an einigen erhabenen Stellen dem Grünlichen oder 

Vlaulichweißen. Wird er erhitzt, so wird er durchsichtiger 

und spröder, und schmilzt an und für sich zu einem weiße«, 

durchsichtigen Glase. Nach Höpfner ist sein Gehalt:

47 Kieselerde,

z8 kohlensaure Bittererde,

9 Eisen,

4 Alauverde,
2 kohlensaure Kiükerde.

ISO.

Aus diesem Steine machen die Bewohner von Neusee­

land Waffen und schneidende Werkzeuge. Diejenige Varie­

tät, deren sie sich bedienen, wird vonWerner, Bildstein 

genannt

') Wahrscheinlich ist hier ein kleiner Irrthum vorgegangen. 
Bildstein (^AalmLtdoliuis) hat Klaproth dasjenige Fossil ge­
nannt, welches in China zu mancherlei Kunstsachen verarbeitet 
wird, und das man sonst Chinesischen Speckstein nannte. 
Dasjenige Fossil hingegen, aus welchem die Neuseeländer Haken, 
Meise!, manche Gegenstände de« Putze« u. s. w. verfertigen, und 
dessen vorzüglichster Fundort die Insel TawaiPunammu ist, ist 
Beilstein genannt worden. Eine Benennung, die jedoch darum 
nicht ganz paffend ist, weil man keine Beile au« diesem Fossil 
verfertigt.

Anm. d. tteberf.
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Neunzehnte Ordnung 8^1.

Gattung I. Topfstcin

Dieser Stein wird in Nestern «»getroffen, und ist stets 

herb. Sei» Gefüge ist oft schiefrig. Der Bruch wellenför­
mig blättrig. Glanz von i bis Z. Fettglanz. Durchsich­

tigkeit von o bis l. Harte 4 bis 6. Sprbde, Specifisches 

Gewicht von 2,85Z 1 bis Z,c>2Z, Fühlt sich fettig an. Ab- 

sorbirt zuweilen Wasser. Seine Farbe ist grau, mit einer 
Schattirung von Grün, und zuweilen von Noth oder Gelb; 

zuweilen kommt er auch von lauchgrüner Farbe und rothge­

fleckt vor.

Das Feuer wirkt auf den Topfstein nicht sehr. Man 

hat daher Gefäße zum Kochen auö ihm verfertigt, daher sein 

Name.

Nach Wieg! eh ist der Gehalt deö TopfsteinL von 

Eomo.

z8 Bittererde,

Z8 Kieselerde,

7 Alaunerde,

5 Eisen,

i kohlensaure Kalkerde,

1 Flußsaure, 

yo,

Gattung II. Chlorst *).

*) Kirwan I, IZZ. — Lrockanr I, HoZ.
Lirwa» I, — Lroestanc I, 40-

Dieses Fossil macht einen Bestandtheil mehrerer Gebirgs- 
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arten aus. Es kommt häufig derb, zuweilen aber auch in 

länglichten, vierseitige», zugespitzten Krystallen vor.
Sein Glanz ist von o bis 2. Undurchsichtig. Härte 

von 4 bis 6; zuweilen bestehet es aus wenig zusammenhän­

genden Schuppen. Farbe, grün.

A r t. r. C h l 0 r i t e r d -.

Hat die Gestalt von wenig zusammenhängenden Schup­

pen, die entweder zusammengehäuft sind, oder auf anderen 

Fossilien einen Ueberzug bilden. Sie fühlt sich fettig an, und 

giebt nach dem Anhauchcn einen Thongeruch, Sie läßt sich 

schwer pulvern. Ihre Farbe ist grasgrün; zuweilen grün- 

lichbraun; zuweilen dunkelgrün, dem Schwarzen sich nä­

hernd. Giebt einen weißen Strich. Vor dem Lbthrohre wird 
die gepulverte Chloriterde braun, schäumt und schmilzt zu ei­

nem dunkelbraunen Glase. Mit Borax bildet sie ein grün­

lichgraues Glas **).

") V»uiu«Iin, lourn. äs Nkn. No. XXXIX, 167.

»l r t. r. Gemeiner C t> l o r i t.

Feinerdiger Bruch. Glanz i. Härte 6. Fühlt sich 

mager an. Farbe dunkelgrün; der Strich berggrün.

Art. Z. Btattrig er C h l 0 r i t.

Farbe dunkelgrün. Kommt zuweilen in sechsseitigen Ta­

feln krystallisirt vor. Glanz 2 bis Z. Fettglanz oder Perl­

mutterglanz. Blättriger Bruch. Durchsichtigkeit 1.
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Art. 4. Chlo ritsch tef - u,

Schiefriger Bruch. Scheibenförmige Bruchstücke. In­

nerer Glanz i bis 2. Harte 5. Farbe grünlichgrau oder dun­

kelgrün, dem Schwarzen sich nähernd. Strich berggrün.

In einem Stücke der ersten Art fand Vauquelin fol­

gende Bestandtheile;

Zusammen- 43,3 Eisenoxyde,

26,0 Kieselerde, 

15,5 Alaunerde, 

8,0 Bittererde, 
2,0 salzsaureS Kali, 

4,0 Wasser.

<)8,8 *).

*) Lnn> 4s 6dirn. XXX, 106.

Saus,nie, Voy-'g«, n, IZZ»

Ein Exemplar derselben Art von Höpfner untersucht, 

enthielt;

12,92 Eisenoxyde,
Z7,5o Kieselerde, 

4,17 Alaunerde, 

43,75 Bittererde, 

i,66 Kalkerde, 

100,00 **)«

Ein Exemplar der zweiten Art, von demselben Chcmk- 

fien analysirt, gab;
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10,15 Eisenoxyde,

41,15 Kieselerde,

6,1 Z Alaunerde, 

zy,47 Bittererde, 

1,50 Kalkerde, 

1,50 Luft und Wasser, 
yy,yo^).

In der Voraussetzung, daß diese Analysen genau sind, 

dient der auffallende Unterschied, der in dem Verhältnisse der 

angegebenen Bestandtheile statt findet, zum Beweise, daß 

der Chlorit keine chemische Verbindung, sondern ein mechani­

sches Gemenge sey.

Gattung m. Steinmark **).

') CreNs An«. 179°, G. sL.

ktrvvan I, ,g?. — Lroylnmr I, 447»

Dieses Fossil kommt in mehreren Gebirgen, vorzüglich 

in den Basaltbergen, in Nestern vor. Der Bruch ist fein- 

erdig, zuweilen grobcrdig, auch unvollkommen muschlig. 

Glanz 0 bis 2. Undurchsichtig. Harte z bis 7. Specifi­

sches Gewicht, wenn es recht hart ist 2,815. Die Oberfläche 

ist glatt und fühlt sich seifenartig an. Hangt stark an der 

Zunge. Fallt im Wasser in Stücke und dann in Pulver, ver- 

theilt sich aber in demselben nicht. Ist vor dem Ldhryhre an 

und für sich unschmelzbar.

Art. i. Zerrcirliches Steinmark.

Besteht auö Schuppen, die schwach Zusammenhängen.
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Glanz i oder o. Harte Z bis 4. Ausnehmend leicht. Fühlt 

sich sanft an. Wird durch den Strich glänzend. Die Farbe 

ist weiß, zuweilen mit-einer Nüance von Gelb oder Roth.

Art. r. Verhärtetes Steinmark.

Harte 4 bis,7. Die weicheren Arten hängen auf dem 

frischen Bruche stark an der Junge, die härteren weniger. 

Die Farbe ist grau, gelb, roth, braun, blau.

Zwanzigste Ordnung L^-IlVl.

Gattung I. Melanit

Dieses Fossil ist vor Kurzem von den deutschen Minera­

logen als eine eigene Gattung aufgeführt worden; noch fehlt 

es aber an einer genauen Beschreibung desselben.

Der Melanit wird in der Nachbarschaft des Vesuvs ge­

funden, und wurde chemals schwarzer Granat genannt. 

Seine Farbe ist schwarz oder bräunlichschwarz. Er krystalli­

sirt in sechsseitigen Prismen, mit diedrischen Zuspitzungen. 

Sein Gehalt ist nach Klapr 0 th: 

zusammen- 40,0 Kieselerde,

sctzung. 28,5 Alaunerde,

16,5 Eisenoxyde,

10,0 Bittererde,

Kalkerde,

0,25 Magnesiumoxyde, 

98,75 **>

*) Lroclmnt I, >gr. '
") Diese Bestandtheile, sind von Klaprolh keinesweges. im 

Melanit, sondern im böhmischen Granat gefunden, und als
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Ein und zwanzigste Ordnung 8EI.I. 

Gattung I- Schiefer,

Thonschiefer von Werner. — Argillits) von Airwan.

Dieses Fossil macht den Bestandtheil ganzer Gebirgö- 

züge aus,
Eigenschaften. Sein Bruch ist mehr oder weniger vollkom­

men schiefrig, gewöhnlich gerade, doch auch krumm und 
wellenförmig schiefrig. Einige Abänderungen grenzen zuwei­

len bald an das Dichte, bald an daö Blattrige, auch wohl 

an daö Grobsplittrige. Bruchstücke meistentheils scheiben­

förmig. Glanz gewöhnlich Seidenglanz 2, zuweilen o. 

Durchsichtigkeit von 0 bis i. Harte von 5 bis 8. Specifi­
sches Gewicht von 2,67 bis 2,88. Hängt nicht aii der Zun­

ge. Giebt, wenn er geschlagen wird, einen Hellen Klang von 

sich. Strich weiß oder grau. Die Farbe dieses Fossils ist 

meistentheils grau, mit einer Nuance von Blau, Grün oder 

Schwarz; zuweilen ist sie purpurfarben, gelblich, berggrün, 

braun, bläulichschwarz; zuweilen gestreift und gefleckt. Die 

Farbe der Flecken ist dunkler alö der Grund.

Der Schiefer bestehet nach Kirwan aus Kieselerde, 

Alaunerde, Vittererde, Kalkerde, Eisenoxyde. Bei einigen 

Varietäten fehlt die Kalkerde. Mehrere Varietäten enthal­

ten eine beträchtliche Menge Kohlenstoff, 

solche auch vorn Verfasser S. zi» angegeben worden; eher wür, 
den die von Vauquelin im schwarzen Granat gefundenen und 
S. ?47 angeführten Bestandtheile, hier eine Stelle erhallen 
können. Anm. d. Uebers.

») Kirwan I, 2Z^.
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Gattung II. Vol ').

Dieses Fossil kommt vorzüglich auf der Insel Lcmnoö, 

zu Sienna in Italien und in Schlesien vor.

Sein Gefüge ist erdig; der Bruch vollkommen musch- 

lig. Inwendig sind einige Arten matt, einige schimmernd. 

Glanz Z. Durchsichtigkeit kaum 1. Harte 4. Specifisches 
Gewicht von i,4 bis 2. Wird durch den Strich glänzend. 

Hangt an der Junge. Fühlt sich fettig an. Die Farbe ist 

gelb oder braun, zuweilen roth, zuweilen gefleckt.

Die Lemnische Erde, welche zu dieser Gattung gehört, 

enthält der Analyse vonBergmann zufolge;

47,o Kieselerde, 

iy,o Alaunerde, 

6,0 kohlensaure Bittererde- 

5,4 kohlensaure Kalkerde- 

z,4 Eisenoxyde, 

i7,o Wasser und Luft.

99,8 2").

Zwei und zwanzigste Ordnung LI^LlVII.

Gattung l. Smaragdjt "').

Dialtage von Hau». — Schillernde Hornblende.

Dieses Fossül ist von Saussüre, Smaragdit ge­

nannt worden, weil es einige Aehnlichkeit mit dem Smaragd

*) Xirwan I, igi. Lroclianc I, 45g.
**) vxuec. IV, 157.

Lroclrant II, 506. — N-ux III, »25. 
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hat. Es kommt niemals krystallisirt vor. Sein Gefüge ist 

blattrig. Man kann es leicht in Scheiben theilen. Die 

Blatter sind unbiegsam. Der Bruch eben. Harte 7. Spe­

cifisches Gewicht Z. Die Farbe ist bei einigen Exemplaren 

schön grün, andere haben eine grane Farbe und den metalli­

schen Glanz des Glimmers. Zwischen diesen beiden Grenzen 

sind alle übrigen Farbennüancen dieses Fossils enthalten *).

*) Hau)', gourn. äs tVtin. No. XXVIH, Lgs.
*') Xnn. äs XXX, 106.

"*) Xnvvsn's dlineraloA. I, — SroeliLltt I, ^j6r.

Der Analyse von Vauquelin zufolge, ist der Gehalt 

dieses Fossils: 
Zusanumn» 
fttzung.

50,2 Kieselerde/ 

iz,o Kalkerde, 

ii,0 Alaunerde,

7,5 Chromoxyde, 

6,0 Bittererde, 
5,5 Eisenoxyde, 

i,5 Kupferoxyde, 

94,5 **).

Drei und zwanzigste Ordnung 8N. 

Gat-ung I. Klffekit "').

M'e e r s ch a u m.

Der Hauptfundort dieses Fossils ist Kilischik bei Ko- 

nie in Anatolien. Man bedient sich desselben zur Verferti­
gung von Pfeifenköpfen. Der Verkauf desselben unterhält 

ein Kloster von Derwischen, das in der Gegend, wo der 
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Meerschaum gegraben wird, erbaut ist. Man findet ih« in 

breiten Klüften, die b Fuß im Durchmesser haben, in einer 

grauen, talkartigen Erde. Die Arbeitöleute behaupten, daß 

er sich in diesen Klüften wieder erzeuge "y, und wie Schaum 

aufschwelle **). Das frischgegrabene Fossil hat die Konsi­

stenz des Wachses; es fühlt sich weich und fettig an; seine 

Farbe ist gelb; sein specifisches Gewicht r,üc>O ***). Wird 

es in das Feuer geworfen, so schwitzt es, stößt einen stinken­

den Geruch aus, wird hart und vollkommen weiß.

Der Analyse von Klaproth zufplge sind die Bestand- 

theile deö Meerschaumes:
50,50 Kieselerde,

17,25 Bittererde,

25,00 Wasser,

5,00 Kohlensäure,

0,50 Kalkerde.

98,25 -f).

Zusammen- 
seyunz.

Gattung H. Speckstein fs).

Ungeachtet dieses Fossil den Alten bekannt war, so schenk­

ten ihm die Mineralogen doch wenig Aufmerksamkeit, bis

*) kiiil. dlsA. III, 16^

") Hiervon der Name Kiffekil, oder richtiger Kcff-Kelli, 
Schaumthon, oder leichter Thon.

*") Klaproth.
f) Beitrage.
tk) Lirv^ail I, 1Z1. — kort, LIem. Lerl. 1747. x. §7. — 

Wiexkeb, gourn. äe XXIX, 60. — l,avoi,»er, LIcm. 
kar. >778- x- 4ZZ. — Lrocllsnl I, 474.
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Pott seine Versuche darüber in den Berliner Memoiren vom 

Jahre 1747 bekannt machte.

Eigenschaften. Der Speckstein kommt meistentheils derb, 

zuweilen aber auch in sechsseitigen Prismen krystallisirt vor. 

Sein Hauptbruch äst gewöhnlich erdig, zuweilen aber auch 

blattrig. Glanz von 0 bis 2. Durchsichtigkeit von 0 bis 2. 

Harte 4 bis 7. Specifisches Gewicht von 2,61 bis 2,794 *)« 

Fühlt sich fettig an. Hangt selten an der Zunge. Die Farbe 

ist gewöhnlich weiß oder grau, oft mit anderen Farben ge­

mischt; die blättrige Art ist gewöhnlich grün. Schmilzt nicht 

an und für sich vor dem Löthrohre.

Art. I. Halbverhärteter Speckstein.

Sein Bruch ist gewöhnlich grob, selten feinsplittrig. 

Glanz 0. Durchsichtigkeit 0 oder kaum r. Harte 4 bis 5. 

Absorbirt Wasser. Wird durch den Strich glänzend. Farbe 

weiß, mit einer Nüance von Grau, Gelb oder Grün. Zu­

weilen ist er rein weiß. Der weiße hat manchmal in seinem 

Inneren zarte, baumförmige Zeichnungen, zuweilen rothe 

Adern.

Art. r. verhärteter Speckstein.

Bruch feinsplittrig, zuweilen sich dem unvollkommen 

muschligen nähernd. Aeußerer Glanz von r bis 2, innerer 

o. Durchsichtigkeit 2. Fühlt sich oft seifenartig an. Farbe 

gelblich- oder grünlichgrau, oft mit Dunkelgelb oder Roth 

geädert und gefleckt.

') Brisson.
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Art. Z. Vlättriger Speckstein.

Der Bruch dieser Varietät ist gewöhnlich blättrig, nur 

zuweilen scheint er ins Fasrige Überzugehen. Seine Bruch­

stücke sind kubisch. Glanz z. Durchsichtigkeit i bis 2. 

Härte 6 bis 7. Farbe lauchgrün, ins Verggrüne oder Schwe­

felgelbe übergehend. Strich blaßgrünlichgrau. Wird er 

geglüht, so wird er grau, und bildet bei 147° nach Wed- 

gewovd'S Pyrometer eine graue, poröse, porcellanartige 

Masse »).
Klaproth fand in dem von ihm untersuchten Speck­

steine :
59,5 Kieselerde,

Zo,5 Bittererde,

2-5 Eisen,

5,5 Wasser. 

98,0 ^).
Ein Exemplar des weißen Specksteins vonChenevix 

analysirt, enthielt:
. 60,22 Kieselerde,

28,50 Bittererde, 

Z,oo Alaunerde, 

» 2,50 Kalkerde,

2,25 Eisen.

96,25 E).

Vier

*) Llrwan I, iZZ.

') Beitrage H, 179«
äe XXVIH, Loa. — Vauquelin hat meh< 

rere Fossilien untersucht, die mau sonst mit dein Gattungsnamen 
Speckstein (Steatit) zu bezeichnen pflegte.

Er
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Er fand in ioc> Theilen des biegsam buttrigen Talkest 

Kieselerde ...... er
Bittererde ...... 27
Eisenoxyde ......
Alaunerve................... .... x,x
Wasser ......

ivo.

In ic« Theilen des dichten rosenrothenr
Kieselerde ...... 64
Bittererde ...... a»
Alaunerde ...... z
Eisen und Magneflumoxyde 5
Wasser............................  ü

xoo.

Diese Analysen stimmen in den Resultaten ganz mit denen 
Von Klaproth und Ch-nevix überein. Ein von letzterem untersuchtet 
gelblicher Talk enthielt;

Kieselerde ...... 56
Alaunerde ...... „9
Kalkerde ......
Eisen ....... i
Wasser ....... x
Kali ............................. 7

102.

Diesen Bestandtheilen zufolge, wurde, wegen mangelnder Bit, 
ttterdc, dieses Fossil den Specksteinen nicht b-igezählt werden kön, 
nen, es würde vielmehr, biS auf den Kaligehalt, mit der von 
Klaproth untersuchten undurchsichtigen Abart des chinesischen Bild­
steins (sonst sogenannten chinesischen Speckstein) Übereinkommen, 
der im Hundert enthalt;

Kieselerde ...... La
Alaunerde ...... 24
Kalkerde ...... r
Eisenoxyde ..... o,x
Wasser ....... io

97,5.
///. rke Mü. m.
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Vier und zwanzigste Ordnung LI8I.

Gattung I. Chrysolith/).

Peridot der Framdsin. — Topas der Alten.

Der Name Chrysolith wurde ohne Unterschied sehr vielen 

Fossilien beigelegt, bis Werner die Bedeutung desselben 

genauer bestimmte, und sie auf dasjenige Fossil beschränkte, 

welches die französischen Chemisten Peridot nennen. Die­

ser Stein ist der Topas der Alten; was sie Chrysolith 

nannten, führt jetzt den Namen Topas **).

In Ansehung der Bestandtheile näherte sich sowohl die unter 
dem Namen der Brianxoner Kreide bekannte Lalkare, al» auch 
der Seisenstein gegenwärtiger Gattung.

Erstere enthalt nach Vauquelin:
Kieselerde ...... 60,-5
Bittererde ...... 26,-5 
Alaunerde........................ r
Kalkerde..............................0,75
Wasser .............................6
Eisenoxyde .... . . r 

96,-5
Verlust........................ ;,75-

Letzterer (au« Cornwalli«) nach Klaproth:
Kieselerde . ..... 48
Bittererde. ..... 20,5 
Alaunerde........................ .....
Eisenoxyde ...... r 
Wasser.......................  - '5/5

' SS-
Anmerk. d. Uebers.

*) Lirwan I, 262. — Cartheuser, Min. 94. — Ootomicu, 
louin. siv IVlin. I^o. XXIX, ZÜZ. — l.r iziLlderie, dlouv. 
^ourn- sie kNxs. I, zM. — Lroökanr I, ,Zo. — Lau)' III, »gZ-

") kUE XXXVH» <-»x. L-
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Krofianc. Der Chrysolith wird in eckige» Stucken, in Kör­

nern und krystallisier angetroffen. Die primitive Form seiner 

Krystalle ist ein rechtwmklichtes Parallelepipedum, bei dem 

sich die Länge, Breite und Dicke wie 1/A verhal­

ten Die Kanten des Prisma sind gewöhnlich abgee 

stuinpft.

ÄgcnÄasteii. Sein Bruch ist vollkommen Muschlig. Der 
innere Glanz von 2 bis 4. Die Durchsichtigkeit von L bis 

4. Bricht die Lichtstrahlen doppelt. Harte y bis 10. Sprö­

de. Specifisches Gewicht von 3,26z bis 3,45. Farbe grün. 

Ist bei IZO^ unschmelzbar, verliert aber seineDurchsichtigkeit 

und wird schwärzlichgrau Mit Vorap schmilzt er ohne 

Aufbrauseu zu einem durchsichtigen Glase von hellgrüner Far­

be. Mit mikrokoömischem Salze "**) und den feuerbestän­

digen Alkalien ist er unschmelzbar.

Art. 7. Gemeiner ^hrysolit-.

Arten. Wird in Zeylon, dem südlichen Amerika und in 

Böhmen zwischen Sand und Kies gefunden Glanz Z 

bis 4. Durchsichtigkeit Z bis 4. Farbe gelblichgrün, zu­

weilen dem Olivengrüncn sich nähernd, zuweilen blaßgelb.

*) Zourii. lle IVlüt. i^<z. XXVttt, Ügl.

") iiiiw.in's Min. I, s6z<
*") l, 26z.
4) Van^unlin, ^nit. llo 6üint. XXk,

44) Oogucbert, Fourn. cle Min. dlo. Xxikj Lei,

An 2
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«rt. r. ülivengrüner Chrvsolittz.

Ülivin »).

Wird gewöhnlich im Basalts zuweilen in kleine», Kör­

nern, zuweilen in ziemlich großen Stücken angetroffen. Noch 

hat man ihn nicht krystallisirt gefunden "*). Glanz r bis z. 

Durchsichtigkeit 2 bis 3. Farbe olivengrkn.

Die Bestandtheile der ersten Varietät sind nach Klap-

41,5 Bittererde,

38,5 Kieselerde, 

19,0 Eisenoxyde. 

99,0 ***).

Nach Bau quell»» ist sie zusammengesetzt, aus:

51,5 Bittererde,

38,0 Kieselerde, 

y,z Eisenoxyde.

Y9,0 -f).
Die zweite Varietät ist nach der Analyse von Klaproth 

zusammengesetzt, aus:

») Lirw-n l, 26z. — I.« I^ovro, laurn. äe XXL, 
— Srock-or l, 175.

»») Emmcrling behauptet, daß er blos in den eigene, 
lichen Basalten, nicht aber in den übrigen, zur Trapforma, 
lien gehSrigen Gebirgen vorkomme; man hat ihn aber zu Arthur«, 
Seat gefunden, obgleich dieser F«l« kein Basalt, im eigentlichen 
Sinne de« Worte«, ist.

*«) Deit. l, ro;.
Xoo. äs kLIm. XXI, A7-
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37,58 Bittererde,
50,00 Kieselerde, 
n,75 Eisenoxyde, 
0,21 Kalkerde.

99,54

Fünf und zwanzigste Ordnung 8ND 
Gattung I. Asbest ").

Die Alten waren mit diesem Fossil wohl bekannt. Sie 
verfertigten aus demselben ein Zeug, welches wegen seiner 
Unverbrennlichkeit berühmt war. Man findet den Asbest 
häufig in mehreren gebirgigen Gegenden; nirgend aber wohl 
so häufig als in Schottland.
Eigenschaften. Er kommt derb vor. Sein Gefügt 'ist fases 
rig. Die Bruchstücke oft langsplittrig. Glanz von 0 bis 2, 
zuweilen Z, dann ist er metallisch. Durchsichtigkeit von a 
bis 2. Härte von Z bis 7. Specifisches Gewicht von 0,6806 
bis 2,995. Absorbirt Wasser. Seine Farbe ist gewöhnlich 
weiß oder grün. Schmilzt an und für sich vor dem Lbthrohre.

Art.!. G e mc i « « r R t V « 1k.

Glanz i bis 2. Seidenglanz. Durchsichtigkeit r. Härte 
6 bis 7. Specifisches Gewicht 2,547 bis 2,995. Fühlt sich 
etwas fettig an. Farbe lauchgrün, zuweilen oliven- oder

*) Bei«. I. nr.
»*) Xirwnn I, 159. — Scrßmann IV, r6o. — Nol, kdil.

XV, rozi. — dlobel, Journ. 6« kbvi. II, 62. — Ibiä. 
Ul, 367- — tt-uzf IH, 245. — Lroobant I, 49-.
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berggrün, zuweilen grünlich, oder gelblichgrau, Strich grau. 

Pulver grau,

A r t. 2, Biegsamer Asbest.

Amianth. — Bergflachs-

Besteht aus Bündeln von schwach zusammenhängenden 

Fäden. Die Fasern sind biegsam. Glanz i bis 2, zuweilen 

Z. Durchsichtigkeit 1 bis 2, zuweilen 0. Härte 3 bis 4. 

Specifisches Gewicht, ehe er Wasser absorbirt, von 0,9088 

bis 2,3134; nachdem er Wasser absorbirt hat, von 1,5662 

bis 2,3803 *).  Fühlt sich fettig au. Farbe grau oder grün­

lichweiß; zuweilen gelblich, silberweiß, oliven - oder 
berggrün,

*) Briffon,

A r t. Z. C l a st i sch e r A s b e st,

B e r g k 0 r k.

Diese Varietät hat im Aeußeren sehr viel Aehnlichkeit 

Mit dem gewöhnlichen Korke. Die Fasern derselben sind mit­

einander verschlungen. Der Glanz dieses Fossils ist gewohn- 

lich 0. Undurchsichtig. Härte 4. Specifisches Gewicht, 

ehe es Wasser absorbirt, von 0,6806 bis 0,9935; nachdem 

es Wasser absyrbirt hat, von 1,2492 bis 1,3492. Fühlt 

sich mager an, Nimmt, wie der Kork, vom Finger Ein­

drücke an, und ist etwas elastisch. Farbe weiß, zuweilen 

mit einem Stich von Noth oder Gelb, zuweilen Gelb oder 

Braun,

Art. 4. Holzartiger ASbest.

Farbe Holzbraun, die in das Gelbe übergeht. Undurch-
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sichtig. Sehr weich. Etwas biegsam^ aber nicht elastisch. 
Hängt an der Junge. Fühlt sich mager an.

In einem Stücke der ersten Art auö Dalekarlien, wel­
ches Bergmann untersucht hat, fand derselbe folgende Be­
standtheile:

6z,y Kieselerde,
16,0 Kohlensaure Bittererbe,
12,8 Kohlensaure Kalkerde,
6,0 Eisenoxyde, 
r,i Alaunerde.

Ein Exemplar der zweiten Art, von demselben Chemk- 
sten analysirt, enthielt:

64,0 Kieselerde,

17,2 Kohlensaure Bittererde,
iZ,y Kohlensaure Kalkcrde,

2,7 Alaunerde,
2,2 Eisenoxyde, 

100,0 **).
Ein Exemplar der dritten Art gab ihm folgendes Ver­

hältniß der Bestandtheile:
56,2 Kieselerde,
26,1 Kohlensaure Bittererde,
12,7 Kohlensaure Kalkerde,

Z,o Eisen, 
2,0 Alaunerde. 

- 100,0 ***),

*) Oxu,c. IV, >70.
")IM. x. rSz. '»*) IM. 170.
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Zwölf verschiedene Exemplare von Asbest, die Berg­

mann untersucht hat, gaben dieselben Bestandtheile und 

Wichen nur wenig in den Verhältnissen von einander ab -f).

Gattung II. Actinote ff).
sstvaWeiu von Werner mit Ausnahme des glasartigen — Rayonante von 

Sauflure und Brocham — Actinolith, Asdcstmit, Asbestoid von

Kirwan — Attinote von Han».

Dieses Fossil kommt in den uranfänglichen Gebirgen 

vor, gewöhnlich in Verbindung mit denjenigen Steinarten, 

die eine beträchtliche Menge Bittererde enthalten. Man 

findet es sowohl derb, als krystallisirt. Die primitive Form 

seiner Krystalle ist nach Hauy ein vierseitiges Prisma, des­

sen Grundflächen Rhomben sind; von eben dieser Gestalt 

Vermuthet derselbe, daß sie die primitive Form der Hornblende 
sey. Es kommt in sechsseitigen Prismen, in Nadeln, und 

in dünnen Blättern vor. Der Bruch desselben ist strahlig, 

und zwar büschelförmig auseinander laufend. Die Bruch­
stücke sind unbestimmt. Durchsichtigkeit i, oft o. Nicht 

leicht zersprengbar. Specifisches Gewicht von 2,916 bis 

3,31. Schmilzt vyr dem Ldthrohre. Man unterscheidet 

zwei Arten«

Art. r. ASvestartiger Actinotv.

Farbe weiß, oder grünlich, röthlich, oder gelblichgrau, 

guch oliven-oder berggrün. Selten krystallisirt. Glanz 0,1,2. 

Perlmutterglanz. Gewöhnlich undurchsichtig, Strich grün­

lichweiß. Weich. Specifisches Gewicht 2,916.

it) Oxu,o. IV, 175.1
tt) Lrovüsm I, 504. — III, 7Z.
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Art. r. Gemeiner Actinete.

Farbe gewöhnlich grün; zuweilen rdthlich - oder gelb­
lichweiß, und zuweilen braun. Glanz 2, Z, Glasglanz. 
Durchsichtigkeit i bis 2. Fühlt sich wenig fettig an.

Ein Exemplar der ersten Art, welches Bergmann 
untersucht hat, enthielt:

64,0 Kieselerde,
20,0 Dittererde,

2,7 Alaunerde, 
9,Z Kalkerde, 
4,0 Eisen.

IO0,0 *).

Gattung III. Malae 0 lit
Salith von Dandrata.

Dieses Fossil ist in Schweden in dem Silberbergwerke 
von Sahla in Westermannland, und nachher in Norwegen

Lergmanni Oxu-e. IV, >72. Laugier giebt die Be­
standtheile des Strahlfiejns folgendermaßen an:

Kieselerde................. ....
Eisenoxyd« < . . . n
Bitlererde .... 19,rx
Kalkerde...................... 9,75
Alauncrde .... 0,75
Braunsteinoxyde . . o,x
Chrom;
Kali ......
Wasser und Verlust . 5,»5

100,00.
Neues aklgem. Journal der Chemie B. IV, S. 540.

„ , Anm. d. Uebrrs,
) Hau)' IV, ^7^, — LrocltiMt H, Zig.
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gefunden worden. Die Farbe ist grün. ES wird derb und 

in sechsseitigen Prismen, deren beide entgegengesetzte Kan­

ten abgestumpft sind, gefunden. Glanz i. Wachsglanz. 

Das Gefüge ist blattrig. Durchsichtigkeit i. Härte y. 

Fühlt sich glatt an. Specifisches Gewicht 3,2307. Schmilzt 

vor dem Löthrohre zu einem porösen Glase. Der Analyse 

von Vauquelin zufolge ist sein Gehalt:

53 Kieselerde,

20 Aalkerde, 

iy Bittererde, 

3 Alaunerde, 
4 Eisen- und Magnesiumoryde, 

99-
tzauy hat gezeigt, daß dieses Fossil eine auffallende 

Aehnlichkeit mit dem Augit habe.

Sechs und zwanzigste Ordnung SIE.

Gattung I. Augit

Pyroxene von Hau» — Volcanite von Delamethm'e — SktaedrW» 
Basaltin von Kirwan,

Dieses Fossil wird im Basalt und in der Lava gefunden. 

Zuweilen kommt es in Körnern, am häufigsten aber in Kry­

stallen vor. Die primitive Form seiner Krystalle ist ein 

schiefwinklichtes Prisma, dessen Grundflächen Rhomben mit 

Winkeln von 92° 18^ und 87° 42^ sind ^). Es krystallisirt 

gewöhnlich in sechs - oder achtseitigen Prismen mit diedri-

*) KirvvLn I, 21g. — Lrocliant I, 17g. — H»u^ III, 80» 
lourn. <1° Mo. XXVIH» -6g. 
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schen Zuspitzungen Sein Gefügt ist blattrig. Glanz z. 

Fcttglanz. Harte y. Bruch unvollkommen muschlig und 

glänzend. An den Kanten ist es gewöhnlich etwas durch- 

stchtig. Farbe dunkelgrün oder grünljchschwarz. Pulver 

grünlichgrau. Specifisches Gewicht von z,r82 bis 3,47. 

Ritzt Glas. Wird gewöhnlich vom Magnete gezogen fi). 

Schmilzt kaum vor dein Löthrohre fi-i-). Schmilzt mit dem 

Borax zu einem gelblichen Glase, das, so lange es heiß ist, 

toth erscheint

Nach Vaugueli n's Analyse ist sein Gehalt;

52,00 Kieselerde,

14,66 Eiseno.ryde,

iz,2o Kalkerde,
io,oo Bittererde,
Z,zz Alaunerde,

2,00 Magnesiumoxyde.

95,i9 E).

"') O- 1,1,1° H, zgg.
4) Ferber.
44) Le Lieore.
444) Vauquelin.
4444) lourn. 6? Mn. XXXIX, '7-. Einer neueren Analyse 

von Tromsdorff »»folge, würde der Angit ,u den kalihaltigen 
dosfllien gehören. Er fand in ivo Theilen desselben:

54 Kieselerde, 
r6,r Kalkerde, 
14 Bittererde, 
;,os Alauncrde, 
7 Eisenoxyde, 
5,18 Kali.

SS,41«
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Sieben und zwanzigste Ordnung L-VlHu

Gattung I. Vesuvian ').

H»«;iMine von Dilamelherle — Sorlo piceo von Eiöni — Jdoceast 

«on Hau«.

Dieses Fossil wird in der Lava, vorzüglich in der deS 
Vesuvs angetroffen, und wurde ehemals mit dem Hyazinthe 
verwechselt. Seine Farbe ist braun oder grünlich. Es wird

Ein Fossil, welches bei Guiliana in Sicilien gefunden wird, 
hält Klaproth, der damit vorgenvmmenen Analyse zufolge, für 
eine Akt der Augitgattung, die er zum Unterschiede von der vor­

hergehenden schlackigen Augit nennt.
Diese« Fossil ist nach einer von Karsten gelieferten Beschrci' 

bung der äußern Kennzeichen: duntelschwarz, an einigen Stel­
len bi« in da« dunkel Lauchgrüne übergehend. E« kommt derb 
und grob eingesprengt vor; eine Varietät in dichtem, die 
andre in spächigem Kalksteine. E- ist glänzend, von einigem 
Fettglanze; klein und unvollkommen muschtig; springt unbe, 
stimmt eckig, sehr scharfkantig;, ist hart; undurchsichtig 
und nicht sonderlich schwer, nehmlich r,666.

Die Bestandtheile desselben sind nach Klaproth;
Kieselerde .... 55
Alaunerde .... ,6,5
Eisenoxyde .... i?/75
Kalterde .... iy
Bittererde ...» --,75
Master ..... r,5
Eine Spur von Magneflumoxyde

S8,l°.
Man sehe; Neue« aNgem. Iomn. der Chemie B. I, S- 

P. n, G. ff. Anm. d. Uebels.

*) Lrc>ck»nr I, ,g^. — Lau^ », 574- 
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derb, gewöhnlich aber in rechtwinklichten, achtseitigen Pris­

men, oder vielmehr in vierseitigen Prismen mit abgestumpf­

ten Kanten krystallisirt angetroffen. Die primitive Form 

dieser Krystalle ist der Würfel. Specifisches Gewicht von 

3,39 bis 3,409. Ritzt Glas. Innerer Glanz 2. Fett- 

glanz. Aeußerer 4. Glasglanz. Bruch unvollkommen 

muschlig. Durchsichtigkeit i bis 2. Bricht die Lichtstrahlen 

doppelt. Vor dem Löthrohre schmilzt es zu einem gelbli­

chen Glase.

Nach der Analyse von Stucke sind seine Be­

standtheile:

2b,5 Kieselerde,

40,2 Bittererde, 
16,2 Eisenoxyde, 
16,0 Kalkerde. 

98,9 s).
Allein nach Klaproth enthielten zwei von ihm unter*  

suchte Exemplare folgende Bestandtheile:

*) lourn. a, kkx,. XL.VI, 6g. 
") Deinige H, S, z- und zr.

«om Vesuv. Aus Sibirien.

35,5o 42,00 Kieselerde,

zz,00 34,00 Kalkerde,

22,25 16,25 Alaunerde,

7,50 5,5o Eisenoxyde,

0,25 — Magnesiumoxyde.

98,50 97,75

Der letzten Analyse zufolge, würde der Versuvian in die 
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fünfzehnte Ordnung gehören. Ein Beweis, wie unvoll­

kommen unsere analytischen Verfahrungöarten sind.

G a t t u n g II. M e i o n i t ').
Dieses Fossil ist bis jetzt nur allein unter den Laven des 

Vesuvs, unweit dem Berge Somna, gefunden worden. Es 

ist stets krystallisirt. Die primitive Form seiner Krystalle 

ist ein Prisma, dessen Grundflächen Quadrate sind. Es 

kommt gewöhnlich in achtseitigen Prismen mit vierseitige» 

Pyramidalen Zuspitzungen vor. Zuweilen sind die Kanten 

des Prisma abgestumpft. Die Farbe ist graulichweiß. Der 

Glanz Z; Glasglanz. Das Gefüge blattrig. Der Bruch 
flach muschlig. Durchsichtigkeit 2. Harte 9. Ritzt Glas. 

Schmilzt vor dem Lvthrohre zu einem weißen, schwammi­

gen Glase.

Acht und zwanzigste Ordnung 8D.

Gattung I. Tremolit.

G eammati te von Hau» ").

Dieses Fossil wird vorzüglich in der Nahe des Gott- 

hardö in der Schweitz gefunden; und hat seinen Namen von 

dem Berge Tremola, wo es zuerst von Saussüre entdeckt 

worden ist. Es wird derb und krystallisirt gefunden. Die 

primitive Form seiner Krystalle ist ein Prisma, dessen rhom- 

boidale Seitenflächen gegeneinander unter Winkeln von

*) H, — Lrscllznr II, Z,g.
*') Lrocd-nt I, 514. — III,
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126° 52, 12" und 53° 7" 48" geneigt sind. Gewöhnlich 

kommt es in vierseitigen Prismen mit diedrischen Zuspitzun­

gen vor; und nicht selten sind die beiden spitzen Kanten, 

oder auch alle vier abgestumpft. Der Bruch ist strahlig. Die 

Bruchstücke splittrig. Specifisches Gewicht von 2,9 bis 3,2. 

Die Fasern lassen sich leicht trennen, so daß es weich zu seyn 

scheint: eö ritzt aber GlaS. Eö phoöphorescirt leicht, wenn 

eö im Finsteren geschlagen oder gerieben wird. Vor dem 

Löthrohre schmilzt es zu einer weißen Schlacke. Werner 

theilt diese Gattung in drei Arten ein.

Art. r. Asbestartiger Tremolit.

Seine Farbe ist gelblichweiß, zuweilen röthlich, grün­

lich, graulich. Er kommt stets derb vor. Glanz 2. Sei- 
denglanz. Undurchsichtig oder Durchsichtigkeit l. Weich. 

Leicht zersprengbar.

Art. r. Gemeiner Tremolit.

Farbe grünlichweiß, zuweilen graulich, röthlich, gelb­

lich. Wird derb und krystallisirt gefunden. Die Krystalle 

sind in die Lange gestreift. Aeußerer Glanz 4. Innerer 3,2. 

Perlmutterglanz. Durchsichtigkeit i bis 3.

«rt. Z. Glasiger Tremolit.

Farbe graulich- oder gelblichweiß, zuweilen grünlich 

oder röthlich. Glanz 3,4. Glasglanz. Durchsichtigkeit 2. 

Fühlt sich mager an.
Ein Exemplar des Tremolits, welches Klaproth 

untersucht hat, gab ihm folgendes Verhältniß der Be­

standtheile:
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6z,o Kieselerde,
38,o Kalkerde,

O,z Bittererde,
0,5 Eisenoxyde,
6,o Wasser und Kohlensaure. 

ioo,o ").
Ein Exemplar dieses Fossils von Castlehill bei Edin­

burgh, welches Dr. Kennedy analysirt hat, gab:
zi,z Kieselerde,
32,0 Kalkerde,
0,5 Alaunerde, 
o,z Eisenoxyde, 
8,5 Natrum, 
5,0 Kohlensäure, 

98,0 mit einigen Spuren von Bitterer-
de und Salzsäure'2'').

Bournon hat gezeigt, daß die Eigenschaft, welche 
der Tremolit besitzt, zu phosphoresciern, wenn er gerieben 
wird, von der Gegenwart der kohlensauren Kalkerde her- 
rkhre. Dieser Bestandtheil läßt sich durch Sauren hinweg­
nehmen, und in dem Falle verschwindet die Phvsphv- 
rescenz

Neun und zwanzigste Ordnung 8H

Diese Ordnung begreift ein einziges Fossil unter sich, 
welches Kupferoxyde enthält. Vielleicht ist das Metalloryde 

immer

*) Crell« Annalen 1790 I, 54.
-) vol. V Und IVlsg. XlV, z>5.
*") ^oum. äs ivlln. r^o. XIH,
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immer mechanisch beigemengt. In diesem Falle würde diese 

Gattung mit der vorhergehenden zusammenfallen.

Gattung l. Dioplase *).

*) III, — Vroclisnt II.ZH.
*') H-n>^ in, ,41. — SrocliLnr n, Zlü. — Klaproth 

m, A2.

///. rte MtH, B b

Dieses Fossil kommt in Sibirien in einem Kupferberg» 

werke vor. Seine Farbe ist smaragdgrün. Es krystallissrt 

in sechsseitige» Prismen mit dreiseitigen, pyramidalen Zuspi­

tzungen. Glanz 3. Glaöglanz. Blättriges Gefüge. Drei­

facher Durchgang der Blatter. Durchsichtigkeit 2 bis z. 

Harte 8- Specifisches Gewicht 3,3. Vor dem Ldthrohre 

ist eö unschmelzbar, wird aber braun und färbt die Flamme 

grün. Mit Borax geschmolzen giebt eö ein Kupferkorn. 

Der Analyse zufolge, welche Vauquelin vor dem Löthrohre 

angestellt hat, ist sein Gehalt:
28,57 Kieselerde,

27,5? Küpferoxyde,

43,85 Kohlensaure Kalkerde, 
"99,99.

Dreißi g-st e Ordnung ^5l.

Gattung 7. Gadolinit

Dieses Fossil wurde von dem tzauptmanne ArheniuS 

in einem weißen Feldspathe in den Steinbrüchen von Vt- 

terby in Schweden entdeckt, und Gado,linit genannt, 

weil Gadolin der erste Chemist war, welcher eine Analyse 
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desselben veransialtet hat. Die Farbe ist vollkommen schwarz, 

zuweilen ins Braune übergehend. Es wird derb gefunden. 

Glanz z. Glasglanz. Muschliger Bruch. Härte ic>. Ritzt 

Quarz, Sprdde. Specifisches Gewicht 4,0497. Bildet 

mit heißer, verdünnter Salpetersäure eine Gallerte. Ver- 

knistert vor dem Ldthrohre, und nimmt eine weißlichrothe 

Farbe an, schmilzt aber nicht. Mit Borax schmilzt es zu 

einem tvpasgelben Glase. Wirkt auf die Magnetnadel. Nach 

Vauquelin ist sein Gehalt:

35,o Yttererde,

25,5 Kieselerde,
25,0 Eisenoxyde,

2,o Kalkerde,

2,0 Magnesiumoxyde,

10,5 Wasser und Kohlensäure.

100,0 *).
Klaprvth hingegen fand folgendes Verhältniß der 

Bestandtheile:

59,75 Yttererde,

21,25 Kieselerde, 

i8,oo Eisenoxyde, 

0,50 Alaunerde.

99,5o **).

Letztere Analyse stimmt ziemlich genau mit derjenigen, 

welche Eck e b erg von diesem Fossil gegeben hat.

Xnn. äs 6dim. XXXVI, 
IbiL. XXXVII. Ü7-



Steine. JA?

Zusatz des Ucbersetzers.

Zu denen vom Verfasser angeführten Fossilien, würben 

Nachstehende hinzugefügt werden müssen.

r. Der Kockolith, welcher seinen Namen von den 
sehr ausgezeichnet, körnig abgesonderten Stücken erhalten 

hat. Er kommt zu Arendal in Norwegen und auf den 

südermannlandischen Eisengruben in Schweden vor. Seins 

Bestandtheile sind nach Abilgoard:

4L Kieselerde,

15 Alaunerde, 

IZ Kalkerde, 

14 Magneslumoryde,

8 Eisenoxyde, 

3 Wasser.

95»

L. Der Kieselsinter, welcher nach Karsten in drei 

Arten zerfallt; den Geysersinter; Perlsinter Und ge­

meinen Kieselsinter.

Der erste ist derjenige Luff, welcher von den isländi­

schen heißen Quellen abgesetzt wird. Sein Gehalt ist nach 

Klaproth:

98 Kieselerde, 

I,Z Alaunerde, 
o,-> Eisenoxyde.

100,0.
Beitr. N, 1,2.

Den Perlsinter hat Santi untersucht, und folgende 
Bestandtheile angegeben :

Bb 2
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94 Kieselerde,
2 Alaunerde,
4 Kalkerde.

100.
Crells Anna!. 1796 B. II, S. 59 r.

z. Der Perlstein. Derjenige, welcher in Oberun­
garn im Telkebanyer-Gebirge gefunden wird, enthält nach 
Klaproth:

Kieselerde . 75,25
Alaunerde . 12
Eisenoxyde . 1,6
Kalkerde . 0,5
Kali ... 4,5
Wasser . . 4,5

98,35«
Veitr. HI, zzi.

In dem Perlsteine, welchen tzumboldt von Cinape- 
cnaro in Neuspanien mitgebracht hat, fand Vauquelin:

Kieselerde . . . 77
Alaunerde . . . iZ
Eisen und etwas Magnesium 2
Kali .... 2
Natrum . . . 0,7
Wasser . . . « 4

98,7«
Neues allgemeines Journal der Chemie

B. V, S. 2Zo.

4. DerMarekanit. Bestandtheile nach Lowitz:
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Kieselerde . 74 
Alaunerde . ir 
Kalkerde . 7
Bittererde . Z
Eisenoxyde . 1

97-
Pallas, neue nord. Beitr. B. V, S.299.

5. Der Arendalit (Akanthikon von Andrada). Be­
standtheile nach Gmelin:

Kieselerde . 37
Eisenoxyde . 24
Alaunerde . 21
Kalkerde . rz
Braunsteinoxyde 1,5 

98,5»
Vlumenbach Naturgesch. S. 599 — 600.

6. Der Baikalit. Bestandtheile nach Lowitz r 
Bittererde . Zs 
Kieselerde . 44 
Kalkerde . 20 
Eisenoxyde . 6

100.
Beitr. zu Crells Annalen B. V, S. 407.

7. Der Jchtyophtalm. Bestandtheile nach Rose: 
Kieselerde . . 52
Kalkerde . . 24,5
Kali ... 8,r
Flüchtige Bestandtheile 15

99,6.
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Die flüchtigen Bestandtheile waren eine gelbliche, opali- 

sirende Flüssigkeit von einem eigenthümlich brenzlichen, mit 

dem dumpffigen Geruch der Kreide gemischten Geruch. Sie 

färvte das Fernambuckpapier violett; ein hineingelegtes 

Stückchen trocknes kaustisches Kali entwickelte deutlich den 

Geruch nach Ammonium, dessen Gegenwart auch die bei 

Annäherung der Salzsäure entstehenden weißen Nebel dar? 

thaten.

- S. Neues allgem. Journ. der Chemie, Bd. V, S. 44.

Zweite Abtheilung.

Salzaetige Steinarten.

Diese Abtheilung begreift alle diejenigen Fossilien unter 
sich, in denen eine erdigte Basis mit einer Säure verbunden 

ist. Die derselben angehbrenden Körper sind dem gemäß 

Salze, uNd sind als solche in dem vorhergehenden Theile die­

ses Werkes beschrieben worden. Da sie aber in der Natur 

in Zuständen Vorkommen, welche die Kunst nicht immer nach- 

zuahmen im Stande ist, so wird es zweckmäßig seyn, hier 

eine Uebersicht derselben zu geben. Sie zerfallen von selbst in 

fünfOrdnnngen, da man bis jetzt nur fünfErden kennt, welche 

' in der Natur mit einer Säure verbunden angetroffen werden. 

Diese Ordnungen und die denselben angehbrenden Gattungen 

sind folgende:

I. Kalkerdige Salze.
1. Kohlensaure Kalkerde.
2, Schwefelsaure Kalkerde.
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z, Phosphorsaure Kalkerde.

g. Flußsaure Kalkerde.

5. Arsenitsaure Kalkerde.

U. Baryterdige Salze.

1. Kohlensaure Barytcrde.'

2. Schwefelsaure Baryterde.

M. Strontianerdige Salze.

i. Kohlensaure Strontianerde.

2. Schwefelsaure Strontianerde.

IV. Bittererdige Salze.

1. Schwefelsaure Bittererde.

2. Kohlensaure Bittererde.

z. Boraxsaure Bittererde.

V. Alaunerdige Salze.

1. Alaun.
2. Honigsteinsaure Alaunerde.

z. Flußsaure Alaunerde und Natrum.

Die Fossilien, welche dieser Abtheilung «„gehören, las­

sen sich ohne Schwierigkeit von den vorhergehenden unter­
scheiden. Fast alle sind im Wasser unauflöslich; in Salpe­

tersäure oder in erwärmter Schwefelsäure hingegen auflöslich. 

Die meisten schmelzen vor dem Lbthrohre. Ihr specifisches 

Gewicht fällt verschieden aus: es betragt oft mehr als 3,5, 

wenn daö Fossil zu weich ist, um Glas zu ritzen. Keines 

derselben hat metallischen Glanz,

Erste Ordnung. Kalter dtge Salze.

Das Daseyn der reinen, mit keinem fremdartigen Be­

standtheile verbundenen Kalkerde im natürlichen Zustande ist 
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in Zweifel gezogen worden; allein die Beweise, welche man 

für die Erisienz derselben anführt, smd zu überzeugend, als 

daß noch ein Zweifel obwalten könnte. Monnet versichert, 

daß sie in beträchtlicher Menge in den Gebirgen von Ober- 

Lluvergne, wiewohl mit etwas Eisenoxyde vermischt, ver­

komme Dr« Falconer von Bath fand ein weiches, 

weißes Fossil in der Nachbarschaft dieser Stadt, das zum 

Theil aus reiner Kalkcrde bestand, Schwefel auflöste **), 

und mit Wasser Kalkwasser darstclltc. Ich bin von seinem 

Sohne Thomas Falconer benachrichtigt worden, daß 

ein Naturforscher, der mit dem Einsammeln der Mineralien 

in der Gegend um Bath beschäftigt war, gleichfalls diese 

Erde, wiewohl in nicht beträchtlicher Menge, gefunden hat. 

Ja aber die reine Kalkerbe unter diesen Umstanden mit ande­

ren Substanzen vermischt ist, so kann mau sie nicht füglich 

als ein eigenthümliches Fossil aufführen.

Diese Ordnung begreift alle die Verbindungen der Kalk­

erde mit einer Säure unter sich, welche bis jetzt in dem Mi­

neralreiche angetroffen worden sind,

Gattung I. Kohlensaure Kalkerde.
Kein anderes Fossil wird so häufig in der Natur gefun­

den, als die kohlensaure Kalkerde. Mehrere Gebirge beste­

hen ganz aus derselben, und es giebt keinen Theil auf unse­

rer Erde, wo man nicht unter dem Namen von Kalkstein, 

Marmor, Kalk spath u, s. w. eine beträchtliche Menge 

derselben an träfe.

') Llonuet Min. ZiZ, 
Ou Lull Wswrs, 126-
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Die kohlensaure Kalkerde kommt oft derb, oft tropfstein- 

artig, und oft krystallisirt vor. Die ursprüngliche Form der 

Krystalle ist ein Parallelepipeda, dessen Seitenflächen 

Rhomben mit Winkeln von 78" 3c/ und 30" sind. Die 

integrirenden Moleküls haben dieselbe Gestalt. Die Varie­

täten dieser Krystalle betragen mehr als 50. Eine Beschrei­

bung und Abbildung derselben findet der Leser bei Rom ö de 

Lisle *) und Hauy .

Bei der krystallisirten, kohlensauren Kalkerde ist das Ge- 
füge blättrig. Bei der derben ist es zuweilen blättrig, zuwei­

len schiefrig, zuweilen körnig, zuweilen erdig. Ihr Glanz 

ist in den Grenzen von 0 bis 3 enthalten. Durchsichtigkeit 

von O bis 4. Bricht die Lichtstrahlen doppelt; und es ist 

das einzige Fossil, von welchem durch zwei parallelle Seiten­

flächen des Krystalles die Lichtstrahlen doppelt gebrochen wer­

den. Härte von 3 bis y. Specifisches Gewicht von 2,315 

bis 2,78. Ihre Farbe ist, wenn sie rein ist, weiß. Sie 

braußt heftig mit der Salzsäure und löst sich vollkommen auf, 

oder läßt nur einen geringen Rückstand.

Diese Gattung bietet mannigfaltige Abänderungen und 

Gestalten dar, und ist dem gemäß in zahlreiche Arten einge­

theilt worden. Diese lassen sich füglich unter folgende drei 

Gesichtspunkte bringen.

*) I, ^97.
") Lsmi U'ilne lileorlo etc. p. 7g. — Fourn. üo

,, unl> II, izo. — Zourn. äe Hisr.
1792. keviier x. »4g. — -rnn. äs Liüru. XVH, L-jz »rv. 

— lourn. äs ütln. «0. XXVIH, zo/j.
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I. Weiche kohlensaure Kalkerde.

Art. I. Bergmilch. MontmilL. Bcrgmehl.

Dieses Fossil kommt in den Klüften der Kalkgebirge und 

auf dem Grunde der Seen vor. Es ist leicht zcrreiblich. 

Färbt stark ab. Hängt nicht an der Junge. Hat eine weiße 

Farbe, zuweilen mit einem Stich ins Gelbe, und ist leicht, 

fast schwimmend *).

*) Hieher würde die Schau werde von Rubitz bei Gera ge­
bracht werden können. Sie enthalt nach Buchholz:

Kalkerde
Kieselerde >,715
Eisenoxyde ;,r8r
Kohlensäure 
Wasser-

100,5-

Der Ueberschuß von einem halben Procent ist dem größern Grad« 
der Oxydation des Eisens zu,»schreiben. Auch glaubt Buchholz 
au« den Erscheinungen bei der Analyse schliefen zu können, daß 
da« Eisen und die Kieselerde in diesem Fossil mit einander zu 
Eisenkiesel verbunden wären, und daß diese Verbindung die 
Schaumerde durchdringe. Sieht man diese Beimischung als fremd­
artig an, sq würde sich da- Verhältniß der Bestandtheile in der 
Schaumerde folgendermaßen feststen lassen;

Kalkerde 55,8
Kohlensäure 42,2
Eisenoxyde' ;
Wasser i

100,0.
Neue« allgem. Journ. der Chemie, Bd. IV. S. 47.

Anm. v. Ueberß
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Art. r. Kreide.

Die Farbe der Kreide ist weiß, Zuweilen mit einem Stich 

inö Gelbe. Glanz o. Undurchsichtig. Harte Z bis 4. Spe­

cifisches Gewicht von 2,315 bis 2,657. Hat einen erdigen 

Bruch. Hangt schwach an der Zunge. Fühlt sich mager an. 

Färbt stark ab und schreibt. Zerfällt im Waffer zu Pulver. 

Enthalt gewöhnlich 2 Procent Alaunerde und Z Procent 

Wasser, daö übrige ist kohlensaure Kalkcrde *).

*) Hundert Theil- Kreide enthalten nach Buchholz: 
Kalkerde 56,5

- V Kohlensäure 4;
Waffer 0,5

ivo,o.
Neues Journ. d. Chemie, Bd. IV. S. 416.

ll. Verhärtete kohlensaure Kalkerde.

Diese Klasse begreift verschiedene Fossilien unter sich, 

welche, ob sie gleich, so weit man sich auf die chemische Ana­

lyse verlassen kann, aus denselben Bestandtheilen bestehen, 

doch nicht dasselbe Gefüge zu haben scheinen.

A r t. I. Dichter Kalkstein.

Stets derb. Bruch dicht, und zwar am gewöhnlichsten 

splittrig, zuweilen muschlig. Hat wenig Glanz. Durchsich­

tigkeit i. Selten undurchsichtig. Härte 5 bis 8» Speci­

fisches Gewicht 2,6 bis 2,72. Spröde. Farbe grau mit 

verschiedenen Schattirungen von anderen Farben. Enthält

Anm. d. Uebrrs.



Zyh Einfache Mineralien.

gewöhnlich /0 an Alaunerde, Eisenoxyde u. s. w., das übrige 

ist kohlensaure Kalkerde.

Diese Steinart bildet ganze Gebirge, die auS mächtigen 
Lagen bestehen. Sehr häufig kommen in ihr Versteinerungen 

vor. Manche Marmorarten gehören zu dieser Art *).

Art. r. Blättriger Kalkstein,

Diese sehr zahlreiche Art wird in zwei Varietäten' ein­

getheilt.

Varietät i. Körniger Kalkstein.

Kommt stets derb vor. Das Gefüge ist etwas schiefrig. 

Der Bruch ist gradblättrig und körnig. Glanz 2, Pcrlmut- 

terglanz. Durchsichtigkeit i bis 2. Härte 7 bis 8. Specifi­

sches Gewicht 2,7r bis 2,8376. Spröde. Farbe Heiß mit 
mannigfaltigen Schattirungen von anderen Farben. Besteht 

aus körnigen abgesonderten Stücken. Der kararische und pa-

') Simon hat fünf Varietäten vom FlLgkalksteine untersucht, 
und folgende« Verhältniß der Bestandtheile gefunden:

R ü d e r » d 0 r f e r. Schwedischer.
isteVar. 
graulich- 
weißer

-teBar. ;«eVar. 
bläulich, dunkelblau, 

grauer grauer b

4leVar. 
dunkel, 

raunrolher

ste Var. 
grünlich, 
grauer

Kalkerde 5Z — 49,5 — 4» — 47,-5 — 49,25
Kohlensäure 42,5 — 40 — ;8 — 98,25 — Z5
Kieselerde 1,12 — 5,-5 — 7 - 5,75 — 8/75
Alaunerde 1 ' 2,75 — 4 — 9,75 — 2,5
Eisen 0,75 — I,Z7 — - — 2,75 — 2,75
Wasser r,6; — —__ — -,25 — 1,75

IOO/00 — 100,00 — loq — 1OO/OO — 100,00
Neue« Journ. der Chemie/ Bd. IV. S. 426 — 4;;. 

Anm. d. Uebers.
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rische Marmor gehören zu dieser Art. Sie kommt häufig 

vor, und gehört ausschließend den uranfänglichen Gebirgen 

an *).  Das Fossil, welches Dolomit **)  genannt wird, 

gehört gleichfalls zu dem körnigen, blattrigen Kalksteine. 

Man erkennt es an der Langsamkeit, mit der eö mit Sauren 

aufbraußt.

*) In I<x> Theilen Urkalkstein von Krotendorf im sächsischen 
Erzgebirge fand Buchholz folgende» Verhältniß der Bestandtheile:

Kalkerde 56,5
Kohlensäure 4;
Wasser o,s

102,0.
Neues Journ- der Chemie, Bd. IV. S. 414.

Anm. d. Uebers.

") Der Analyse zufolge, welche Klaproth vom Dolomit 
geliefert hat, gehört der Dolomit keinesweges hieher, sondern 
zu den bittererdhaltigen Kalksteinarten. Das Verhält, 
niß der Bestandtheile, welches Klaproth in mehreren Arten des 
Dolomits gefunden hat, giebt folgende Tabelle an:

Dolomit
vomGotthard von d. Apenninen von d. kann anti-

perwilterter derber thensche» Alpen kcr.-

kohlensaure Kalkerde sr — 5- — 65—5» — 51,5
kohlensaure Bittererde 46,5 — 4°/5 — Z5 — 48 --48
Eisenoxyde ... 0,5 —--------------------
Magnefiumoxyde c>,ar — — —------- ---- — -- —

SS,as — SS,s — >00 -- 100,» — SS,5.
Neue» Journ. der Chemie, Bd. II. S. 115 — -z».

Vartrt.it r. Kalkspat-.

Dieses Fossil kommt derb- häufiger aber krystallisirt vor. 

Fast alle krystallisirte kohlensaure Kalkerde gehört hieher.

Anm. d. Uebers.

Vartrt.it
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Sein Bruch ist blattrig. Die Bruchstücke rhomboidalisch. 

Glanz 2 biö z, Glasglanz oder Perlmutterglanz. Durch­

sichtigkeit von 2 bis 4, zuweilen r. Härte 5 bis 6. Speci­

fisches Gewicht von 2,69z bis 2,718. Farbe weiß, oft mit 

verschiedenen Nuancen von anderen Farben -).

Art. z. Fafriger Kalkstein.

Diese Art begreift alle die Stalacktiten, welche durch die 

allmahlige Absetzung der kohlensauren Kalkerde aus dem Was­

ser gebildet werden, unter sich. Die Farbe dieses Fossils ist 

gewöhnlich weiß, oft grün, gelb, braun u. s. w. Selten 

wird es derb, sondern meistens als Ueberzug, häufig auch in 

mannigfaltigen Astergestalten gefunden. Innerer Glanz r 

bis 2, zuweilen 0. Seidenglanz, Bruch faserig. Bruch­

stücke keilförmig. Durchsichtigkeit l bis 2. Härte 5 bis 7. 

Specifisches Gewicht von 2,6 bis 2,77. Spröde. Diese 

Art wurde von den Alten Alabaster genannt.

Dasjenige Fossil, welches in England gefunden, und 

Seide» spath **) genannt wird, ist, ob es gleich nicht

') Hundert Theile isländischer Doppelspach enthalten nach 
Buchholz:

Kalkerde 56,5
Kohlensaure 4;
Wasser 0,5

ioo,o
Neue« Journ. d. Chemie, Bd. IV. S. 414.

Anm. d. Ucbers.
") Auch die Cisenblüthe würde hieher gehören. Sie enthält 

nach Duchholz:
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tropfsteinartig ist, doch faserig. Man sollte es als eine be­

sondere Art anführen ^).

A r t. 4. E 0 b s - n st e i n.

Dieses Fossil wird zu Carlsbad gefunden. Es besteht 

auö kugelförmigen Massen, die von koncentrischen Lagen ge­

bildet werden, und von denen jedes einzelne rundkdrnig ab­

gesonderte Stück in seiner Mitte ein kleines Sandkorn ent­

halt. Die Farbe ist weiß, oft grau, rdthlich oder gelblich. 

Die kegelförmig abgesonderten Stücke sind traubensormig 

zusammengehäuft. Glanz 0. Durchsichtigkeit o bis i. 

Harte 6 bis 7.
Die Varietät deS dichten "Kalksteines, welche man Ro­

genstein nennt, wegen der Aehnlichkeit mit dem Rogen der 
Fische, ist häufig als eine hieher gehörige Abänderung be­

trachtet worden.

Art. 2. S ch i - f e r s v a t h.

Argentinc von Kirwan.

Die Farbe dieses Fossils ist grauweiß, rdthlich, grün­

lich oder gelblichweiß. Es wird derb gefunden. Glanz 3,

Kalkerde 56
< Kohlensäure 4Z 

Wasser l

Neue» allgem. Journ. d. Chemie, Bd. IV- E. 428.
Anm. d. Uebers.

Eine Beschreibung itnd Analyse dieser Fossil» ha» Herr
Pepyr geliefert, kdll. 2^5.
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Perlmutterglanz. Bruch krumm und wellenförmig blattrig. 

Spröde. Durchsichtigkeit i, zuweilen z. Fühlt sich etwas 

fettig an. Erhalt Eindrücke vom Nagel. Specifisches Ge­

wicht 2,740. Besteht aus kohlensaurer Kalkerde, mit einem 

geringen Antheile Kieselerde und Eisenoxyde ").

Art. 6. A r r a g 0 n i t.

Dieses Fossil ist in Arragonien, und nachher in den Py­

renäen und im Salzvurgischen gefunden worden. Seine 

Farbe ist grau- oder grünlichweiß; in der Mitte oft violett 

oder röthlichbraun. Es ist stets in regelmäßigen, sechsseiti­

gen Prismen krystallisirt, bei denen die beiden entgegenge­

setzten Seitenflächen breiter sind. Die Krystalle sind der 

Länge nach gestreift. Glanz 2, Glasglanz. Blattriger 

Bruch. Doppelter Durchgang der Blatter; der eine ist pa­

rallel! mit der Axe, der andere macht mit dem ersten einen 

Winkel von 160^°. Besteht aus kleinen, schuppenförmigen 
Theilen, wodurch es ein körniges Ansehn erhalt. Ritzt Kalk­

spats Spröde. Specifisches Gewicht 2,9468. Bestand­

theile nach Klaproths, Vauquelinö und The- 

nardö **)  Angabe: Kalkerde und Kohlensaure nach den

') Die Analyse dieses Fossils von Hrn. Philipps, und eine 
Beschreibung seiner äußeren Kennzeichen von Hrn. Aikens, fin­
det man kbil- »lag- XI V, -Hg. — Hundert Theile Schieferspath 
sind nach Vuchholz zusammengesetzt, au«:

Kalkerde 55
Kohlensäure 41,66

99/66
") Auch Duchholz.

Ver-
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Verhältnissen. Dieß ist die einzige Anomalie, welche bis 

jetzt gegen tzauy's Theorie der Krystallisation anfgestoße« 

ist. Die primmve Form des Arragonitö läßt sich nicht auf 

die des Kalkspatheö zurückführen, und doch sind die Bestand­

theile heider Fossilien dieselben.

III. Kohlensaure Kalkerde mit einer fremdar­

tigen Substanz vermischt.

Die merkwürdigsten Vermischungen oder Verbindun­

gen der kohlensauren Kalkerde mit anderen Körpern sind 

folgende:
i. Kohlensaure Kalkerde und kohlensaure Bittererde — 

Bitterspath.

2. Kohlensaure Kalkerde und Eisenoxyde—Braunspath.

z. Kohlensaure Kalterde und wafferstoffschwefelhaltige 

Kalkerde Stinkstein»

4. Madreporit.

5. Kohlensaure Kalkerde und Sand — Krystallisirter 

Sandstein von F 0 ntaiuebleau.

6. Kohlensaure Kalkerde und Thonerde Mergel.

7. Mergel und Bitumen — Bituminöser Mergelschiefer.

Einige dieser Fossilien können chemische Verbindungen 

seyn; bei den meisten sind aber die fremdartigen Körper nur 

mechanisch mit der kohlensauren Kalkerde gemengt; daher 

behalt diese ihre gewöhnliche krystallinische Gestalt.

Art.!. B i t t e r s p a t tz.

MuriMcit von Kiewan.

Dieses Fossil kommt in Deutschland und in Schweden 
vor. Es ist zuweilen derb; zuweilen in Rhomboeüern, die 

ZZT Lke AM). Cc 
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denen der kohlensauren Kalkerde ähnlich sind, krystallisirt. 

Aeußerer Glanz 2, i; innerer Z bis 4; Glasglanz. Blat- 

triger Bruch. Rhomboihale Bruchstücke. Durchsichtigkeit 1, 

zuweilen 2. Giebt einen weißen Strich. Ist sprbde. Sper 

cjfisches Gewicht 2,480. Ritzt Kalkspath. Farbe, verschie­

dene Schattirungen von Grau und Gelb. Vor dem Lbth- 

rohre wird es braun. Braußt kaum mit Salpetersäure. Nach 

Klaproth sind die Bestandtheile des Bitterspatheö:

Aus T»rol. Aus Schweden.

52 73 kohlensaure Kalkerde,

4z LZ kohlensaure Bittererde,

z 2^ Eisen- und Magnesiumoydde.

100,25 *).

») Beiträge l, ?°4. Klaproth hat in der Folge den stäng« 
ligen Bitterspath, welcher in den Kobaltgängen zu Glucke- 
brunn im Gothaischen, wiewohl nur sparsam, vorkommt, 
untersucht und in 100 Theilen desselben gefunden:

Kohlensaure Kalkerde ... 60
Kohlensaure Bittererde . . ;6,x
Kohlensaures Eisen. . . . 4,5

roo,x.
Zugleich überzeugte sich Klaproth bei dieser Analyse, daß 

die Bittererde in diesem Fossil mit einer größeren Menge Kohlen, 
sture verbunden sey, als in dem Zustande, in welchem sie ge, 
wöhnlich durch Fällung, vermittelst der kohlensauren Alkalien aus 
ihren Auflösungen in Säuren erhalten wird. Wird dieses be, 
rückflchtigt, so läßt sich der Gehalt dieses Fossils folgendermaßen

Bittererde . . . >4,5
Eisenoxyde ... 2,5
Kohlensäure. . . 47,25
Wasser . . . .. 2,75
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Art. L. BraunsvaN) — Sx-Itli perle.

Dieses Fossil wird in Deutschland, Schweden, Frank­

reich u. s. w. gefunden» Es kommt zuweilen derb, öfterer 

aber krystallisirt vor. Die Krystalle haben die Gestalt der 

kohlensauren Kalkerde. Glanz 2, z; selten 4. Innerer 2, 

z, Perlmutterglanz. Krummblattriger Bruch. Körnig ab­

gesonderte Stücke. Durchsichtigkeit 1. Ritzt den Kalkspats 

Spröde. Specifisches Gewicht 2,837- Braußt schwach mit 

Sauren. Farbe weiß mit mehreren Schattirungen von 

Grau, Gelb, Roth. Bestandtheile nach Bergmann:

50 kohlensaure Kalkerde,

22 Eisenoxyde,

28 Magnesiumoxyde.

IOO.

A r t. z. s t i n k st e i n.

Der Bruch ist theils dicht, theils feinkörnig blattrig, 

zuweilen auch klein und feinsplittrig. Glanz ü bis l. Durch­

sichtigkeit ü bis 1. Harte 6 bis 7. Specifisches Gewicht 

2,701 bis 2,7i2l. Farbe grau von verschiedenen Schatti-

Der Äiiemit, (welcher seinen Namen von seinem Findorte 
Miemo im Torkanischen hat) kommt in Ansehung der Verhält, 
nisses der Bestandtheile ganz mit dem Billerspache an» Tyrol 
übereilt. Klaproth fand in ic» Theilen desselben!

Kohlensaure Kalkerde ...... ,. Fj 
Kohlensaure Bittererde ....... 42,5 
Kohlensaures Eisen, etwas braunsteinhaltig ;

98,s.
Beiträge m, S. Zo; und rs§. An IM d. Uebers.

Cc 2



HOH Einfache Mineralien.

rangen. Wird er gerieben oder klein gestoßen, so stößt er 

einen urinbsen oder knoblauchartigen Geruch aus.

A k t. 4. M a d r c p 0 r > t.

Dieses Fossil ist in dem Nußbachtbale im Salzburgi- 

scheu gefunden worden, und hat den Namen daher erhalten, 

weil es in seinem Aeußern einige Aehnlichkeit mit den Ma-- 

dreporen hat. Seine Farbe ist an einigen Stellen schwarz, 

an anderen aschgrau. Es wird in großen runden Massen 

gefunden. Es besteht aus einzelnen stänglichten Stücken, 

die zuweilen gleichlaufend, zuweilen divergirend sind. Der 

Bruch ist eben, in das Muschlige übergehend. Glanz, Fett­

glanz der sich dem Seidenglanze nähert. Harte 7 bis 8. 

Spröde. Mäßig schwer. Giebt einen grauen Strich. Ge­

halt nach Klaproth:

yZ,oo kohlensaure Kalkerde,

0,50 kohlensaure Bittererde,

1,25 kohlensaures Eisen, 

0,50 Kohle,

4,50 Kieselerde als Sand.
99,75 *)-

Urt. 5- Krystallisirter Sandstein von Fontainebleau.

In den Sandsteinbrüchen bei Fontainebleau kom­

men große Krystallgruppen vor, von denen die einzelnen 

Krystalle Rhomben sind, die man als Afterkrystalle des Kalk- 

spathes betrachten muß. Sie ähneln im Aeußeren dem 

Sandsteine, man weiß aber jetzt, daß es Krystalle der koh-

Beiträge in, ,76.
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lensauren Kalkerde sind, welche beimKrystallisiren einen Ueber» 

zug von Sand erhalten haben, dessen Menge der der kohlen­

sauren Kalkerde, welche diesen Krystallen die Gestalt gegeben 

hat, wenigstens gleich ist.

A r t. 6. Mergel.

Eine Mischung aus kohlensaurer Kalkerde und Thoner­

de, in welcher die kohlensaure Kalkerde bei weitem den 

Hauptbestandtheil auömacht, wird Mergel genannt. Der 

Bruch des Mergels ist erdig. Glanz o. Undurchsichtig. 

Härte von 4 bis 8- Kommt zuweilen in staubartigen Thei­

len vor. Specifisches Gewicht von 1,6 bis 2,877. Seine 

Farbe ist gewöhnlich grau, auch mit anderen Farben ver­
mischt. Braußt mit Säuren. Einige Mergelarten zerfallen, 
der Luft ausgesetzt, zu Pulver; andere behalten ihre Härte 

mehrere Jahre lang. Die Mergelarten lassen sich in zwei 

Arten eintheilen: i. In solche, welche mehr Kieselerde, als 

Alaunerde enthalten; 2. in solche, in denen die Menge der 

Alaunerde die der Kieselererde übertrifft. Kirwan hat die 

erste derselben kieselerdigen, die zweite thonerdigen 

Mergel genannt. Man sollte auf diesen Unterschied Rück- 

ficht nehmen, wenn man sich der Mergelarten zum Düngen 

bedienen will.

Art. 7. Vituminöser McrgelsLieser.

Wird in verschiedenen Gegenden Deutschlands gefun­

den. Seine Farbe ist grau - oder bräunlichschwarz. Er bricht 

derb. Schiefriger Bruch. Bruchstücke scheibenförmig. Glanz 

auf dem Bruche o bis 1. Undurchsichtig. Härte 4. Ist 

weich. Fühlt sich mager an. Ist leicht zersprengbar. Mä- 
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ßlg schwer. Braußt mit Sauren. Brennt vor dem Löth- 

pyhre und laßt eine schwarze Schlacke,

Gattung Is. Schwefelsaure Kalkerde *),

Prochsm I, 600. —> H, 266,
**) Or) ^tq11nA, I, iH-p

IMn ll, 570.

s-) I«e , zyur». äo Upg- XXVHI, Z>5-

Dieses Fossil kommt häufig an niedreren Orten auf un­

serer Erde vor. Es bildet Gebirge und auch einzelne Gange« 

Man findet es derb, oft aber auch kryffallistrt. Die primi­

tive Form seiner Krystalle ist ein vierseitiges Prisma, dessen 

Grundflächen schiefwinklichte Parallelogramme mit Winkeln 

von 7^48'^ und 52^ 12' sind. Es kommt auch 

in sechsseitigen Prismen mit zweiseitigen oder vierseitigen 

Zuspitzungen krystallisier vor. Eine Beschreibung und Ab­

bildung der Varietäten seiner Krystalle findet der Leser bei 

Romö de Lisle *̂)  und Hauy ***).  Der Bruch der 

schwefelsauren Kalkerde ist gewöhnlich dicht oder blättrig, 

Glanz von 0 bis 4. Durchsichtigkeit von 0 bis 4. Vricht 

hie Lichtstrahlen doppelt, Ihre Härte übertrifft nicht 4. 

Speeifisches Gewicht von 1,872 bis 2,zu. Farbe gewöhn­

lich weiß yder grau, Schmilzt vor dem Löthrohre, wenn 

man die blaue Flamme des Lichtes auf die Kanten der 

Blätter richtet, zu einem weißen Email, Wirkt die Flamme 

auf die breitere Seite der Blatter, so zerfällt das Fossil zu 

Pulver -f)' Es hraußt mit Salzsaure nicht, es sey denn, 

daß es mit fremdartigen Bestandtheilen verunreinigt sey. 

Man unterscheidet gewöhnlich vier Prten derselben,
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A r t. I. G > v s e r d c.

Sie besteht aus staubartigen Theilen. Glanz 0. Un­

durchsichtig. Sinkt kaum im Wasser zu Boden. Knirscht 

nicht zwischen den Zahnen. Fühlt sich trocken und mager an. 

Wird sie erhitzt, doch aber nicht bis zum Glühen gebracht, 

so wird sie blendendweiß.

A r t. r. Dichter GlvL.

Wird derb gefunden. Der Bruch ist dicht. Glanz 0 

bis 1. Durchsichtigkeit i bis 2. .härte 4. Specifisches 

Gewicht ungefähr 2,z. Fühlt sich trocken, nicht aber mager 

an. Seine Farbe ist weiß, häufig mit einer Nuance von 

Grau oder Gelb, zuweilen gelb, zuweilen roth, zuweilen 

gefleckt, gestreift oder geädert. Diese Art führt oft den Na» 

men Alabaster,

V Art. z. Fasrizcr Givr.

Wird derb gefunden. Fasriger Bruch. Langsplittrige 

Bruchstücke. Glanz 2 bis Z. Durchsichtigkeit i bis 2, zu­

weilen z. harte 4. Spröde. Specifisches Gewicht 2,zo<?. 

Farbe weiß; oft mit einer Schattirung von Grau, Gelb 

oder Roth, zuweilen fleischroth und zuweilen honiggelb, 
zuweilen ist ein Exemplar mit diesen verschiedenen Farben 

gestreift.

?l r t. 4. Vl ät triser Gips.

Kommt derb und krystallisirt vor. Farbe weiß, oft 

mit einer Nüance von Grau, Gelb, Noth. Innerer Glanz 

2 biö 4. Perlmutterglanz. Blättriger Bruch. Rhomboi- 

dale, zuweilen unbestimmt eckige Bruchstücke. Durchsich-
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tigkeit Z bis 4. Härte 4. Fühlt sich sanft an. Specifi­

sches Gewicht von 2,274 bis 2,Zio *),

Gattung tll. Phosphorsaure Kalkerde.

Apatit, Phosphorit, Chrpholit der Frauzostn. Spargclsrcm.

Dieses Fossil wird in Spanien, wo eS ganze Gebirge 

ausmacht, an verschiedenen Orten Deutschlands und in 

Cornwallis gefunden. Man trifft es zuweilen derb, zuwei­

sen krystallisirt. Die primitiye Form seiner Krystalle ist das 

regelmäßige sechsseitige Prisma. Sein integrirendes Mole-

') Buchholz, der sowohl die spälhige schwefelsaure 
Kalkerde (Fraueneis), als auch die fasrige schwefelsaure 
Kalkerde (fasrigen Gips) zerlegt hat, fand das Verhältniß der 
Bestandtheile mit dein in der künstlichen schwefelsauren Kalkcrde, 
»Lllig übereinstimmend, nehmlich in ros Theilen:

Kalkerde,
4? Schwefelsäure,
24 Wasser.

100.
Die wasserfreie schwefelsaure Kalkerde von blauer 

Farbe von Sulz am Neckar (Muriacil) enthält nach Klaproth:
4r Kalkerde,
57 Schwefelsäure,

0,1 Eisenoxyde,
o,rs Kieselerde, welche zufällig zu seyn schien. 

99,
Berechnet man nach der obenstehenden Angabe von Vuchholz 

das Verhältniß der Kalkerde zur Schwefelsäure im wasserfreien 
Zustande, so findet man es ganz mit dem von Klaproth überein, 
stimmend, nehmlich wie 42,99 zu 56,11.

Neues allgcm. Ivurn. der Chemie B. V, S. 15; ff. B. lk, 
S- 359- Anm. d. Uebers.
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kül ist ein reguläres dreiseitiges Prisma, dessen Höhe sich zu 

der Seite seiner Grundfläche, wie i zu 1/2 verhalt *).  Zu­

weilen fehlen die Ecken deö primitiven sechsseitigen Prisma, 

und werden durch kleine Flächen ersetzt; zuweilen findet man 

kleine Flächen statt der Kanten, welche das Prisma begren­

zen; zuweilen sind beide Varietäten vereinigt, zuweilen wird 

das Prisma von vierseitigen Pyramiden begrenzt **). Man 

unterscheidet gewöhnlich zwei Arten von diesem Fossil.

*) lour». äo IVIin. Uo, XXVIII, HtO«

Art. I. Gemeiner Apatit.

Farbe grün, blau, roth, braun, grau. Er kommt fast 

immer krystallisirt vor. Der Querbruch ist blättrig; der 

Längenbruch uneben, sich dem Muschligen nähernd. Aeuße- 

rer Glanz 2 bis z; innerer 2 bis 3. Durchsichtigkeit von 2 
bis 4. Vricht die Lichtstrahlen einfach. Härte 6 bis 7. 

Spröde. Specifisches Gewicht von 2,8249 bis 3,218. 

Schmilzt vor dem Löthrohre nicht. Wird er gepulvert, auf 

glühende Kohlen gestreut, so verbreitet er, mit Ausnahme 

derjenigen Varietät, welche Spargelstein genannt wird, 

ein gelblichgrüneö, phosphorescirendes Licht. Er wird in 

Salzsäure ohne Aufbrausen und ohne zersetzt zu werden, auf­

gelöst, und die Auflösung wird oft gallertartig. Dieses Fos­

sil kommt in verschiedenen Gegenden Deutschlands und Spa­

niens vor. Klapryth hat zuerst die Bestandtheile dessel­

ben dargethan.
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A r t. I. Erdiger Apatit.

Dieses Fossil ist zuerst in Spanien gefunden worden, 
wo es ganze Gebirge ausmacht. Die Farbe ist gelblich - und 
graulichweiß. Es bricht derb. Glanz o. Erdiger Bruch. 
Unbestimmt eckige Bruchstücke. Undurchsichtig. Härte 7, oft 
zerreiblich. Leicht zersprengbar. Specifisches Gewicht 
2,824. Pr 0 ust hat es zuerst chemisch untersucht 'y.

Karsten «heilt den Apatit in den gemeinen, muschli« 
gen (Werners Spargelstein) und blättrigen- Der erste 
enthält nach Pelletier;

Kalkerde, 
s Kieselerde, 
i Eisenoxyde, 

;4 Phosphorsäure-
Flußsäure, 

1 Kohlensäure, 
0,5 Salzsäure.

100,0,
Der »weite nach Vauquelin: 

54,-8 Kalkerde, 
45,72 Phosphorsäure, 

ic»,oo.
Der dritte nach Klaproth;

55 Kalkerde, 
45 Phosphorsäure.

10Y.
Zu der phosphorfauren Kalkgattung würde noch ber derb« 

und fasrige Phosphorkalkstein, wovon der erste bei Tru» 
rilla in Estremadura, der andre bei Schneeberg vor, 
kommt, gerechnet werden müssen,

Anm. des Uebers.
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Gattung IV. Flußsaure Kalkerde — Flukspalh.

Dieses Fossil wird häufig in verschiedenen Landern, be­

sonders in Derbyshire gefunden. Eö kommt sowohl derb, als 

krystallisirt vor.

Die primitive Form seiner Krystalle ist das regelmäßige 

Oktaodrum; die seiner integrirenden Moleküls daö regel­

mäßige Tetrasdrum *).  Man kennt bis jetzt neun verschie­

dene Varietäten seiner Krystalle. Sie sind: Das primitive 

Oktasdrum, der Würfel, daö rhomboidale Dodekasdrum, 

daö Kubo-Oktasdrum, welches sowohl die Flächen des Wür­

fels, als des Oktasdrumö hat; das Oktaedrum mit abge­

stumpften Ecken; der Würfel mit abgestumpften Ecken, von 

denen jede durch eine oder zwei Flachen ersetzt wird. Eine 

Beschreibung und Abbildung derselben findet der Leser bei 

tzauy ^).

*) Hau>, lourn. äs Mn. XXVIII, ZLZ. 

Ibill, — LIM. II, Ljg,

Werner theilt diese Gattung in drei Arten ein.

Art. i. Nlußerdc. Erdiger Flu«.

Farbe grünlichweiß oder blaulichgrün. Besteht aus 

staubartigen, etwas zusammenhängenden Theilen. Glanz c> 

Färbt ein wenig ab. Fühlt sich rauh an. Ist nicht sonder­

lich schwer. Phosphorescirt auf glühenden Kohlen. Kommt 

in Ungarn in Adern vor. Nach Pelletier sind die Be­

standtheile derselben:
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2i Kalkerde, 

15 Alaunerde, 

Zr Kieselerde, 

28,5 Flußsaure, 

i Phosphorsäure, 

i Salzsäure, 

i Eisen oryde, 

i Wasser.

99,5.

A r t. r. D i ch t e e 8 l u

Farbe grünlichgrau, oft gefleckt. Wird derb gefunden. 

Innerer Glanz o,i. Fettglanz. Bruch, eben, ins Muschlige 

übergehend. Durchsichtigkeit 2. Ritzt Kalkspath. Ist nicht 

sonderlich schwer.

A r t. z. l u ß s v a t h.

Dieses Fossil hat einen blättrigen Bruch. Glanz von 

2 bis Z. Durchsichtigkeit von 2 bis 4, zuweilen i. Bricht 

die Lichtstrahlen einfach. Harte 8. Sehr Spröde. Speci­

fisches Gewicht von Z,oy4Z bis z,iyn. Die Farben dessel­

ben sind mannigfaltig, roth, violett, grün, rdthlichgelb, 

dunkelpurpurroth. Wird es gepulvert, auf glühende Kohlen 

gestreut, so verbreiteö es ein bläuliches oder grünliches Licht. 

Zwei Stücke, die im Finsteren aneinander gerieben wer­

den, phosphoresciern. Es verknistert, wenn es erhitzt 

wird. Vor dem Löthrohre schmilzt es zu einem durchsichtigen 

Glase *).

*) «Lu?» lourn. äs En. XXVHI, I-Z.
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Es nimmt Politur an; man verarbeitet es zu Gefäßen 

und anderen Zierrathen.

Gattung V. Arscmksaure Kalkcrde
P^aruiakolith von Karsten.

Wird unweit Wittichen in Schwaben in kleinen Nestern, 

oder in haarfdrmigen, büschelförmig zusammengehauften 

Krystallen gefunden. Die Farbe ist schneeweiß. Innerer 

Glanz r,2. Seidenglanz. Fasriger Bruch mit auöeinan- 

derlaufenden Fasern. Durchsichtigkeit der Krystalle 4. Sehr 

zerreiblich. Specifisches Gewicht 2,64 bis 2,536. Klap- 

roth fand die Bestandtheile dieses Fossils:

46,50 Arseniksäure,

2Z,oo Kalkende, 

0,50 Kobalto.ryde, 

6,00 Thonige Kieselerde, 

22,50 Wasser.

98,50;
oder, wenn man die zufälligen Beimengungen hinweg- 

läßt, aus:

50,54 Arseniksäure,

25,00 Kalkerde, 

24,46 Wasser.

100,00

Gattung VI- Salpetersäure Kalkerde.
Wird häufig mit dem natürlichen Salpeter vermischt

*) II, 2g^. — DrocliLUl II, Zrz. 
") Beitrtlge m, ->8l.
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angetroffen. Eine Beschreibung davon findet inan Band II, 

Seite 507.

Zweite Ordnung. Daryterdige Salze.

Diese Ordnung enthalt die Verbindungen der Baryterde 

mit Säuren.

Gattung I. Kohlensaure Varyterde ').
W i t h e r i t.

Dieses Fossil ist von Dr. Withering entdeckt worden, 

daher hat Werner demselben den Namen Witherit gege­
ben. Es wird sowohl derb, als krystallisirt, vorzüglich zu 

Anglesark in Lankashire angetroffen. Die Krystalle sind sehr 

klein und selten. Daher ist ihre primitive Form noch nicht 

auögemittelt worden. Sie sind sechsseitige Prismen mit 

sechsseitigen pyramidalen Zuspitzungen, oder doppelte sechs­

seitige Pyramiden. Die Farbe ist gelblichgrau. Der Län- 
gcnbruch hält das Mittel zwischen blättrig und strahlig; der 

Querbruch ist uneben. Die Bruchstücke sind keilförmig. 

Glanz 2. Durchsichtigkeit 2 bis Z. Härte 5 bis 6. Spröde. 

Specifisches Gewicht g,Z bis 4,Zz8. Farbe grünlichweiß. 

Wird dieses Fossil erhitzt, so wird es undurchsichtig. Wird 

es gepulvert auf glühende Kohlen gestreut, so phospho- 

rescirt es
Es löst sich mit Aufbrausen in Salzsäure auf, die Auf­

lösung ist farbenlos.

*) Lrockrut I, 6»2. — Lau^ II, Zog. 
Hauy.
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Nach Pelletier sind die Bestandtheile desselben:
62 Barytcrde,
22 Kohlensäure,
16 Wasser.

120 n).

Klaproth fand, daß es zusammengesetzt sey, aus: 
98,246 kohlensaurer Baryterde.

1,703 kohlensaurer Strontianerde, 
0,04z Alaunerde mit Eisen, 
0,008 kohlensaurem Kupfer.

loo,ooo **).

**) Beilrckge II, 86.

'") Lroadrnr I, 617. — II, 2g,.

HL117, ä'uos «re,

Gattung H. Schwefelsaure Varyterde

B o , v s e l e n i t.

Dieses Fossil wird in mehreren Ländern, vorzüglich in 
England, häufig angetroffen. Es kommt zuweilen in staub- 
artigen Theilen, zuweilen derb, oft krystallisirt vor. Die 
primitive Form seiner Krystalle ist ein rechtwinklichtes Pris­
ma, dessen Grundflächen Rhomben mit Winkeln von ioi° 
Zv" und 78° 3^ sind -j-). Es giebt vierzehn Varietäten 
seiner Krystalle, von denen der Leser eine Abbildung und Be-

') lourn. ä« Mn. xxi. 46.
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schreibung bei Rom« de Liste und 5) auy fin­

det. Die am häufigsten vorkommenden Varietäten sind das 

Oktasdrum mit keilförmigen Zuspitzungen; das sechs- und 

vierseitige Prisma und die sechsseitige Tafel mit scharf zugc- 

scharftcn Endflächen, deren Zuscharfungökantrn schwach ab­

gestumpft sind. Die Krystalle sind zuweilen nadelförmig. 

Eigenschaft-«. Glanz o bis 2. Durchsichtigkeit o bis 2, 

in einigen Fällen Z bis 4. Härte von 5 bis 6. Specifische- 

Gewicht von 4,4 bis 4,44. Farbe gewöhnlich weiß, mit ei­

ner Nuance von Gelb, Noth, Blau oder Braun. Wird eS 

erhitzt, so verknistert es. ES ist in der blauen Flamme vor 
dem Lölhrohre an und für sich schmelzbar, und wird in schwe­

felhaltige Barytcrde verwandelt. Die Sauren, mit Aus­

nahme der Schwefelsäure, lösen es auf; das Wasser schlägt, 

es aus dieser Auflösung nieder. Werner theilt diese Gat- 

tung in sieben Arten ein.

Art. 1. Erdig r B a r » t.

Kommt in Gestalt von rauh anzufühlenden, staubarti- 

gcn Theilen vor, die schwach Zusammenhängen. Die Farbe 

dieses Fossils ist schneeweiß, graulich - rdthlich, oder gelblich­

weiß. Färbt nicht ab. Kommt selten vor. Wird als Uebcr- 

zug bei den anderen Arten gefunden.

Ä r t. r. Dichter Ä a r » t.

Sein Bruch ist groberdig und uneben, von kleinem 

Korne.

*) (^sraUog. I, Z88-
") Lss. ü'une IN. x. ng> «le 6Iiim. Xlt,.

z. — Dilrn«r. II, 29Z.
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Korne. Glanz 0 bis i. Durchsichtigkeit 0 bis 1. Fühlt 

sich mager an. Ist fast immer unrein» Farbe lichtgelb, roth, 

grau» Wird derb gefunden *).

*) Bestandtheile nach Westrumb L
z; schwefelsaure Barylerde,
6 Kieselerde, 
t Alaunerde, 
r schwefelsaure Kalkerde-
4 Eisenoxyde, 
- Wasser.

' yzl ÄNm. d. Itebtrfi

Bestandtheile nach Klaproth:
60 Barylerde, 
;o Schwefelsaure, 
10 Kieselerde.

ioo- Anm. d. tteberfi

///. rte Atih. D -

Art»;. K ö rn ig e r B a r y t.

Farbeschneeweiß, zuweilen graulich, gelblich, rdthlich. 

Kommt derb vor. Glanz i bis 2, Perlmutterglanz. Bruch 

unvollkommen blättrig, ins Splittrige übergehend. Körnig 

abgesonderte Stücke. Durchsichtigkeit 2. Specifisches Ge­

wicht Z,8. Ä«t einige Aehnlichkeit mit dem Kalkstein,

Ar't. 4. Krummblättriger Baryt.

Farbe gelblich-, röthlich-, oder graulichweiß. Kommt 
derb oder in nierenfdrmigen kuglichten Massen, zuweilen auch 

in Tafeln vor. Die Oberfläche dieses Fossils ist gewöhnlich 

drüsig. Aeußerer Glanz i bis 2, Pcrlmutterglanz. Krumm- 

blattrigerBruch, der zuweilen ins Splittrige übergeht. Seine 
abgesonderten Stücke sind dick und krummschalig, und der 
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Lange nach gestreift. Durchsichtigkeit r bis 2. Sehr weich. 

Sprbde.

Art. Gradb tattrig er Baryt.

Farbe weiß; oft roth, braun, gelb, grün, grau. Wird 

derb, und oft krystallisirt gefunden. Zu dieser Art gehören 

die meisten krystallisirtcn Abänderungen des schwefelsauren 

Barytes. Glanz o bis Z, Perlmutterglanz. Gradblattri- 

ger Bruch. Dreifacher Durchgang der Blatter. Rhomboi- 

dale Bruchstücke. Gradblättrige, abgesonderte Stücke. Durch­

sichtigkeit 2 bis 4. Weich. Spröde. Specifisches Gewicht 

4,3 bis 4,5.

Art. 6. Stangenlvattz oder stängliger Baryt.

Farbe weiß, zuweilen grau, roth oder grün. Stets 

krystallisirt. Die Krystalle sind vierseitige Prismen mit zwei- 

oder vierseitigen Zuspitzungen, oder sechsseitige Prismen mit 

zweiseitigen Zuspitzungen. Die Krystalle sind sehr lang und 
schmal, stangenfbrmig zusammengehauft. Glanz 2 bis Z. 

Langenbruch strahlig. Querbruch eben. Durchsichtigkeit 2. 

Weich. Spröde.

Art. 7. B 0 l 0 g n e s e r st e i n.

Farbe grau. Kommt in rundlichen Massen vor. Aeus- 

serer Glanz 0 bis l. Innerer 2 bis Z, Perlmutterglanz. 

Strahliger Bruch. Splittrige, zuweilen auch unbestimmt 

eckige Bruchstücke. Durchsichtigkeit 2. Specifisches Gewicht 

von 4,44 bis 4,496 'y.

Karsten theilt in seinen mineralogischen Tabellen, die zur 
Barytordnung gehörenden Fossilien, in folgende drei Gattungen
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Dritte Ordnung. Strontianerdige Salze.

Diese Ordnung begreift alle diejenigen Verbindungen der 

Strontiancrde unter sich, welche im Mineralreiche vor- ' 

kommen.

Gattung I- Kohlensaures Strontian. Strontianit.

Dieses Fossil wurde zuerst in einem Bleigange bei Stron­

tian in Schottland gefunden, und seit der Zeit hat man es, 

wiewohl in nicht beträchtlicher Menge, auch in anderen Län­

dern angetroffen. Man findet es derb und in nadelfbrmige» 

Krystallen, die nach Hauy regelmäßige, sechsseitige Pris­

men find.

Der Bruch ist strahlig, mit zusammenlaufenden Strah­

len. Glanz 2. Durchsichtigkeit 2. Harte 5. Specifisches 

Gewicht von 3,4 bis Z,ü6. Farbe lichtgrün. Verknistert 

nicht, wenn es erhitzt wird. Vor dem Ldthrohre wird es un­

Dd s

ein: Witherit, Baryt, Hepatit. Von der zweiten Gat­
tung unterscheidet er acht Arten: erdigen, dichten, blattri» 
gen, körnigen, gemeinen (Bestandtheile »ach Klaproth:

97,5 schwefelsauren Baryt,
0,8 schwefelsaure Stroniianerde,
o,l Eisenoxyde,
0,5 Alaunerde,
0,7 Wasser,

99,6)
mulmigen, stangligen und strahligen Baryt, Hiezu würde 
noch der sasrjge, schwefelsaure Baryt von Neu-Leinin, 
gen in der Pfalz kommen, in welchem Klaproth dasselbe Ver« 
hältniß der Bestandtheile wie im künstlichen schwefelsauren Baryt 
fand. Klaproth« Beitr. IH. S. r86.

Anm. d. Uebers.
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durchsichtig und weiß, schmilzt aber nicht. MitBorax braußt 

es auf und schmilzt zu einem durchsichtigen farbenlvsen Glase. 

Es braußt mit Salzsäure und wird gänzlich von ihr aufgelöst. 

Die Auflösung färbt die Flamme purpurroth *).

Gattung H- Schwefelsaures Stronlian.
Kirstens LckMir.

Dieses Fossil ist in Pennsylvanicn, in Deutschland, 

Frankreich und England gefunden worden. Clayfield 

hat es zuerst in der Gegend von Bristol entdeckt. Daselbst 

kommt es in so großer Menge vor, daß man sich desselben 

zum Auöbessern der Wege bedient. Man findet es oft derb, 

aber auch häufig krystallisirt. Die primitive Form seiner Kry­

stalle ist ein vierseitiges Prisma, dessen Grundflächen Rhom­

ben mit Winkeln von 104° 48^ und 75° 12' sind. Die 

Varietäten, welche die Krystalle dieses Fossils darbieten, und 

dietzauy beschriebenhar, betragen sieben Sielassen 
sich auf das vier- oder sechsseitige Prisma mit zwei- vier- 

oder achtseitigen Zuspitzungen zurückbringen. Es ritzt den 

Kalkspath, wird aber vom Flußspathe geritzt. Specifisches 

Gewicht von 3,5827 bis 3,9581. Bricht die Lichtstrahlen 

doppelt. Läßt sich in drei Arten eintheilen ***).

') Die Bestandtheile desselben sind nach Klaproth: 
69,5 Strontianerde, 
zo Kohlensäure,

I0O,0.

") Lkn-r. II, Z,Z.
*") Lrockrnr I, 64».

Klaproth« Beitr. I- S. ,70. 
Anm. d. Uebers.



Steine. 42l

«rt. r. Erdiger, schwefelsaurer Strontia».

Dieses Fossil wird zu Montmartre, unweit Paris, ge­

funden. Seine Farbe ist blaulichgran. Eö kommt derb in 

rundlichen Stücken vor. Glanz o. Bruch dicht und etwas 
splittrig. Undurchsichtig. Spröde. Specifisches Gewicht 

3,5. Gehalt nach Vauquelin:

91,42 schwefelsaure Strontianerde, 

8,zz kohlensaure Kalkerde, 

0,25 Eisenoxyde.

roo,oo.

Art. r. Fasriger, schwefelsaurer Gtrontian.

Farbe blaßblau, zuweilen rdthlich oder weiß. Bricht 

derb. Aeußerer Glanz 0 bis 1, innerer 2 bis z. Hält das 
Mittel zwischen Glasglanz und Fettglanz. Fasriger Bruch; 

die Fasern gleichlaufend. Etwas durchsichtig. Specifisches 

Gewicht Z,8Z. Kommt häufig vor

Art. z. «tattriger, schwef«sattrev Strontian.

Farbe schneeweiß, und isabellgelb. Wird derb und kry- 

fiallisirt angetroffeu. Die Krystalle sind in Gruppen zusanr- 

sengehäuft. Die derben Stücke sind faserig, mit aus einan- 

laufenden Fasern. Der Glanz der Krystalle ist z bis 4. Ihr

') Destandcheile nach Klaproth: 
58 Strontianerde, 
4» Schwefelsäure.

»00. ^Anm. d. Uebers.



422 Einfache Mineralien.

Bruch ist gradblättrig. Durchsichtigkeit 2 bis 4. Findort 

Sicilien und England ^).

Mannigfaltige interessante Varietäten dieses Fossils sind 

im südwestlichen Theile von England gefunden worden.

Vierte Ordnung. Bittererdige Salze.

Gattung l. Boraxsaure Bittererde-

B 0 r a c i t.

Dieses Fossil ist in dem sogenannten Kalkberge bei Lüue- 

burg in einzelnen und losen Krystallen, die in dem daselbst 

brechenden Gipse liegen, gefunden worden. Die primitive 

Form seiner Krystalle ist der Würfel **). Gewöhnlich sind 

alle Kanten und Ecken deö Würfels abgestumpft, zuweilen 

nur die abwechselnden Ecken ***). Die Größe der Krystalle 

übersteigt nie Zoll.

Der Bruch desselben ist dicht, und zwar klein und flach- 

muschlig. Der äußere Glanz ist Z, der innere, Fettglanz, 

2. Durchsichtigkeit von 2 bis Z. Härte y bis ro. Speci­

fisches Gewicht 2,566. Farbe graulichweiß, zuweilen in das 

Grünlichweiße oder Purpurrothe übergehend. Wenn es er­

wärmt wird, wird es elektrisch; und die Winkel des Würfels

*) Bestandtheile nach Vauquelin:
54 Slronlianerde,
46 Schwefelsäure.

100.
lourn, llv klizs- 1798- IVlars. p. roz. 

Anm. d. Uebers.
7o»rn. ä- klin. XXVHI, 2-2- 

Hauy und Meflrumb.
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sind abwechselnd positiv und negativ elektrisch ^). Vordem 

Ldthrohre schäumt es, verbreitet ein grünliches Licht und 

wird in ein gelbliches Email verwandelt, daö mit kleinen 

Spitzen besetzt ist, die, wenn die Einwirkung der Hitze fort- 

dauert, in kleinen Funken entweichen **).

Gattung H- Schwefelsaure Bittererde.

Dieses Salz wittert häufig auf der Oberfläche der Berge 

u. s. w. aus. Klaproth hat gezeigt, daß diejenige Sub­
stanz, welche in Jdria verkommt, und Haarsalz genannt 

wird, fast reine schwefelsaure Bittererde sey ^).

Gattung tlt- Salpetersäure Bittererde.

Dieses Salz wird in-verschiedenen Ländern, entweder 
in geringer Menge mit dem Erdreiche vermischt, oder an den 

Mauern ausgewittert, oder in Mineralwässer» aufgelöst, an­

getroffen. Ich führe eö nur dargm an, weil es von den Mi­

neralogen in ihre Lehrbücher ausgenommen worden ist; strenge 

genommen kann es den Fossilien nicht beigezählt werden -f).

*) und Xnn. sie 6Iiim IX, Hg.
I.e I^ievre, äourn. ä« Miu, Ihiä,

*") Beiträge m,

f) Zu Casiella-Monte, unweit Turin, kommt ein mächtiges, 
weit ausgedehntes Lager vor, das aus einer Substanz von der 
Farbe des Bleiweiße« bestehet, die dichter und härter als Kreide 
ist, indem flc vom Nagel keine Eindrücke annimm». Lange Zeit 
hielt man ste für einen an Thonerde sehr reichen Thon, bis Guy, 
ton fand, daß sie hauptsächlich eine Verbindung aus Bittererde 
und Kohlensaure sey, und im Hundert enthalte:
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Fünfte Ordnung. Alaunerdtge Salze.

Zu dieser Ordnung gehören diejenigen Verbindungen der 

Alaunerde mit Sauren, welche im Mineralreiche Vorkommen, 

Bis jetzt kennt man nur drei, hieher gehörige Gattungen.

Gattung I. Alaun.

Dieses Salz wird in Krystallen, in weichen Massen, in 

Flocken und in durch daö Auge nicht bemerkbaren Theilen mit 

dem Erdreiche vermischt, angetroffen. Eine Beschreibung 

davon findet der Leser Band II. Seite 440 u, folg,

Gattung II. Mellith.

Honigstem. — Honigstcmsmu'c NNiumrie.

Dieses Fossil wurde vor ungefähr zehn Jahren in Thü­

ringen, zwischen den Lagen des bituminösen Holzes angetrof-

Biltererde ...... 26,;
Kohlensäure................... 46
Kieselerde ............................14,2
Waffer ....... ir 
Eine Spur von Eisenoxyde.

S8,5-
Die Bittcrerde befindet sich in diesem Salze wie im Dolomit und 
stänglichen Vitlerspalhe in dem mit Kohlensaure gesättigten Im 
stände- Xnu- äs Llürn. izg. p. hg — gL.

Anm. d. Uebers.

Emmerling'S Lehrbuch II, 8-. — Wiedemann'e Handbuch, 
S. 6)9. — Abich, Crells Annal. 1797. Bd. II S.;. — V-ugue- 
1ü>, Lnn. 6« Lliim. XXXVI, LZ. — Klaproths Veitr. III, 
Hs. Lirwan s IVlin. II, 6g. — Xaisleu, dlus. I.oc^. II, 
IZ5- — LroobilNt II, 7g.
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feii. Es hat eine honiggelbe Farbe, daher sein Name. ES 

ist gewöhnlich in kleinen Oktaedern krystallisirt, deren Winkel 

häufig abgestumpft sind. Glanz 2 bis Z. Durchsichtigkeit 

beträchtlich. Muschliger Bruch. Harte 5. Specifisches 

Gewicht nach Abich i,666. Wird es erhitzt, so wird es 

weiß. Beim Zutritte der Lust brennt es, ohne merklich ver- 

kohlt zu werden. Es bleibt eine weiße Substanz zurück, die 

schwach mit Säuren braußt, und anfänglich keinen Geschmack 

hat, zuletzt aber einen sauren Eindruck auf der Zunge zu- 

rücklaßt ").

Gattung m. Kry 0 lith

AlußAme, Nateum und Alauncrde.

Dieses Fossil ist bis jetzt nur allein in Grönland gefun­

den worden, von wo es nach Koppenhagen gebracht wurde, 
woselbst es acht bis neun Jahre unbemerkt blieb, bis Abil- 

g 0 ard eine Analyse desselben veranstaltete. Die primitive 

Form seiner Krystalle scheint ein Oktaedrum zu seyn, dejstn 

Seitenflächen gleichschenkliche Dreiecke sind. Seine Farbe 

ist schneeweiß. Der Bruch blättrig. Die Harte geringer, 

als bei der flußsauren Kalkerde. Specifisches Gewicht 2,949.

') Die Bestandtheile diese« Fossils sind nach Alaproth: 
Honigfleinsäure 48 
Alauneide 16 
Ärystallenwasser ^8 

tvo.
Beiträge Hk. E.

Anm. d. Uebers.
**) äs Cbim. XXVII, 87 und 89. — zouin. äs 

rb)-. D. II, Z5. - Ibiä. XIUX, 46s.
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Schmilzt, ehe es anfängt zu glühen, und schon dann, wenn 

man es der Wirkung einer Lichtflamme aussetzt *). Abil- 

goard fand bei seiner Untersuchung Flußsäure und Alaun- 

«rde als Bestandtheile desselben. Klaproth hat kürzlich 

gezeigt, daß es auch Natrum enthalte. Er fand in demsel- 

ebn folgendes Verhältniß der Bestandtheile:

40,5 Flußsaure und Wasser,

Zb,o Natrum,

2Z,h Alaunerde.

IO0,O.
Diese Analyse ist von V a u q u e l i n bestätigt worden.

Zweite Klasse.

Salze.

Diese Klasse umfaßt alle diejenigen Verbindungen der 

Alkalien mit Sauren, welche im Mineralreiche vorkommen. 

Man kennt von ihnen folgende Ordnungen und Gattungen:

Ordnung I. Kali.

Gattung 1. Salpttersaures Kali.

Ordnung ll. Natrum.

Gattung I- Kohlensaures Natrum.

Gattung r. Schwefelsaures Natrum.

Gattung z. Galzsaures Natrum.

Gattung 4. Borax.

Ordnung III. Ammonium.

Gattung i. Salisaures Ammonium.

') Daher sein Name von und ^«r> all ob e» eben so
leicht, wie Ei« schmelze.
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Erste Ordnung. Salze, deren Basis Kali ist.

Gattung I. Salpetersäure- Kali.

Dieses Salz kommt in der Natur mit salpetersaurer Kalk­

erde, salzsaurem Kali und anderen fremdartigen Beimischun­

gen in verschiedenen Gegenden Indiens, auf dem Vorgebirge 

der guten Hoffnung, in Peru, Spanien, der Molfetta, 
u. s. w. als Beschlag auf der Oberfläche der Erde vor. Ge­

wöhnlich bildet es feine haarforMige Krystalle. Zuweilen, 

wiewohl selten, kommt es derb, oder in sechsseitigen Pris­

men vor.
Seine primitive Form ist ein rechtwinkliches Oktae- 

drum s). Es kommt zuweilen in dieser Gestalt vor; aber 

noch häufiger sind die Spitzen der Pyramiden abgestumpft. 
Diejenige Varietät aber, welche am häufigsten angetroffen 

wird, ist ein sechsseitiges Prisma, mit sechsseitigen, pyra­

midalen Zuspitzungen. Ein Exemplar des salpetersauren Kali 

von Molfetta, welches Klaproth untersuchte, enthielt:

42,5Z salpetersaures Kali,

25,45 schwefelsaure Kalkerde,

30,40 kohlensaure Kalkerde, 

0,20 salzsaureö Kali.

98,60.

Zweite Ordnung. Salze, deren Äafis Natrum ist.

Gattung I. Kohlensaures Natrum.

Dieses Salz wird in Acgypten auf der Oberfläche der 

Erde und am Räude einiger Seen, welche während desSom-

*) Hau) II. zgg. 
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mers austrocknen, gefunden. Oft ähnelt es einem rauhen, 

staubartigen Pulver von grauer Farbe und alkalischem Ge­

schmacke. Es kommt auch in China vor, wo es Kien ge­

nannt wird; unweit Tripoli, wo man es Trona nennt; 

ferner in Ungarn, Syrien, Persien und Indien

Man will es an einigen Orten krystallisirt gefunden ha­

ben. Die primitive Form ist ein rhomboidaleS OktaLdrum; 

die Pyramiden sind aber gewöhnlich abgestumpft **),

*) kirw-in', Mn. H, 6.
**) Urux H, Z74-
"'1 Beiträge HI, üo, 
f) Ebend. Seite «7.

In einer Probe dieses Salzes aus Acgypten, welche 

Klaproth untersucht hat, fand erfolgendes Verhältniß 

der Bestandtheile:
Z2,6 trocknes kohlensaures Natrum,

So,8 trocknes schwefelsaures Natrum,

15,0 trocknes salzsaures Natrum, 

zi,6 Wasser.

I0O,0 ***).
Gin Exemplar des saftigen kohlensauren Natrums aus 

dem Inneren von Afrika, von denselben Chemisten analysirt, 

enthielt:
Z7,0 Natrum,

Z8,0 Kohlensaure,

22,5 Wasser,

2,5 schwefelsaures Natrum.

100,0 -s).
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Gattung U. Schwefelsaures Natrum.
Dieses Salz wird in Oestreich, Ungarn, Steiermark, 

der Schweiz und in Sibirien, bsterö in der Nachbarschaft 

von Mineralquellen gefunden. Es kommt gewöhnlich in 

staubartigen Theilen, zuweilen derb, und zuweilen krysialli- 

sirt vor. Die Farbe ist graulich - oder gelblichweiß.

Gattung N- Salzsäure» Natrum. — Steinsalz.

DaS Kochsalz wird in mehreren Landern, vorzüglich im 

ehemaligen Polen, im Salzburgischcn, in Ungarn, England 

u. s. w. in beträchtlichen Massen im Inneren der Erde ange­

troffen. In der Gegend von Cordvva in Spanien soll ein 

Berg aus Kochsalz befindlich seyn, der 500 Fuß hoch ist, und 

beinahe 3 (englische) Meilen im Umfange hat. Es giebt 

zwei Varietäten des Kochsalzes, die sich durch ihr Gefügt 

von einander unterscheiden.
i) Blattriges Steinsalz. Dieses wird gewöhn­

lich derb in ungeheuren Massen, zuweilen auch in Würfeln 

krystallisirt, angetroffen. Die Farben desselben sind mehrere 

Schattirungen von Grün und Roth. Innerer Glanz, Glas­

glanz, 2 bis 3. Durchsichtigkeit 2 bis 4. Blättriger Bruch. 

Bruchstücke würfelförmig. Giebt einen grauen Strich. 

Harte 4 bis z; zuweilen 8, Specifisches Gewicht 2,143. 

Geschmack salzig.
2) Fasriges Steinsalz. Wird in Flöhen, Stkk- 

ken, auch Stalaktiten gefunden. Seine Farben sind meh­

rere Nüancen von Grau, Blau und Roth. Glanz 2. Durch­

sichtigkeit 3 bis 4. Fasriger Bruch mit zarten krummlaufen­

den Fasern. Die Bruchstücke sind eckig. Härte 5 ^).

*) Liivvsn'« H, II.
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Gattung IV. Borax.

Dieses Fossil wird in verschiedenen Gegenden Tibets 

u. s. w. gefunden. Es ist gewöhnlich mit fremdartigen Bei­

mischungen verunreinigt; das persische kommt in großen Kry­

stallen, die in eine fettige Substanz eingcschlossen sind, vor. 

Die primitive Form seiner Krystalle ist ein rechtwinkliches 

Prisma; die gewöhnlichste Gestalt ist aber das sechsseitige 

Prisma, dessen Ecken auf mannigfaltige Art abgestumpft sind. 

Seine Farbe ist grau, gelblich- oder grimlichweiß. Der 

Bruch blattrig oder muschlig. Durchsichtigkeit 2 bis z. 

Bricht die Lichtstrahlen doppelt ^). Geschmack süß und et­

was scharf.

Dritte Ordnung. Salze, deren Basis Ammonium ist. 

Gattung I. Salzsäure« Ammonium.

Dieses Salz kommt in der Nahe der Vulkane vor, von 

denen es ein Produkt ist; es wird auch in Persien gefun­

den. Gewöhnlich findet man es in Pulvergestalt in der 

Mitte der Laven; zuweilen aber auch derb und sogar in sehr 

unregelmäßigen Krystallen. Seine Farbe ist weiß, oft mit 

einer Nüance von Gelb oder Grün. Ist sehr weich.

Eine Probe dieses Salzes aus der Tartarei, welche 

Klaproth untersucht hat, enthielt folgende Bestandtheile:

97,5 salzsaures Ammonium,

2,5 schwefelsaures Ammonium, 

100,0 8»).

") II, z66.
") Beiträge III, 94.
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Dritte Klasse,

Jnflammabilien.

Die Jnflammabilien, welche dem Mineralreiche ange- 

hbren, lassen sich, mit Ausschluß derMetalle, unter folgende 

Ordnungen bringen:

7. Schwefel. 4- Kohle.

r. Diamant. 5- Bernstein.

z. Bitumen. 6. Graphit.

Erste Ordnung. Schwefel.

Gattung I. Gediegener Schwefel.

Diese Substanz wird häufig in mehreren Gegenden der 

Erde, vorzüglich in der Nähe der Vulkane: des tzekla, Aet­

na, Vesuvs, auf den Liparischen Inseln u. s. w. angetroffen. 

Man findet ihn entweder in Pulvergestalt, oder derb, oder 

krystallisirt. Die primitive Form seiner Krystalle ist ein Ok- 

taedrum, das aus zwei vierseitigen, mit ihren Grundflächen 

an einander gefügten, Pyramiden besteht. Die Seitenflä­

chen dieser Pyramiden sind ungleichseitige Dreiecke, die so 

gegen einander geneigt sind, daß die Ebne, in welcher die 

Grundflächen der Pyramiden zusammenstoßen, ein Rhombus 

ist, dessen längere Diagonale sich zu der kürzeren, wie 5 zu 

4 verhält *).  Zuweilen sind, um mich der Sprache von 

Romä de Lisle zu bedienen, die Spitzen der Pyramiden 

abgestumpft; zuweilen werden sie durch ein Prisma von ein­

ander getrennt; zuweilen sind sie nahe an ihren Grundflächen 

*) Home <te teilte I, LgL. — und Oekrozf, lourn. 
4° M». XXIX, ZZ7-
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abgestumpft, und eine niedrige vierseitige Pyramide erhebt 

sich von der Abstumpfung; diese Pyramide ist gleichfalls zu­

weilen nahe an ihrer Spitze abgestumpft. Endlich fehlt zu­

weilen eine der Ecken der Pyramiden. Abbildungen dieser 

Varietäten, und eine Entwickelung der Gesetze ihrer Bildung, 

findet der Leser bei Lefroy
Die Farbe dieses Fossils ist gelb, mit einer Nüance von 

Grün, zuweilen röthlich **). Glanz, Fettglauz s. Durch­

sichtigkeit abwechselnd von o bis 4. Bricht die Lichtstrahlen 

doppelt ***). Der Bruch ist uneben, von kleinem Korne, 

theils muschlig. Härte 4 bis z. Seine anderen Eigenschaf­

ten sind im Vorhergehenden auseinander gesetzt worden.
Zuweilen ist der Schwefel in verschiedenen Verhältnis­

sen mit Erden vermischt. Diese Verbindungen lassen kaum 

eine genaue Beschreibung zu.
Der Schwefel verbindet sich gleichfalls mit den Metal­

len; diese Verbindungen wird die vierte Klaffe enthalten.

Zweite Ordnung. Dia ni ant.

Gattung I. Diamant.

Dieses Fossil, welches den Alten wohl bekannt war, 

wird in verschiedenen Gegenden Asiens, vorzüglich in den 

Königreichen Golkonda uud Visapour, auch in Brasilien ge­

funden.
Eö

*) lourn. äe lVIin. XXIX, ZZ7, 
") Es enthält in diesem Falle Arsenik.

Hauy.
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Es ist stets krystallisirt, gewöhnlich aber so unvollkom­

men, daß man bei den, ersten Anblicke geneigt ist, es für 
nicht krystallisirt zu halten. Seine gewöhnliche Gestalt ist 

ein Achteck, noch häufiger aber hat es eine sphäroidische Ge­

stalt, und in diesem Falle wird es von sechs und dreißig 

krummlinigtcn dreiseitigen Flächen begrenzt, von denen auf 

jeder der Flächen des primitiven Achteckes sechs befindlich 

sind. Sein integrirendes Molekül ist nach tzauy ein regel­

mäßiges Oktasdrum. Eine ausführlichere Beschreibung der 

Krystalle dieses Fossils, findet der Leser bei Romö de 

Lisle *)  und tzauy **).

*) II, igi.
") lourn. äe Min. XXIX, Z4Z.
*") Hau; , idiä.

Ihiä.

///. r>te Mth,

Der Bruch des Diamants ist blattrig. Glanz 4. Durch­
sichtigkeit von 2 bis 4. Bricht die Lichtstrahlen einfach, 

tzärte 20. Specifisches Gewicht 3,5,85 bis 3,53,0 E), 

Die Farbe verschieden, zuweilen wasserhell, zuweilen roth, 

orange, gelb, grün, blau und sogar schwärzlich.

Wenn er gerieben wird, wird er positiv elektrisch, und 

dieses noch, ehe er vom Steinschleifer geschliffen wurde; wel­

ches bei keinem anderen Edelsteine der Fall ist -s ).

Dritte Ordnung, Bitumen.

Unter Bitumen versteht man in der Mineralogie im 

Allgemeinen ein Oel, welches in mehreren Gegenden der 

Erde von verschiedenen Graden der Konsistenz gefunden wird.
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Diesen verschiedenen Zuständen der Konsistent gemäß unter­

scheidet man mehrere Gattungen, bei deren Anordnung ich 

vorzüglich die Bemerkungen benutzen werde, welche tz a t- 

chetl in seiner schätzbaren Abhandlung: Ueber die bitu­

minösen Substanzen, mitgetheilt hat *).

Gattung I. N a p h t a.

Diese Substanz wird zuweilen auf der Oberfläche der 

Quellen schwimmend angetroffen, zuweilen dringt sie auS 

gewissen Erdschichten hervor. Sie wird in vorzüglicher Men­

ge in Persien gefunden.
Sie ist flüssig und durchsichtig, wie Wasser. Ihre Farbe 

ist weiß oder gelblichweiß. Sie riecht stark, aber nicht un­

angenehm. Das specifische Gewicht der weißen ist 0,708 **) 

vder 0,729 E); der gelblichen o,8g75 Fühlt sich fettig 

an. Entzündet sich bei der Annäherung deö Feuers; 

brennt mit einer weißen Flamme und läßt kaum einen 

Rückstand.
Sie ist in Alkohol unauflöslich Gefriert nicht bei der 

Temperatur von 0° Fahrenheit. Wird reine Naphta der 

Luft ausgesetzt, so wird sie gelb und dann braun, ihre Kon­

sistenz nimmt zu, und sie geht in Steinöl über -j-f).

G a t « u n g II. S t e i n ö l.

Auch diese Substanz wird in Persien und auch in man-

AieNolsoa'» loiirn. Il, Lot.
") Muschenbröck.
*") Boulduc.
s) Brisson.
sf) Hatchett.
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chen Gegenden Europa's, vorzüglich in Italien, Frankreich, 

der Schweitz, Deutschland, Schweden, England und 

Schottland gesunde».

Sie ist weder so flüssig, noch so durchsichtig als Wasser. 
Ihre Farbe ist gelb, theils blaflgelb, theils mit einer 

Nüance von Roch oder Grün, auch rdthlichbraun und rbth- 

lickschwarz. Sie hat den Geruch der Napthta, nur ist er 

weniger angenehm. Specifisches Gewicht 0,8783 *).  Beim 
Verbrennen setzt sie Ruß ab, und es bleibt «ine geringe 

Menge eines kohlichten Rückstandes.

*) Briffon.
H-Nebelt, Ricbolson's Journal II, Loi, 

"")Ibiä.

An der Luft verdickt sie sich zu Theer, und wird als­
dann Bergtheer genannt **).

Gattung llt. Bergtheer.

Diese Substanz wird in mehreren Gegenden von Asien, 

Amerika und Europa gefunden. Sie ist klebrig und voü 

schwarzer, braunlichschwarzer, oder r'othlicher Farbe. Zu­

weilen riecht sie stark, oft aber schwach. Specifisches Ge­

wicht i,r. Beim Brennen stbßt sie einen unangenehmen, 

bituminbsen Geruch auö. An der Luft geht sie in Erdpech 

und Maltha über

Gattung IV- Erdpech und Maltha.

Diese Substanz hat sehr viel Achnlichkeit mit dem ge­
wöhnlichen Peche. Wenn.das Wetter warm ist, ist sie 

weich und etwaö zähe. In diesem Zustand wird sie zähes 

Ee 2
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Erdpech genannt. Bei kaltem Wetter ist sie spröde; ihre 

Harte ist 5 und ihr Bruch zeigt Glasglanz. In letzterem 

Zustande wird sie Malt ha genannt.

Die Farbe der Maltha ist schwarz, dunkelbrann oder 

rbthlich. Glanz 0. Undurchsichtig. Specifisches Gewicht von 

1,45 bis 2,07. Färbt die Finger nicht. Auf einem weißglü­

henden Eisen brennt sie mit Verbreitung eines starken,Geruches 

und läßt eine beträchtliche Menge grauer Asche zurück. Von 

der Gegenwart der Erden, aus welchen diese Asche besteht, 

rührt das große specifische Gewicht des Bitumens her. Bei 

fernerem Verhärten geht sie in Asphalt über.

Gattung V. Asphalt.

Man findet das Asphalt in beträchtlicher Menge in 

mehreren Gegenden Europens, Asiens und Amerika's, vor­

züglich aber auf der Insel Trinidad.

Die Farbe ist schwarz oder bräunlichschwarz. Fett­

glanz 2. Undurchsichtig. Muschliger Bruch, mit Glas­

glanz. Härte von 7 bis 8. Sehr spröde. Specifisches Ge­

wicht 1,02 bis i,ldz ^). Fühlt sich glatt, nicht aber fettig 

an. Färbt nicht ab. Hat wenig oder keinen Geruch, es 

sey denn, daß man es reibe oder erwärme. Wird es erhitzt, 

so schmilzt es, bläht sich auf und entzündet sich, und wenn 

xö rein ist, so verbrennt eö, ohne einige Asche als Rückstand 

zu lassen **).

*) Kirwan.
") Klaproth hat das Asphalt, welche« bet Avlona in M 

-anten gesunden wird, dessen specifische« Gewicht 1,205 betrug, 
(mithin ungleich größer war, als das vom Verfasser angegebene)
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Man bedient sich deS Asphalts in Frankreich, nach vor­

hergegangener Bearbeitung, zum Schmieren der Wagen­

räder

Gattung VI. Elastisches Erdpech. — Mineralisches Federharz.

Diese Substanz wurde im Jahre 1756 in der Bleigrube 

Odin bei Castletown in Derbyshire gefunden. Born 

erwähnt derselben zuerst.

Ihre Farbe ist gelblich oder rdthlich, zuweilen schwärz­
lichbraun. Im Aeußeren hat sie viel Aehnlichkeit mit dem 

vegetabilischen Caoutchouc, daher ihr Name. Sie kommt 

von verschiedenen Graden der Konsistenz vor; zuweilen ist 
sie so weich, daß sie sich an die Finger hangt, zuweilen ist 

sie so hart, wie Asphalt. Wenn sie weich ist, ist sie ela­
stisch. Ist sie hart, so ist sie spröde. Ihr specifisches Ge­

wicht ist von 0,905z bis i,o2ZZ 

untersucht, und theils als Edukte, theils als Produkte aus 100 
Granen, folgende Bestandtheile erhalten:

;6 Kubikzoll kohlenstoffhaltiges Waffcrfioffgas. 
Gran bituminöses Oel,

6 Gran schwach ammonischcs Wasser, 
zo Gran Kohle,
7,5 Gran Kieselerde,
4,5 Gran Alaunerde, 
o,75 Gran Kalkerde, 
1,25 Gran Eisenoxyde, 
0,5 Magnestumoxyde,

Beitr. m, S. ;ir. Anm. d. Utbers.
*) 5vurn. äo Min. hlv. XIII, ZZ.

UatoLow, ^icirolion'» lourn. II, 201,
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Dieses Fossil ist in Alkohol, Aether und Terpentinöl 

unauflöslich; das Baumöl löst es hingegen auf. Die Sal­

petersäure äußert keine Wirkung darauf. Bei der Destilla­

tion giebt eö ein bituminöses Oel, welches in Alkohol unauf­

löslich ist; der Rückstand ist kohlenstoffhaltig ^).

Nahe bei der Bleigrube Odin wird in einem kleinen 

Bache eine Varietät dieser Substanz gefunden, die auf dem 

frischen Schnitte, sowohl der Farbe, als dem Gefüge nach, 

feinem Korke ähnelt; ist aber die angeschnittene Stelle nur 

wenige Tage der Einwirkung der Luft ausgesetzt gewesen, so 

wird sie blaßröthlichbraun. Diese Substanz hat in ihrem 
Inneren einen Kern, der elastisches Erdharz ist. Sie scheint

*) I^ainotberiv, Fourn. äe XXXI, z»2. Bei der 
Destillation von ioc> Granen des elastischen Erdpechcs, erhielt 
Klapcoth:

;8 Kubikzoll kohlenstoffhaltiges Wafferfioffgas,
4 Kubikzoll kohlensaures Gas,

7; Gran bituminöses Oel,
i,5 Gran säuerliches Wasser,
6,r5 Gran Kohle,
s Gran Kalkerde,
1,5 Gran Kieselerde,
o,75 Eisenoxyde, 
0,5 schwefelsaure Kalkerde, 
0,15 Alaunerde,

Von diesen Bestandtheilen sind die fünf zuerst angeführten, 
offenbar Produkte, und wurden durch Jusammentreten de« Koh­
lenstoffe« und Wasserstoffe«, in verschiedenen Verhältnissen gebil­
det: nur die fünf letzteren können als Edukte betrachtet werden.

Beitr. III, S. iir.
Anm. d, Uebels« 
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elastisches Erdharz zu seyn, dessen Gefügt das Wasser ver- 

auderl hat *).

Sechste Ordnung. Steinkohle.

Die Substanzen, welche zu dieser Ordnung gehören, 

bestehen vorzüglich aus Kohle und Bitumen.

Gattung l- Gagat ").

Diese Substanz wird in Frankreich, Spanien, Deutsch­

land , England und anderen Landern gefunden. Sie kommt 

in einzelnen nierenförmigen Massen von verschiedener Größe, 

von einem Zoll, bis sieben oder acht Fuß Länge vor.

Sie ist kohlschwarz. Glanz Z bis 4; innerer Glanz; 

Glaöglanz. Undurchsichtig. Harte 7 bis 8- Ist nicht 
ganz so spröde, wie das Asphalt. Flach muschliger Bruch. 

Specifisches Gewicht 1,259 Sie verbreitet nur dann, 

wenn sie erwärmt wird, einen Geruch, und dieser ist 

dem des Asphaltes ähnlich. Bei einer hohen Temperatur 

schmilzt sie, brennt mit einer grünlichen Flamme, und läßt 

einen erdigen Rückstand -s).

Durch das Reiben wird sie in geringem Grade elek- 

trisch Die Destillation entwickelt aus derselben eine 

eigenthümliche Saure -s-s-s).

') ULtclistt, Uiovolson's 7oum. II, 201, Ljg.
") Die Alten nannten diese« Fossil Siig-llves von dem Flusse 

Lycien, in dessen Mhe c« gefunden wurde- Die Fron» 
zosen nennen e« 7«) «r, und die Spanier Orsbrcke.

*") Briffon. ' ' '
t) Hatchelt. tt) Kirwan.- .sH Vauquelin.
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Man verfertigt aus diesem Fossil Knöpfe, Corallen u. 

s. w. Seine Bearbeitung zu den angeführten Dingen ist fast 
ganz auf Frankreich eingeschränkt

Gattung II. Kennelkohle.

Dieses Fossil wird in Lancashire und in mehreren Ge­

genden Schottlands gefunden, wo es den Namen Usrrot 

cusl führt.

Seine Farbe ist schwarz. Der Glanz, gemeiner 2. Un­

durchsichtig. Das Gefüge nähert sich dem Schieserartigcn. 

Sein Bruch ist flach muschlig. tzärte 5 bis 8. Spröde. 

Specifisches Gewicht 1,252 bis i,4r6. Färbt nicht ab.

Es entzündet sich leicht, und brennt mit einer Hellen 

weißen Flamme, welche der einer Kerze ähnlich ist, und die 

nur eine kurze Zeit anhält ^). Es backt nicht zusammen. 

Laßt einen steinartigen oder rußigen Rückstand.

Ein Exemplar der Kennelkohle aus Lancashire, welches 

Airwan untersucht hat, enthielt:

75,20 Kohle,

21,68 Maltha, 

Z,io Alaunerde und Kieselerde.

99,98 E).

*) laurn. äe LIin. IV, 41.

") Daher der Name Kennelkohle. tl-nglo (ein Licht) wird 
in dem Lancashirschen und Schottischen Dialekt, wie cann-l 
(Kennet) ausgesprochen.

"*) blia. H, 521.
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Ein Exemplar der schieferartigen Varietät aus Airshire, 

welche 8xlent cool genannt wird, bestand aus:

47,62 Kohle,

32,52 Maltha,

' 'c 20,so Erden.

100,14 *)»

*) Mn. 11, 2-4.

Die Kennelkohle laßt sich poliren, und wird, wie der 

Gagat, häufig zu kleinen Gerathschasten verarbeitet.

Gattung IU. Gemeine Steinkohle.

Dieses äußerst nützliche Brennmaterial wird niemals 

in den uranfänglichen Gebirgen, sondern nur in denen der 

Zweiten Bildung oder in Ebnen, die mit diesen aus denselben 

Bestandtheilen bestehen, angetroffen. Es kommt stets in 

Schichten vor, die gewöhnlich mit Thon, Sandstein oder 

Kalkstein abwechsein.

Seine Farbe ist mehr oder weniger vollkommen schwarz. 

Der Glanz gewöhnlich Fett- oder Metallglanz, 2 bis 4. 

Undurchsichtig. Gewöhnlich schiefrigeö Eefüge. Der Ouer- 

bruch ist oft blättrig; der Hauptbruch von verschiedenen 

Abänderungen. Harte 4 bis 6. Specifisches Gewicht 

r,2z bis 1,37. Färbt gewöhnlich ab. Entzündet sich lang­

samer und brennt langer, als die vorhergehende Art. 

Bäckt mehr oder weniger stark, während des Verbrennens, 

zusammen.

Von dieser Gattung giebt es mehrere Varietäten, wel­
che in England durch die Namen cukin^ cool, rock coal
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u. s. w. unterschieden werden. Sie sind so bekannt, daß eö 

unnöthig seyn würde, von ihnen eine besondere Beschreibung 

zu liefern.
Kirwan hat verschiedene Arten der Steinkohle unter­

sucht. Die Resultate seiner Versuche enthalt folgende 

Tabelle.

Kohle auB 
Whiteha- 

ve».
Wigan. Swanftq Leitrim.

. 57,0

1,7

üi,7Z 
36,7

i,57

73,53
23,14

3,33

7i,43
23,37
5.20

Kohle.
Maltha und Asphalt.
Erden *).

100,00

4 V-
100,00 100,00 100,00

*) Mn. II, ZLZ.

Gattung IV. Taube Kohle, Afterkohle (8xuriou, cosl).

Dieses Fossil wird gewöhnlich zwischen Lagen von wirk­

licher Kohle gefunden. Man nennt eö gleichfalls 2-uror cool 

in Schottland.

Die Farbe ist graulichschwarz. Glanz o bis i. Ge­

wöhnlich von schiefrigem Gefüge. Der Bruch ist erdig. 

Harte 7 bis 8. Specifisches Gewicht 1,5 bis i,ü. Explo- 

dirt und zerplatzt gewöhnlich , wenn es erhitzt wird.

Seine Bestandtheile sind Kohle, Maltha, Asphalt und 

mehr als zwanzig Procent Erden.
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Gattung V- Kohlenblende, unvcrbrennliche Steinkohle, 
Anthracit *).

Anlhrakolith von Vorn.

Dieses Fossil wird, den Nachrichten von Do können 

zufolge, ausschließlich in den uranfänglichen Gebirgen an­

getroffen. Es ist gewöhnlich derb, zuweilen aber auch in 

kurzen sechsseitigen Prismen krystallisirt. Die Farbe ist 

schwarz oder braunlichschwarz. Der Glanz Z bis 4. DaS 

Gefüge schiesrig. Die Bruchstücke rhomboidal. Harte 6 
bis 7. Specifisches Gewicht r,Zoo. Färbt oft ab.

Es brennt genau wie die vorhergehende Art, und läßt 

eine weiße Asche zurück, die 40 Procent betragt. Nach 

D 0 l 0 mieu sind die Bestandtheile desselben:

64,0 Kohle,

52,5 Kieselerde,

3,5 Eisen.

IOO,0^).

') Diesen Namen hat ihr Hauy von , eine Kohle ge­
geben. Man sehe Oelametlierle, zourn. äe kli)8. XI-.VI, go.

**) zourn. üe IVIin. XXIX, zzZ. In einer Abhandlung 
von Hvricart de Thury: Ueber den Einfluß, welchen die 
Anwesenheit oder Abwesenheit thierischer Substan» 
zen auf die Beschaffenheit der Steinkohle hat; (über, 
fegt im neuen allgemeinen Journal der Chemie B. V, S. zr; 
u. ff.) befinde« flck S zr« <a a. O-) eine Anmerkung, in wel­
cher eine Analyse des Anthracit« von Panzenberg; eine andre von 
Dolomieu, und eine dritte, welche neuerding« angestellt worden, 
angeführt werden. Zwischen dieser Angabe der Bestandtheile nach



444 Jttflammabilien.

Gattung VI. Kilkeunykohle.

Dieses Fossil wird in Ungarn, Italien, Frankreich, 

Irland und Wallis angetroffen. Eö kommt in Schichten, 

oder auch in Nestern, die in Thon liegen, vor.

Seine Farbe ist schwarz. Glanz 4. Metallglanz. 

Blattriger Bruch. Harte 5 bis 7. Specifisches Gewicht 

1,4 bis 1,526. Färbt oft ab. Ist in Sauren unauflöslich. 

Verpufft mit Salpeter. Brennt nicht eher, als bis es über 

und über glüht, und dann verzehrt es sich langsam ohne 

Flamme und Rauch auszustoßen. Eö besteht fast gänzlich 

auö Kohle *).

Fünfte Ordnung. Bernstein.

Gattung l. Gemeiner Bernstein.

Diese Substanz, welche von den Alten electrurn ge­

nannt wurde, wird in verschiedenen Ländern, vorzüglich

Dolomieu und der im Texte befindlichen, ist ein ausnehmender 
Unterschied, wie man aus Nachstehendem ersehe» wird.

Analyse von
Panzenberg, Dolomieu, die neuere.

Kohlenstoff — 90 72,05 97,-5
Kieselerde 4 bis 2 i;,i9 0,95
Alaunerde 4 — 5 ;,ry
Eisenoxyde ; — ; ;,47 1,50

IOO 92,00 100,00
Verlust 8,00

Anm. d. Uebers.
-) Karsten theilt in seinen mineralogischen Tabellen, die 

Steinkohle in folgende neun Arte» ein: Grobkohle, Blätterkohle, 
Kennelkohle, Schteferkohle, Glanzkohle, Pechkohle, Moorkohle 
und Braunkohle. Anm. d-Ueberk 



Einfache Fossilien. 445

aber in Ostpreußen, entweder am Seegestade, oder unter 

der Erde in ein-r Tiefe von ivo Fuß in Fldtzen von bitumi­

nösem Holze und Braunkohle angetroffen "). Es kommt in 

Stücken von verschiedener Größe vor **).

Ihre Farbe ist gelb. Glanz 2 bis Z. Durchsichtigkeit 

2 bis 4. Härte z bis 6. Specifisches Gewicht 1,078 bis 

1,085. Wird durch Reiben elektrisch.

Wird ein Stückchen Bernstein an der Spitze eines Mes­

sers befestigt, so brennt es ganz auf, ohne zu schmelzen ***).

Bei der Destillation giebt der Bernstein Bernsteinsaure.

Sechste Ordnung. Kohlenstoffhaltiges Eisen.

Gattung I- Plumbago. — Reißblei s).

Graphit von Werner.

Dieses Fossil wird in England, Deutschland, Frank­

reich, Spanien, Amerika u. s. w. in nierenförmigen Massen

*) Xirwsn's IVlin. II, 66.
") Eines der merkwürdigsten Stücke Bernstein, in Ansehung 

der Größe, ist vor Kurzem auf dem, zwischen Gumbinnen und 
Insterburg liegenden, zum Amte Stannaitschen gehörenden 
KLllmischen Gute Schlapacken, gefunden worden. Da« Stück 
ist flach; e« hat nicht vollkommen die Länge eine« gewöhnlichen 
halben Bogen Papier«, allein die Breite desselben. An den Ecken 
ist e« abgerundet und ungefähr rj Zoll dick. Seine Farbe ist 
kumfigelb (die innere Farbe des Weißkohlkopes), hin und wieder 
mit klaren Streifen durchzogen. Aeußerlich wird es von der ge­
wöhnlichen braunen undurchsichtigen Rinde umgeben. Sein Ge­
wicht beträgt i; Pfund, is^ Loth; der kubische Inhalt ;i^ Ku, 
tikzoll Rheinl. E« wird jetzt in der Mineralien - Sammlung des 
Bergwerk-Departement« zu Berlin aufbewahrt. A, o. u,

*") Hauy. H Lirrvan II, Zg.
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von verschiedener Größe angetroffen. lseine Farbe ist dunkel 

cisengrau, oder bräunlichschwarz, auf dem Schnitte ist eö 

bläuiichgrau. Glanz, Metallglanz von z bis 4. Undurch­

sichtig. Schieferartiges Gefüge. Feinkörniger Bruch. Härte 

4 bis 5. Spröde. Specifisches Gewicht von i,y87 bis 

2,o8y; nachdem es Wasser eingesogen hat, 2,15; nachdem 

es erhitzt worden 2,z; und wenn eö hierauf noch einmal 

erhitzt worden, 2,41 Fühlt sich etwas fettig an. Färbt 

ab und schreibt. Jedermann kennt die Anwendung dieses 

Fossils zur Verfertigung der Bleistifte.

Scheele zeigte zuerst die Bestandtheile desselben. Das 

reine besteht nach ihm, aus:
yo Kohlenstoff,

10 Eisen.
100 SS),

Es ist aber häufig mit fremdartigen Substanzen ver­

mischt. Ein Exemplar z. B. aus der Grube Pluffier in 

Frankreich, welches Vauquelin analysirt hat, enthielt:

2Z Kohlenstoff,

2 Eisen, 

Z8 Kieselerde, 

Z7 Alaunerde,

') Brisson.
**) Nach Guyton enthält der Graphit nur etwa ; bis 4 

Procent Eisen, auch ist in ihm der Kohlenstoff (sowie im Anthra­
cit, der Kilkennykohle u. s. w.) mit einer weit geringeren Menge 
Sauerstoff verbunden, als in der gewöhnlichen Kohle. äs 
Ldim. !4o. gi, z>. »08. Anm. d. Uebers.

"*) äsurn. äs iVIin. XII, x. l6.
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Vierte Klasse.

Erze.

Diese Klasse begreift alle diejenigen Fossilien unter sich, 

welche entweder ganz aus Metallen bestehen, oder von denen 

die Metalle einen der wichtigsten und wesentlichsten Bestand­

theile ausmachcn. Aus denen zu dieser Klaffe gehörenden 

Fossilien werden alle Metalle gewonnen; aus diesem Grunde 

haben sie auch den Namen der Erze erhalten.

Da man bis jetzt 2Z Metalle kennt, so werde ich diese 

Klasse in 2Z Ordnungen eintheilrn, und jedem besonderen Me­

talle eine eigenthümliche Ordnung anweisen.

Die Metalle kommen in den Erzen in einem oder dem 

anderen, der vier folgenden Zustände vor. i) Im metal­

lischen Zustande, und entweder rein, oder mit ande­

ren Metalle» verbunden. 2) Durch Schwefel 

vererzt. z) In dem Zustande von Oryden. 4) 

Mit Säuren verbunden. Jede einzelne Ordnung wird 

demnach in vier Abtheilungen zerfallen:

I. Metallgemische. z. Oxyden.

r. Schwefelhaltige Verbindungen. 4. Salze.

Man muß übrigens nicht außer Acht lassen, daß bis 

jetzt kemesweges jedes Metall in jedem der angeführten vier 

Zustände angetroffen worden ist, und daß mehrere derselben 

kaum aller dieser Verbindungen fähig sind. Bei mehreren 

Ordnungen fehlen demnach, wie man auS nachstehender Ta­

belle ersieht, eine, auch zwei bis drei dieser Abtheilungen.
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Ordnung i Gold.

I. Metallgemische.

Ordnung il- Platin.

I. Metallgemische.

Ordnung III. Silber, 

i. Metallgemische.

r. Schwefelhaltige Verbindungen, 

z. Oxyden.

4. Salze.

Ordnung iv. Suecksilber.

I. Metallgcmische.
r. Schwefelhaltige Verbindungi».

Z. 0r»den. , .

4. Salze.

Ordnung V. Kupfer.

I. Metallgcmische.
r. Schwefelhaltige Verbindungen, 

z. ür»deu.

4, Salze.

Ordnung vi. Eisen.

I, Metallgcmische.

r. Schwefelhaltige Verbindungen, 

z. ür»dcn.

4. Salze.

Ordnung VII. Zinn, 

l, Schwefelhaltige Verbindungen. 

2. Sryden.

Ordnung Vlll. Blei.

1. Schwefelhaltige Verbindungen.

2. Oryden.

Z. Salze.

e.

Ordnung IX. Nickel.

I. Schwefelhaltige Verbindungen.

2. Oxpden.

Ordnung X. Zink.

i. Schwefelhaltige Verbindungen.

2. Oxyden.

Z. Salze. .

Ordnung XI. Antimonium.

i. Metallzemifche.

r. Schwefelhaltige Verbindungen.

z. Oxyden.

4. Salze.

- uS" 
Ordnung XII. Wismuth.

1. Metallzemifche.

r. Schwefelhaltige Verbindungen,

z. Oxyden.

Ordnung XIII. Tellur.

1. Metallgemische.

Ordnung XIV. ilrfcnik.

1. Metallzemifche.

2. Schwefelhaltige Verbindungen.

z. Oxyden.

4. Salze.

Ordnung XV. Kobalt.

I. Metallgcmische.

2. Schwefelhaltige Verbindungen.

;. Oxyden.

4. Salze.

Ordnung XVI. Magnesium.

I. Oxyde».

2. Salze,

Ordnung
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Ordnung XVII. Schcelium. 

r. Oxyden.

Ordnung XVIII. Molybdän.

i. Schwefelhaltige Verbindungen,

Ordnung xix. Uxanium.

I. üryde».

Oxdnung XX. Litanium, 

I, Oxyden.

Erste Ordnun

449

Ordnung XXI. Cbromium. 

i. Oxyden.

Ordnung XXII. Columbium.

I. Mctallgemifche.

Ordnung XXI». LEalium, 

I. Oxyden.

g. Golderze.
Keiu Metall ist wohl, wenn man das Eisen ausnimmt, 

so sehr im Mineralreiche verbreitet, als das Gold *). Bis 

jetzt ist es nur allein im metallischen Zustande angetroffen wor­

den. Am häufigsten in Körnern, in Blattchen, baumsonnig, 

oder auch in rhomboidalen, oktaüdrischcn und pyramidale» 

Krystallen. Es kommt gewöhnlich in Quarz vor, ob man 

gleich auch Beispiele hat, daß es in den zur Kalkordnung ge- 

rigen Fossilien angetroffen worden ist. Es ist nicht ungewöhn­

lich, es als Bestandtheil anderer Erze, vorzüglich der Eisen­

erze, Queckfilbercrze, Kupfererze und Zinkerze zu finden. Die 

größte Menge des Goldes kommt in den wärmere» Ländern 

unserer Erde vor. ES wird häufig als Waschgold in dem 

Sande mehrerer, vorzüglich afrikanischer Flüsse und in beson­

ders reichlicher Menge im südlichen Amerika und in Indien 

angetroffen. Doch findet man es auch in Europa. Spanien 

war in älteren Zeiten wegen seiner Goldbergwerke bekannt, 

und mehrere Flüsse Frankreichs führen es mit sich Die

') Bergmann.
keanmur, IVIein, I>sr. 171g. p. 6g.

///, rte AbH.' 
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vorzüglichsten Goldbergwerke in Europa werden aber in Un­

garn, und nächst diesem im Salzburgischen angetroffen. 

Man findet auch in Schweden und Norwegen Gold, und 

ganz kürzlich ist eine Goldader in der Grafschaft Wicklow in 

Jrrland entdeckt worden *).

Gattung I- Gediegenes Gold

Das Gold bricht ungemein selten derb, meistentheils 

wird es eiugesprengt, in Körnern, Blattern und kleinen Kry­

stallen gefunden, die gewöhnlich Oktaeder und Dodekaeder 

mit rhomboidalen Seitenflächen sind. Sein Bruch ist hakig. 

Es ist weich. Geschmeidig. Biegsam, aber nicht elastisch. Sehr 

schwer. Das gediegene Gold ist niemals ganz rein; es ist 

mit etwas Silber oder Kupfer, zuweilen mit Eisen vermischt. 

In dem gediegenen Golde, welches in Jrrland gefunden wird, 

scheint die Beimischung fremdartiger Bestandtheile äußerst we­

nig zu betragen. Werner theilt diese Gattung in drei Ar­

ten, nach dem Metalle, mit welchem das Gold vermischt 

ist, ein.

Art. i. Goldgelbes, gediegenes Gold.

Farbe goldgelb. Enthalt nur eine sehr geringe Menge 

Silber oder Kupfer.

Art. r. Messinggelbes, gediegenes Gold.

Farbe messingqelb. Mit einer größeren Menge Silber 

oder Kupfer verbunden.

**) ?dil. Zsian,. 1796. x. z6. — klills, Iblä. x.
ZÜ- — I^icdolson's Zonen. II, 224.

**)Lrock»nl H, 89. — Unu^ IH,
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Art. Z. Fahlgelbes (graugelbesl, gediegenes Koid.

Die Farbe halt das Mittel zwischen Stahlgrau undMes- 

sniqgelb. Man vermuthet in demselben die Gegenwart von 

etwas Platin»

Zweite Ordnung. Platinerze *).

*) Man sehe grovVNri"^, ?Iii1. I'ravs. XI.VI, gg/j. — 
vi,, tsicl. XHVIlt UNS I», >',8 SlatMras, lvierri. LsrI. 

'.1747. p. 4,4. — Mahner, lVIsi». k-r. 17.5g. x. tig. — kuk- 
kon, Imirn. clo I'bz- III» -524. Mvtveaii, Ibi-t. VI, cgz. 
— »«vßltnuitn. Ox«,v. II, '»6. — 6LUel, iVlem. kar. 177g, 
x. Z7Z, und ;8s und 74)'. — Crell's Annal. 17x4, Bd. I, Z2g.

VVIIIis, IVIanoliest-r slomuirs II, 467. — iVtnüsrN kiircli- 
Icin, ^ml. üs X<IV, soZ — -Vloeveau, IdiN XXV.
— krönst, Ibill. XXXVI, 146. — Lrociiant II, 66. — Hau^ 
III, z6g.

Ka« größte bis jetzt bekannte rohe Glück Platin, ist wohl 
da« G schiebe, welches Herr j>o» Humboldt dem Könige von 
Preußen überschickl hat, und welche« jetzt in dem Königt Mine« 
ralienkabinelte auibewahrt wird. E« ist größer als ein Tauvenei, 
und wiegt lc>8X 6 Gran (das von Gillet Laumont, welches bis­
her zu den größten gerechnet wurde, wiegc nur 40 Gran). Da« 
specifische Gewicht desselben fand Karsten gleich itl,o;7- Bnsson 
giebt da» specifische Gewicht dee Plaiinsanves nur gleich 17,601 an.

Dieses Geschiebe ist im Jahre >8-« in den Seilenwerken des 
Bergstildtchens Taddo (am ^lnßchen Rio de la Platina, das 
in den Rio Sau Juan fallt), westlich von der Huebrada 
de Raspadora, in der Peovun Choco, zwischen Porphycschiefer 
und Grünsteingerülle gefunden worden.

Anm. d. Uebers.

- Ff 2

Bis jetzt hat man noch keine Ader von Platin angetrof- 

fen. Man findet es in kleinen Schuppen oder Körnern 

in dem Sande des Flusses Pinto, bei Choco, Popapen, und
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Quito in Peru und unweit Carthagena im südlichen Amerika. 
Es kommt stets im metallischen Zustande und stets mit Eisen 
vermischt, vor.

Erste Abtheilung.
Gemische des Platins.

Gattung I. Gediegenes Platin.

Platina.

Seine Farbe ist weißlich eisengrau. ES wird vom Mag­
net gezogen. Specifisches Gewicht von 12 bis r6. Die sal- 
petrichte und opydirle Salzsaure lösen es auf.

Proust hargezeigt, daß dieses Fossil außer Platin und 
Eisen auch Kupfer, Graphit, Schwefel und Phosphor ent­
halte.

Zusatz des UebersetzerS.

Daö rohe Platin enthält mehrere Bestandtheile als hier 
vom Verfasser angegeben worden. Außer der metallischen 
Substanz, die Descotils, Fourcroy und Vauquelin 
(man sehe Bd. I. S. Z54 u. ff.) in demselben aufgcfunden 
haben, und die Tennant, weil sie bei der Auflösung in 
Salzsaure einen so auffallenden Farbenwechsel zeigt, Jri- 
dum zu nennen vorschlägt, hat letzterer noch ein flüchtiges 
Metall in derselben wahrgenommen.

Tennant behandelte das bei der Auflösung des rohen 
Platins zurückbleibende schwarze Pulver, nach der Methode 
von Vauquelin, abwechsend mit einem kaustischen Alkali 
und einer Säure. Das flüchtige Metall verbindet sich in 
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vxydirtem Zustande mit dem Alkali. Wird diese Verbindung 

in Wasser aufgelöst, so entwickelt sich in dem Augenblicke, 

da das Waffer zugegossen wird, ein besonderer, stechender 

Geruch (den auch die französischen Chemisten bemerkt baden), 

der, wie die nachfolgenden Versuche zeigten, von dem flüch­

tigen Metalloxyde herrührt, und eine karakteristische Eigen­

schaft desselben auömacht. Auö letzterem Grunde schlägt 

Trnnant vor, demselben den Namen Osmium zu 

geben.
Durch irgend eine Säure (am besten aber durch Schwe­

felsäure, weil diese am wenigsten flüchtig ist) läßt sich dieses 

Oxyde von dem Alkali trennen, und man kann es, vermit­

telst einer Destillation in dem übergehenden Wasser, aufge­

löst erhalten. Da sich aber doch ein kleiner Theil davon mit 

verflüchtigt, so muß man das Uebergegangene nochmals de- 

stilliren, damit daö Oxyde gänzlkch davon befreit werde.

Die so erhaltene Auflösung des letzteren ist ganz unge­

färbt, besitzt einen süßlichen Geschmack und den vorher be­

merkten starken Geruch. Sie röthet das mit Veilchentinktur 

gefärbte Papier nicht; wird aber das Papier dem Dunste der 

erhitzten Flüssigkeit ausgesetzt, so verliert es merklich von sei­

ner blauen Farbe und wird ganz grau.

Ein andres Verfahren, das Osmiumoxyde in einem 

verdichteten Zustande, wiewohl in geringerer Menge, zu er­

halten, bestehet darin, daß man das bei der Auflösung des 

rohen Platins zurückbleibende schwarze Pulver mit Salpeter 

destillirt. Bei starker Glühhitze steigt eine ölichte Flüssigkeit in 

den Hals der Retorte über, die, wenn sie erkaltet, fast halb- 

durchsichtig und ungefärbt ist, und im Wasser aufgelöst, eine 

der vorher beschriebenen ähnliche Flüssigkeit bildet. In die­
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sem koncentrirten Zustande färbt das Osmiumoxyde die Haut 

UNvertilgbar dunkelblau.

Das bene Reagens, um die Gegenwart des Osmium- 

oxydes zu entdecken, ist die Gallapfeltinktur. Diese bringt 

anfänglich eine purpurrothe Farbe zuwege, die aber bald in 

Dunkelblau nbergehet.

Ein Zusatz von Ammonium wacht die Auflösung des Os- 

M'umoxydes etwas gelb. Dieselbe Wirkung bringt das koh-- 

lenjaure Nqtrum hervor; jedoch ist die Farbe etwas Heller. 

Die reineVjlterbrde unv kohlensaureKalkerde wirken nicht auf 

die Auflösung: die reine Kalkerde liefert eine hellgelbe Flüssig­

keit, welche mit Galläpfelaufguß einen dunkelrothen Nieocr- 

schlag giebt, der durch Zusatz einer Säure blau wird. Auf 

die Auflösungen deö Platins und Goldes bringt diese Flüssig­

keit keine Wirkung hervor. Wlei wird dadurch gelblichbraun, 

Quecksilber weiß uud das salzsaure Zinn braun gefällt.

Vom Alkohol wird die Farbe des Osmiumoxydes dunk­

ler, uno es sondert sich nach einiger Zeit in schwarzen Wolken 

ab, worauf der Alkohol ungefärbt ist, Aether bringt diese 

Erscheinung noch schneller zuwege,

Das Osmiumvxyoe scheint seinen Sauerstoff an alle 

Metalle, Gold und Platin ausgenommen, abzugeben, und 

es wird dadurch gefällt, Silber, das in eine Auflösung des­

selben gebracht wird, nimmt eine schwarze Färbe an. Ku­

pfer, Zinn, Zink und Phosphor fällen auö dieser Auflösung 

ein schwarzes oder graues Pulver, und entziehen ihr, zu­

gleich mit dem Geruch, die Eigenschaft durch den Gallapfel­

aufguß blau gefärbt zu werden. Das schwarze Pulver beste­

het aus metallsschem.Osmium und dem zum Fällen desselben 

angewandten Metalle,
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Wird Quecksilber in eine Auflösung des OsmiumoxydeS 

in Wasser gebracht, so entstehet ein vollkommnes Amal­

gam. Von diesem kann man einen Theil des Quecksilbers 

mechanisch durch Pressen, den andern aber nur durch De­

stillation abscheiden. In letzterem Falle bleibt das metalli­

sche Osmium in Gestalt eines dunkelgrauen oder bläulichen 

Pulvers zurück. Dieses wird beim Zutritte der Luft in der 

Hitze verflüchtigt; wird übrigens die Oxydation sorgfältig 

verhütet; so scheint das reine Metall nicht flüchtig zu seyn. 

Wird es bis zum Weißglühen in der Höhlung einer Kohle vor 

dem Löthrohre erhitzt, so kommt es nicht in Fluß, erleidet 

auch sonst keine Veränderung. Mit Kupfer und Gold 

schmilzt es zusammen, und bildet damit dehnbare Legirun- 

gen, die sich leicht in salpetriger Salzsäure aufldsen, und 

bei der Destillation Oömiumoxyde geben.

Das vorher erhitzte reine Oömiummetall scheint nicht von 

den Säuren, mit welchen man es sieden läßt, selbst nicht von 

der salpetrigen Salzsäure, verändert zu werden. Wird es 

aber im silbernen Tiegel mit Alkali erhitzt, so verbindet es 

sich damit, und man erhält mit Wasser eine gelbe Auflösung, 

auö welcher die Säuren das Osmiumoxyde scheiden.

Außerdem sucht Herr Wollaston das Daseyn eines 

dritten Metalles und des Palladiums in den auflbslichen 

Theilen deS rohen Platins zu zeigen. Er nennt das erstere 

Rhodium, weil seine Verbindungen mit Säuren eine rosen- 

rothe Farbe haben.
Die Abscheidung dieses Metalles bewirkte Wollaston fol­

gendermaßen: Das rohe Platin wurde theils durch mecha­

nische Mittel, theils durch Glühen und öfteres Umrühren 

in etwas verdünnter salpetriger Salzsäure, sowohl von dem 
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damit gemengten Golde, als von andern fremdartigen 

Substanzen, welche der Oberfläche der Platinkbrner anhan- 

grn, gereinigt. Es wurde in salpetriger Salzsäure aufge- 

ldsi, und aus einer Menge der Auflösung die rooo Granen 

Platin entsprach, durch Salmiak letzteres (welches nach dem 

Glühen 8rz Gran betrug) niedergeschlagen.

In die vom Niederschlage abgegosscne und mit dem 

Spühlwasser desselben vermischte Flüssigkeit, wurde eine Zink- 

platte gestellt, Diese schlug (mit Jurücklassung des Eisens, 

das ungefähr 14 bis 15 Proeent betrug) die übrigen Me­

talle, deren Menge ungefähr 40 bis 50 Granen gleich war, 

nieder.
Da den Verfasser vorläufige Versuche überzeugt hatten, 

-aß dieser Nicderschlag Platin, Rhodium, sogenanntes 

Palladium, Kupfer und Blei enthalte, so wurde» zuerst, die 

Heiden zuletzt genannten Metalle, in verdünnter Salpeter­

säure aufgelost: der Ueberrest wurde mit verdünnter salpetri­

ger Salzsäure digerirt, die alles, bis auf 4^ Gran in sich 

nahm.
Der Auflösung wurden 20 Gran salzsaures Natrum zu­

gesetzt, und dieselbe bei sehr gelinder Wärme zur Trockene 

verdunstet. Der Rückstand, welcher aus salzsaurem Na­

trum, Platin, Rhodium und Palladium bestand, wurde 
wiederholt mit Alkohol gewaschen, bis dieser ungefärbt ab- 

lief; worauf ein dreifaches Rhodiumsalz, das von jeder 

fremdartigen Beimischung frei war, zurückblieb.

Dieses Salz wurde in einer kleinen Menge Wasser auf­

gelöst; aus dieser Auflösung schössen, nachdem sie ir Stun­

den gestanden hatte, rhombvidale Krystalle an, deren spitzer 

Winkel ungefähr 75° betrug.
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I. Die eine Hälfte der Krystalle wurde aufs Neue in hei­

ßem Wasser aufgelöst, und die Auflösung mit folgenden Rea­

genzien geprüft:

i. Salzsaureö Ammonium bewirkte keinen Niederschlag, 

wurde aber dem Gemische eine Platinauflösung zugesetzt; 

so entstand sogleich ein gelber Niederschlag: mithin war 

diese Substanz weder Platin, noch eine von denen, wel­
che den Platinniederschlägen die rothe Farbe geben.

2. Das blausaure Kali brächte in der Auflösung keinen 

Niederschlag zuwege, welches geschehen wäre, wofern 

sie Palladium enthalten hatte.

Z. Das schwefelwasserstoffhaltige Ammonium, welches 

daö Platin und Palladium gefällt haben würde, schlug 

das in der Auflösung befindliche Metall nicht nieder.

g. Das kohlensaure Kali, Natrum und Ammonium be­

wirkten keinen Niederschlag. Die kaustischen Alkalien 

schlugen aber ein gelbes, in überflüssig zugesetztem Al­

kali nicht auflöslicheS, in allen Sauren hingegen, wo­

mit es versucht wurde, auflöslicheö Oryde nieder.

5. Die Auflösung dieses Oxydes in Salzsäure gab nach 

dem Verdunsten keine Krystalle. Der Rückstand war 

in Alkohol auflöslich; die Farbe der Auflösung war 

roscnroth. Salmiak, Salpeter, Kochsalz fällten jene 

Auflösungen nicht, bildeten aber dreifache Verbindun­

gen die in Alkohol unauflöslich waren.

b. Auch die Auflösung des Oxydes in Salpetersäure kry- 

stallisirte nicht. , Wurde etwas davon auf Silber ge­

tröpfelt, so entstand kein Fleck; auf Quecksilber bildete 

sich eine metallische Haut, die sich nicht damit zu amal- 
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gami'ren schien. Das Kupfer und die andern Metalle 

fällten das Rhodium.

II. Die andre Hälfte der Krystalle, welche gleichfalls in 

heißem Wasser aufgelöst wurde, wurde aus der Auflösung 

durch Zink niedergeschlagen. Der Niederschlag hatte eine 

schwarze Farbe und wog nach dem Trocknen 2 Gran; folg­

lich betrug die Menge des Rhodiums 0,004 deö aufgelösten 

Platins.
In der Hitze behielt dieses Pulver seine schwarze Farbe, 

mit Vorar nahm es einen weißen metallischen Glanz an, 

konnte aber bei keinem Grade der Hitze geschmolzen werden.

Mit Hülfe des Arseniks, wird es wie das Platin 

schmelzbar; mit Schwefel, eben so wie das Palladium. 

Durch Hitze lassen sich beide davon trennen, das Rhodium 

bleibt aber nicht, wie daö Platin und Palladium, dehnbar 

zurück.
Es vereinigt sich leicht mit allen Metallen, mit welchen 

der Versuch gemacht wurde, mit Ausnahme des Quecksil­

bers. Das Gemisch aus Rhodium und Gold hat keine so 

blasse Farbe, als dasselbe haben würde, wenn statt des erste­

ren , eine gleiche Menge Platin genommen worden wäre.

Als Wollaston eine Legirung von Gold oder Silber mit 

Rhodium aufzulösen suchte, so bemerkte er, daß letzteres von 

der salpetrigen Salzsäure oder Salpetersäure nicht angegrif­

fen wurde, dasselbe fand statt, wenn man es vorher mit 

Arsenik oder Schwefel geschmolzen, oder dasselbe auch nur 

geglühet hatte. Ein Theil Rhodium mit drei Theilen Wis- 

muth, Kupfer oder Blei, gab Legirungen die sich in einem 

Gemische von zwei Theilen (dem Volumen nach) Salzsäure 

,md einem Theile Salpetersäure vollkommen auflösten.
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Das specifische Gewicht des Rhodiums, soweit es sich an 

kleinen Stücken bestimmen ließ, schien n zu überschreiten.

Da sich erwarten ließ, daß der zum Abwäschen deö 

Rhodiumssalzeö angewandte Alkohol die dreifachen (aus 

Natrum, Salzsäure und dem Metalle bestehenden) Salze deö 

Platins und Palladiums enthalten würde, so wurde zuerst 
das Platin durch Salmiak gefällt; die Auflösung alsdann 

mit Wasser verdünnt, und derselben blausaureö Kali zuge- 

sctzt. 'Hierauf erfolgte ein reichlicher Niederschlag, der an­

fangs dunkel oranienfarben war, nachher schmutzig bouteil- 

lengrün wurde. Er wog getrocknet 12^ Gran.

Der Niederschlag wurde stark geglühct, worauf ein me­

tallischer Rückstand blieb, welcher 7 Gran wog. Er wurde 

alsdann mit Schwefel zusammengeschmolzen, und durch die 
Kupellation mit Borax gereinigt, bis die Masse beim Erkal­

ten eine glänzende Oberfläche zeigte. Nach dem Verjagen 

deö Schwefels, vermittelst der Hitze vor dem Lbthrohre, blieb 

ein schwammiges, dehnbares Metall zurück, welches in die­

sem Zustande ungefähr 5 Gran wog; und sich bei der Prü­

fung ganz wie das Palladium verhielt.

Von dem Platin unterscheidet es sich wesentlich durch 

seine Fällbarkeit, vermittelst blausaurer Salze. Ferner durch 

die Wirkung deö salzsaurcn Jinneö. Durch dieses geht die 

Farbe einer verdünnten Platinauflbsung aus dem Hellgelben 

, in ein durchsichtiges Vlutroth über; die Auflösung des Pal­

ladiums hingegen, wird gewöhnlich undurchsichtig, indem 

sich ein Niederschlag von brauner oder schwarzer Farbe bildet. 

Werden aber die Auflösungen genau in dem Verhältnisse 

zvsammengemischt, daß die Flüssigkeit durchsichtig bleibt, so 

wird ihre Farbe schön smaragdgrün.
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Das dreifache, aus Palladium, Salzsäure und Natrum 

bestehende Salz ist zerfließlich; dahingegen das gleichnamige 

Platinsalz an der Luft beständig ist. Die dreifachen Salze, 

welche das Platin mit den beioen andern Alkalien und der 

Salzsäure bildet, krystallisiern in reingelben, oktasdrischen 

Krystallen, welche in Wasser wenig aufldslich sind; die Kry­

stalle der gleichnamigen Palladiumsalze sind in Wasser sehr 

leicht, in Alkohol hingegen gar nicht auflbölich; sie sind vier­

seitige Prismen; ihre Farbe ist bei auffallendem Lichte dun­

kelroth, bei durchgehendem Lichte hingegen glänzend grün.

Neue« allgem. Journ- der Chemie/ Bd. V. S- iü6 — 18H.

Dritte Ordnung. Silbererze.

Das Silber kommt meistentheils in Begleitung von 

Quarz, Kalkstein, Hornstein, oder mit den Erzen anderer 
Metalle, am häufigsten mit denen deö Kupfers, Antimo- 

niums, Zinks, Kobalts und Bleies vor. Letzteres Metall 

ist selten ganz silberfrei. Nachstehende Tabelle giebt ein« 

Uebersicht der bis jetzt entdeckten Silbererze.

Tabelle der 
verschiede- 
nencn Gate 
tungcn.

I. Metallgcmische.

I. Gediegenes Silber, 

r. Güldisches Silber.

Z. SvieSglamlilber.

4. Arseniksilber.

II. Schwefelhaltige 
Verbindungen.

Gemeines schwefel­

haltiges Silbe«.

r. SvichglanMbcr.

Z. Kuvferhaltiges Silbe«.'

4. Weißgültigerz.

III. Oxyden.

I. Rothgiiltigerz.

IV. Salze.

7. Lnl,saures "i Silber, 

r, Kohlensaures
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Außer diesen elf Gattungen werden noch mehrere andere 

Erze, denen entweder Silber mechanisch beigemengt, oder 

in geringer Menge beigcmischt ist, auf Silber benutzt.

Erste Abtheilung.

Verbindung«» des Silbers mit anderen Metallen.

Gattung I. Gediegene« Silber ').

DaS gediegene Silber, welches darum so genannt wird, 

weil sich das Silber in einem fast reinen Zustande befindet, 

macht die vorzüglichste Ausbeute einiger der reichhaltigsten 

Silberbergwerke auf unserer Erde aus. Es kommt zuweilen 

in derben Massen, zuweilen in Würfeln, Hexaedern, Oktae­
dern oder Dodekaedern krystallisirt vor; zuweilen in Blättern 

oder in Fäden, die so mit einander verbunden sind, daß sie 
den Zweigen eines Baumes ähneln, und das daher den­

dritisches Silber genannt worden ist. DaS Silber in den 

berühmten Bergwerken von Potosi kommt in letzterer Ge­

stalt vor. Wenn es frisch aus der Grube gefördert worden 

ist, so hat eS viele Aehnlichkeit mit den Zweigen einer 

Fichte **).

Die Farbe des gediegenen Silbers ist weiß, oft angelau­

fen. Glanz, Metallglanz. Bruch hakig. Harte 6. Läßt 

sich hämmern. Specifisches Gewicht von ro bis io,ZZ8.

*) Xirw»n II, ioZ. — LsllinA, ^ct. Lusciue.
p> HLa. — Lroclmnc II, HI, zU.

") Bergmann, Phys. Geog. — 5ourn. ä« lVIin. XVI,
x. s6.



462 Evz e.

Das Silber dieser Gattung enthalt gewöhnlich o,oz bis 

0,05 von einem anderen Metalle, welches meistentheils Gold 

oder Arsenik ist»

Gattung II. Güldisches Silber

Diese Verbindung kommt selten vor. Man findet sie zu 

Kongsberg in Norwegen und im Schlangenbergr in Sibi­

rien. Ihre Farbe ist gelblichweiß. Glanz, Metallglanz. 

Harte 5. Läßt sich hämmern. Specifisches Gewicht unge­

fähr io,6. Dr. Fordyce fand in einem Exemplar des 

Kongöberger güldischen Silbers:

72 Silber, 

28 Gold.

100 *).;

Gattung III. Gpießglanzfilber ").

Dieses Metallgemisch kommt selten vor. Man findet eö 

in den Silberbergwerken SpanienS und Deutschlands. Eö 

wird in Körnern und auch in größeren Massen gefunden; zu­

weilen ist es in sechsseitigen Prismen krystallisirt, deren Sei­

tenflächen der Länge nach gefurcht sind ***).

Eigenschaften. Seine Farbe ist weiß. Glanz, Metallglanz. 

Specifisches Gewicht von 9,4406 fi) bis 10 -s-fi). Blättri-

.- 

lkran,. »776. x. g;2.

") Xirwan II, no. — Lroolinnt II, rig. — Klaproth 
III, 17z. — 82117 III, zgi.

kome <Io Diste III, 46t.

4) Hau/, lourn. äe IVllu. XXX, 473-
44) üirwan II, 110,
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ges Gefüge. Muschliger Bruch. Vor dem Ldthrohre ent­

weicht das Antimonium, als ein grauer Dampf, und es' 

bleibt eine bräunliche Schlacke zurück, welche den Borax grün 

färbt. Bedient man sich gleich anfänglich des Borax; so wird 

ein Silberkorn erhalten.

Man glaubte lange Zeit, daß dieses Fossil Arsenik ent­

halte. Bergmann untersuchte es, und fand als Bestand- 

theile desselben nur allein Silber und Antimonium *). Seine 

Analyse ist durch die Versuche von Vauquelin und 

Selb **) bestätigt worden. Nach Selb ist es zusammen­

gesetzt aus:
8y Silber, 

n Antimonium.

ioo.

Ein Exemplar, welches Klaproth analysirt hat, 

enthielt:

84 Silber,

16 Antimonium.

IOO.

Zwei andere Exemplare enthielten:

77 . . - . . 76 Silber,

23 .... . 24 Antimonium.

ioo. . . . . . IOÜ ^2).

------- '

Oxusc. II, 4»-;.

**) Fourn. äs Min. XXX, 473»

*") Beiträge n, zoi, und m, >75.
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Gattung IV. Arseniksilber ').

Dieses Fossil ist sehr selten, und ist bis jetzt nur allein 

auf dem Andreasberge im Harze vorgekonnnen. Es wird hin 

und wieder in rundlichen Massen und krystallissrt in sechsseiti­

gen Prismen und Pyramiden gefunden. Glanz, Metall­

glanz. Blättriger Bruch. Weich. Spröde. Sehr schwer. 

Vor dem Lbthrohre entweicht das Arsenik, und es bleibt ein 

Silberkorn zurück. Klaproth, welcher dieses Erz unter­

sucht hat, fand in demselben:

12,75 Silber,

44,25 Eisen, 
Z5,oo Arsenik.

4,00 Antimom'um.

96,00

Zweite Abtheilung.

Schwefelhaltige V-rhinLungcn.

Gattung 1. Gemeines, schwefelhaltiges Silber

Silberglanzerr, Glanzerz.

Dieses Erz kommt in den Silberbergwerken Deutsch­

lands und Ungarns vor. Man findet es derb, drathförmig, 

zuwei-

*) Lirwan II, — Lrockaiir II, iLL.
**) Beiträge I, >87- — Karsten führt dieses Fossil, weil da« 

Silber nur den achten Theil des Ganzen, der Arsenik aber einen 
Hauptbestandtheil ausmacht, in seinen Tabellen, unter dem Na« 
men Silberarsenit, bei den Arsenikerzen auf.

*") Lirwa» II, — Lroollanr II, IZ4- 
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zuweilen auch krystallisirt. Die Krystalle sind entweder Wür­

fel, oder Oktaedern, oder sechsseitige Priömen, deren Kan­

ten und Ecken auf mannigfaltige Art abgestumpft sind. Eine 

Beschreibung der Varietäten, welche durch diese Abstufungen 

hervorgebracht werden, findet der Leserbei Rome de Lis- 

le und 5?auy **).
Seine Farbe ist dunkel-blaulichgrau, dem Schwarzen 

sich nähernd; oft ist es angelaufen. Der innere Glanz ist 

metallisch. Das Gefüge blättrig. Der Bruch uneben, 

Härte 4 bis 5. Läßt sich mit einem Messer wie Blei schnei­

den. Ist biegsam und streckbar. Specifisches Gewichk 

6,yo<- ***) bis 7,215 ^). Bei einer gelinden Wärme ver­

dunstet der Schwefel. Schmilzt, wenn es bis zum Glühen 

erhitzt worden.
Ein Exemplar dieses Erzes, welches Klaproth ana- 

lysirt hat, enthielt:

85 Silber, 

15 Schwefel.

IOO

Dieses Erz wird leicht zersetzt; und führt dann den Na­

men der Silberschwarze.

*) Lr^srall. Ill,

—) En. III, 59g.

"") Briffon.

f) Geliert.

ff) Beiträge I, iLr.

///. rte Ab-H. Gg
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Gattung N. SprSdglanzerz. — Schwefelhaltige« Spieße 
glanzsilber *').

Dieses Erz, das in Sachsen und Ungarn verkommt, 

scheint schwefelhaltiges Silber zu seyn, das mit Antimonium 

und Eisen verunreinigt ist, und es ist demnach höchst wahr­

scheinlich nur als eine Varietät der vorhergehenden Gattung 

zu betrachten. Es kommt zuweilen derb, häufiger aber in 

sechsseitigen Prismen, Tafeln oder Rhomben krystallisier 

vor. Gewöhnlich sind die Krystalle undeutlich und zusam- 

mengehauft.
Die Farbe dieses Fossils ist eisengrau, oft angelaufen, 

Glanz, Metallglanz. Der Bruch uneben. Härte 4 bis Z. 

Spröde. Specifisches Gewicht 7,208 ***). Vor dem Löth- 

rohre werden der Schwefel und das Antimonium verflüchtigt, 

und es bleibt ein Metallkorn zurück, dem man durch Schmel­

zen, mit Salpeter und Borax daö Eisen entziehen kann.

Ein Exemplar dieses Erzes, welches Klaproth zer­

legt hat, enthielt:

66,5 Silber,
12,0 Schwefel,

10,o Antimonium,

5,0 Eisen,

1,0 Kieselerde,
0,5 Arsenik und Kupfer.

95,o-k).

*') Xlrwsn H, ng. — Lroobanr H, iz8- 
"») Geller«.
4) Beiträge i, i6ü.
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Zwei andere Varietäten, welche von Klaproth un­

tersucht worden, waren auö folgenden Bestandtheilen zusam­

mengesetzt :
48,06 47,00 Blei,

20,4a 9,25 Silber,

7,88 21,50 AntimouiuM,

12,2Z 22,aa Schwefel,

2,25 1,75 Eisen,

7,00 1,00 Alaunerde,

0,2Z o,75 Kieselerde,

98,09 **). 97,25 *").

") Beiträge 17.

»" Ebcnd. I > 175. Die beiden von Klaproth untersuchtet, 
Erze, welche der Verfasser als Varietäten dieser Gattung an, 
führt, gehören richt hicher, sondern zum Weißqültigcrze, 
welche» de» Verfassers vierte Gattung dieser Abtheilung ist. Kar, 
sten hat aber das Weibglltigerz ganz von den Silbererzen ger 
trennt, und es wegen dem beträchtlichen Bleigehalt, der den de« 
Silber» bei weitem übertcifft, unter die Bleierze gesetzt. Er um 
verscheidet zwei Arten desselben, dunkles und lichte«. Dasjet 
nige Erz, in welchem Klaproth 48 Proeent Blei u. s. w. fand 
ist dunkles, da» andre lichtes Weikgältigerz.

V . Anm, d. stebers.

Gattung lll. Kupferschwefelhattiges Silber 4).

Dieses Erz, welches in dem Korbolokinsker-Gebirge in 

Sibirien gefunden wird, ist zuerst von Renovantz beschrie­

ben worden. Es kommt in derben Massen vor, deren Größe 

von der eines Daumens, bis zu der diner Faust wechselt.

Gg r
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Seine Farbe ist, wie beim Bleie, blaülichgrau. Glanz, 

Metallglanz. Härte 5 bis 6. Spröde. Wird das Pulver 

desselben auf die Haut gerieben, so ertheilt es derselben eine 

schwarze Farbe und den Glanz des Bleies. Vor dem Löth- 

rohre schmilzt daö schwefelhaltige Silber leicht; dieses hin­

gegen, von dem das Kupfer einen Bestandtheil auömacht, 

nur schwer. Sein Gehalt ist:

42 Silber, 

. 2l Kupfer,

35 Schwefel.

"Ych

Gattung IV. Weißgüttigerz').

Dieses Erz ist bis jetzt nur auf dem Himmelfürstc» zu 

Freiberg gefunden worden. Seine Farbe ist bleigrau. Es 

bricht derb. Glanz, Metallglanz. Bruch gewöhnlich 

uneben. Weich. Leicht zersprengbar. Specifisches Gewicht 

nach Gemlin 5,322. Noch hat man dasselbe nicht unter­

sucht, man vermuthet aber, daß eö vorzüglich aus.Silber, 

Antimonium und Schwefel bestehe.

Dritte Abtheilung.
O r y d e n.

Gattung I. Rvthgülligerz.

Dieses Erz kommt häufig in mehreren Silberbergwerken

*) Xirwan II, »ss. — Looxol» 6« IVliuer» Xrgenti Itu- 
dr». — Laxe, Zo^rn. äs kti^s. XXXIV, zz» und XI.I, I/a 
und dlouv. lourn. äs II, 284. — Klaprothe Bcilr, I» 
«4». — Lrocbsnt II, »4Z. — III, 402.
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Deutschlands vor. CS wird derb, eingesprengt, und kry- 

stallisirt gefunden. Die primitive Form seiner Krystalle ist 

ein stumpfwinkliches Rhomboöder, es kommt aber gewöhn­

lich in sechsseitigen Prismen, die auf mannigfaltige Art ab- 

stumpft sind, vor. Eine Beschreibung und Abbildung dieser 

Varietäten findet der Leser bei Rome de Liste *) und 

Hauy
Seine Farbe ist gewöhnlich roth. Der Strich roth. 

Aeußerer Glanz, Metallglanz; innerer, gemeiner. Durch­

sichtigkeit von i bis z, zuweilen undurchsichtig. Der Bruch 

flachmuschlig. Härte 5 bis 7. Spröde. Specifisches Ge­

wicht von 5,44 bis 5,692 4)- Wird durch Reiben 

elektrisch, aber nur dann, wenn es isolirt ist -j-f). Löst sich 

in Salpetersäure ohne Aufbrausen anf 444). Vor dem 
Löthrohre schmilzt es, schwärzt sich, brennt mit einer, blauen 

Flamme, stößt einen weißen Dampf, der eine» schwach 

knoblauchartigen Geruch verbreitet, aus, und läßt ei» Sil- 

berkorn zurück 44'"')»

Not. I. Lichte- Notygüktjze»;.

Die Farbe ist das Mittel zwischen Blutroth, und Co- 

chenillenroth; zuweilen ist es mit bunten Stahlfarbcn ange-

*) Home äe I^islo III, 44/'
**) lonrn. cle Ilist, Hat. XVIII, 2»6. ülin. III, 406.
"') Kirwaii.
4) VanHnsIin, Ic>urn. äs IVIin. XVII, 2.
44) Ha»>, IVI,^ XXX, 476.
444) Iviä. XXXI, 5^
444t) Vaugnolin, idiä.
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lauft», Es giebt einen orqngegelben Strich, Das Pulver 

ist schwarz,

Art, r. Dunkles Rothgültiger»,

Seine Farbe fallt zwischen Bleigrau und Cochenillen- 

roth, zuweilen ist es säst schwarz, und ohne Beimischung 

von Roth, Der Strich ist dunkel - karmoisinroth,

Man glaubte lange, daß in diesem Erze Arsenik enthal­

ten sey, Klaproth zeigte zuerst die eigentlichen Bestand­

theile desselben *), und seine Analyse wurde durch Vau- 

^uelin bestätigt, der in einem von ihm untersuchten Stücke 
folgendes Verhältniß der Bestandtheile fand;

56,6748 Silber,

16,7300 Antimonium,

15,0666 Schwefel,

12,7286 Sauerstoff, 

100,0000 **),

') Klaprvths Beilr. B. I, S. Is4,
*') Das von Vauquelin untersichle Rothgülligerz war lich­

tes, im vunkeln fand Klaproth:
6c» Silber,
20,; Antimonium,
14,7 Schwefel, 
; Sauerstoff, 

100,0.
Kürzlich hat Proust gezeigt, daß es Rothgültigerze giebt, 

welche spießglanzhaltig, andre, welche arsenikhaltig sind. 
In 100 Theilen des von ihm untersuchten arsenikhaltigen Roch- 
gülligerze» fand er:

74,;r Schwefelhaltiges Silber,
«5 Schwefelhaltiges Arienik,
0,65 Sand und Eisenoxyde,

100,00,
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Klaproth bewies, daß sich sowohl das Silber, als 

das Antimonium in dem Zustande der Oxyden befinden; und 

Vauquelin, daß der Schwefel zum Theil mit dem Sil­

beroxyde, zum Theil mit dem Antimoniumoxyde verbunden 

sey. Klaproth erhielt eine geringe Menge Schwefelsäure, 

diese war aber nicht Edukt, sondern Produkt, wie Kau- 

quelin gezeigt hat.
Zuweilen enthält dieses Erz eine Spur von Arsenik. 

Die Menge desselben beträgt aber nie mehr, als 0,02 *).

Vierte Abtheilung.

E a l r e.

Gattung I. Salzsäure« Silber **).

Hörner,.

Dieses Erz kommt zu Johann Georgenstadt in Sach-

Jn roo Theilen de« spießglanzhalttgen:
58 Schwefelhaltige« Silber, 
z; Schwefelhaltiges Spießglanz, 
; Rothes Eisenoxyde, 
; Sand,
; Wasser und Verlust, 

ioo.
Da Vauquelin bei seiner Analyse der Rothgültigerze die Ve, 

nierkung gemacht hat, daß einige Stücke außer Spießglanz auch 
die Gegenwart des Arseniks zeigten; so wird es demnach noch eine 
dritte Abänderung der Rothgültigerze geben, die zugleich spieß, 
glanzhallig und arsenikhaltig ist. Neues allgcm. Journ. der Che­
mie B. IV, S. 508 fs. Anm. d. Uebers.

*) Vanguelin, ssourn. äc IVlin. XVII, 8-
**) Ltrwnn II, IIZ -- x,<ixm»rin, Hov. Oomrn. Velropol. 

XIX, ZM. — IVIonner, Msrn. 5c<>v. IX, 717. -- Lro-
eliant II, »LZ. — Ilan^ III, HE- 
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sen, ferner im südlichen Amerika u. s. w. vor. Man findet 

es zuweilen derb, zuweilen in fast staubartigeu Theilen, und 

Zuweilen in Würfeln oder Parallelepipeden krystallisirt.

Seine Farbe ist mannigfaltig. Dem Lichte ausgesetzt, 

wird es braun. Innerer Glanz, Fettglanz 2. Aeußerer 

1 bis 2. Wird auf dem Striche glänzend. Durchsichtigkeit 
i bis 2. Blättriger Bruch. Harte 4 bis 5. Specifisches 

Gewicht 4,745 *) bis 4,804 **). Vor dem Ldthrohre 

schmilzt es augenblicklich, und verdunstet nach und nach. 

Bei einem Zusätze von Alkali laßt es sich aber wieder 

herstellen.

Es war eine langst bekannte Thatsache, daß dieses Erz 
Salzsäure enthalte. Woulfe zeigte zuerst, daß in ihm 

gleichfalls Schwefelsäure enthalten sey *^*). Letzteres ist 

durch Klaproth bestätigt worden, der den Gehalt dieses 

Fossils folgendermaßen bestimmt hat:

67,75 Silber, 

ü,Oo Eiseno.ryde, 

Di,00 Salzsäure, 

0,25 Schwefelsäure, 

1,75 Alaunerde.

y6,75 I-).

Briffon. ** c Geliert. "*> ?bil. »776.
4) Beitrage B. I, S. i;4. Hicher würde noch, das jetzt 

nicht mehr verkommende Buttermilcherz gehören, dessen B« 
fiandtheile nach Klaproih folgende sind:

-4 Silber,
8 Salzsäure,

mit einer Spur von Kupfer.

Beitr. I, i;?. Anm. d. Uebers.
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Die Alaunerde kann nur als eine zufällige Beimischung 

angesehen werden. Zuweilen betragt sie 0,67 deö Ganzen.

Gattung H. Kohlensaure« Silber *).

*) Lii wau II, >is. — Lroclirnt U,
**) Lntrecolle heitres Läillcante».
***) MolrnL's Kislorzr ot 6IÜI!.

A Larrori Voxsge».

Dieses Fossil ist im Jahre 1788 vom Bergrathe Selb 

auf der St. Wenzclögrube im Fürstenbergischen entdeckt wor­

den. Es kommt derb und eingesprcngt vor.

Seine Farbe ist graulichschwarz. Durch den Strich 

wird es glänzender. Glanz, Metallglanz. Bruch uneben. 

Harte 4 bis 5. Spröde. Aufierordentlich schwer. Braußt 

mit Sauren. Schmilzt leicht vor dem Ldthrohre. Schäumt 

mit Borax.
Nach Selb sind seine Bestandtheile:

72,5 Silber,
15,5 kohlensaures Antimonium.

12,0 Kohlensäure,

100,0; und eine Spur von Kupfer.

Fünfte Ordnung. Quecksilberrrze.

Das Quecksilber kommt in Europa, vorzüglich in Spa­

nien, Deutschland und Ungarn häufig vor: man findet es 

auch in China auf den Philippinen ***);  Peru, und 

vielleicht in Chili -s). Die ergiebigsten Queckfilberbergwerke 
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sind die von Jdria ^), von Almaden, unweit Cordova in 

Spanien, welche schon die Römer kannten ^)i in der 

Pfalz ***)  und zu Guanca Velica in Peru -f).

Scopoli, gourn. äs IVIin. XXXIV, x. gig.
") Man sehe Lowis's dlstnrnl Molars v5 L^>Lin und Iqnrn. 

äs IVIin. XXXI, x. IZZ.
*") zourn. äs !Vliii. VI und VII.

Man sehe DIloa's I^leyioir« concsrning llrnarkca, 
sf) LroeliLnr II, g6. — Lru^ III^ 4^3'

In England wird kein Quecksilber gefunden; auch in 

Frankreich findet man es nicht in solcher Menge, daß dadurch 

die Kosten seiner Förderung belohnt würden. Es kommt ge­

wöhnlich in Gesellschaft von Thonschiefer, Kalkstein und 

Sandstein vor.

ral'-llc der Folgende Tabelle gewährt eine Uebersicht von 

Gattungen. allen Erzen dieses Metalles, die bis jetzt entdeckt 

worden sind.

I. Zinnober.

Quecksilber, Leber»».

I. Metallgemische. III. Oxyden.

l. Geblegenes Quecksilber.

r. Natürliches -Amalgam.

r. Rothes Quecksilberoxvde.

II. Schwefelhaltige IV. Salze.

Verbindungen. r. Salzsaures Quecksilber.

Erste Abtheilung.
Metallgemische.

Gattung I. Gediegenes Quecksilber, ff).

Das gediegene Quecksilber wird in den meisten Quecksil­

berbergwerken gefunden. Es kommt in mehr oder weniger 
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großen, in den Zwischenraumen anderer Erze und Steinarten 

liegenden Kügelchen vor.

Es ist flüssig. Seine Farbe ist zinnweiß. Specifisches 

Gewicht ungefähr iz,6.

Gattung H. Natürliches Gilberamalgam *).

') Xirwan II, 2LZ. — Lrockanr II, 94. — III,

**) 6rnn«teä'i AI in.
*") Heyer, Crell's Annalen, 1790.

t) Beiträge 1, iz;.

0'atürtiches Amalgam.

Dieses Fossil ist in dem Silberbergwerke von Salberg 

in der Provinz Dalekarlien in Schweden **),  in Zweibrük- 

ken ^"0, inderPfalz, und an anderen Orten gefunden wor­

den. Es kommt in dünnen Blättern oder Körnern, auch in 

Würfeln, Parallelepipeden und Pyramiden krystallisirt vor.

Eö hat eine silberweiße oder graue Farbe. Mufchligcn 

Bruch. Metallglanz. Knirscht, wenn es mit dem Messer 

zerschnitten wird. Ist sehr weich. Specifisches Gewicht 

ungefähr 10. Färbt das Gold weiß. Vor dem Löthrohre 

wird das Quecksilber verflüchtigt, und das Silber bleibt 

zurück.

Der Gehalt desselben ist nach Klapr 0 th;

64 Quecksilber,

36 Silber.

100 -f),



476 Erze.

Nach Cordier:

72,5 Quecksilber,

27,5 Silber. 

ioo,o

Zuweilen ist demselben etwas Alaunerde beigemischt; 

manchmal ist auch die Menge des Quecksilbers so groß, daß 

dieses Amalgam die Konsistenz eines Teiges hat.

Gattung IH. Natürlicher Zinnober **).

Dieses Fossil, das fast in allen Quecksilberbcrgwerke» 

verkommt, wird zuweilen derb, zuweilen eingesprengt, zu­

weilen in Körnern, zuweilen keystallisirt gefunden. Die Ge­

stalt der Krystalle ist ein Tetraeder, oder eine dreiseitige Py­

ramide mit abgestumpfter Spitze; zuweilen sind zwei dieser 

Pyramiden mit ihren Grundflächen an einander gefügt, und 

manchmal befindet sich ein dreiseitiges Prisma zwischen den­

selben Nach Hauy ist die primitive Form der Kry­

stalle ei» sechsseitiges Prisma.

Die Farbe des natürlichen Zinnobers ist roth. Sein 

Strich ist roth und von Haibmetallglanz. Der Glanz des 

krystallisirten beträgt 2 bis z, der deö derben ist oft o. Der 

Bruch ist oft blättrig. Härte von Z bis 8, Specifisches Ge­

wicht von 5,419 bis 10,1285.

Vor dem Ldthrohre verflüchtigt er sich mit blauer Flam-

*) rbii. xiv, 4,.

") KilWLn II, LLg. — Lrovliaut II, 106. — 
m, 437-

äs m, 
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me und schwefelichtem Gerüche. In Salpetersäure ist er 

unauflöslich

Art. I. Dunkelrother Zinnober.

Seine Farbe ist kochenillenroth. Harte 6 bis 7. Spe­

cifisches Gewicht des reinen 10,1285 ^), zuweilen nur 7,3 

oder gar nur 6, >88 Bruch blattrig oder uneben. Al­

ler krystallisirte Zinnober gehört dieser Art an.

Art. r. Hochrother Zinnober.

Seine Farbe ist gewöhnlich scharlachroth. Das specifi­

sche Gewicht ist 5,419 -s ) bis 6,9022 -j-j-). Bruch faserig 

oder erdig -j-j-s-).

*) Jollen, äs IVIrn. XXXI, gig.
") Brisson.

Muschenbroek.
4) Gellert.
4t) Brisson.
ttt) Klaproth hat kürzlich mehrere Arten Zinnober zerlegt. 

In dem Zinnober au» Japan, der in einzelnen, größeren und 
kleineren krystallinischen Körnern nach Europa kommt, und dessen 
specifisches Gewicht 7,710 war, fand er im Hundert;

Quecksilber 84,so
Schwefel 14,75

99,25.
In 100 Theilen des Zinnobers von Neumarktel in Kram, dessen 
specifische« Gewicht 8,iüo betrug, waren enthalten:

Quecksilber 85
Schwefel 14,-5

99,25.
Weide gehören zu der dunkelrothen Art.

Neues allgem. Journ, der Chemie, Bd. S. V. 4;- — 4;S.
Anm. d. Uebers,
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Gattung H. Quecksilber-Leberer» *),

Dieses Erz, welches sehr häufig in den Bergwerken von 

Idria vorkommt, ist stets derb und oft mit gediegenem Queck­

silber und Zinnober vermischt.

Seine Farbe nähert sich oft dem Eisenschwarzen, oft ist 

sie Heller, ins Graue übergehend, stets spielt sie aber ins 

Rothe, Strich dunkelroth und glänzend. Bruch eben. Ist 

undurchsichtig. Glanz, gewöhnlich Metallglanz. Härte von 

6 bis 8- Specifisches Gewicht 7,186 ^). Wird eö erhitzt, 

so verflüchtigt sich das Quecksilber. Eö ist in Salpetersäure 

und Salzsäure unauflöslich --). Im reinsten Zustande ent­

hält es beinahe 77 Procent Quecksilber -s). Auch enthält 

eö Schwefel und Eisen. Dieses Fossil ist Zinnober, dem 

etwas verhärteter Thon beigemischt ist -ss-).

Werner theilt diese Gattung in zwei Arten, in dich­

tes und schiefriges. Der Unterschied beruht blos auf 

dem verschiedenen Gefügt.

Lirdn II, 254. — Lrocdünt II, 104.

*') Kirwan.

Man sehe Ionrn. sie XXIV, 6i.

j ) Scoxoli, llo IVIin. dlo. XXX VI, z>, 91g.

ss) Da« dichte Quecksilber, Leberer, von 'Idria, welche« eine 
Mittelfarbe zwischen Dunkelkochenillenroth und Rleigrau, und ein 
specifisches Gewicht von 7,100 hat, ist künlich von Klaproth um 
tersucht worden, der in demselben folgende Bestandtheile gefum

den hat:
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Dritte Abtheilung.
Oxyden.

Gattung I. Natürliches, rothes Queckstlberoxyde.

Dieses Fossil ist sehr selten. Es ist aber ein - oder zwei­

mal in den Bergwerken zu Jdria gefunden worden. Seine 

Farbe ist dunkelroth. Es kommt derb vor. Sein Bruch ist 

erdig. Eö ist sehr schwer. Enthält nach Sage o,yi Queck­

silber.

Vierte Abtheilung.
S a l r e»

Gattung I. Salzsäure» Quecksilber

Quecksrlberhorner».

Dieses Fossil ist in der Pfalz gefunden worden. Eö 

komnit zuweilen in Schuppen, zuweilen in Körnern, und

Quecksilber .... 8r,8
Schwefel .... r;,75
Kohle ......
Kieselerde..... 0,65
Alaunerde .... 0,55
Eisenoxyde .... 0/L
Kupferoxyde .... O,or
Wasser und Verlust . 0,7;

IOO,OO.

Neues allgem. Jour». der Chemie, Bd. V- S. 4,7 ss. 
Anm. d. Uebers.

LcoxoU, lourn. sie En. XXXVI, P. grg> — Lro- 
«bsnl II, lo». — III, 4^7.
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zuweilen krystallisirt vor. Die Krystalle sind kleine, viersei­

tige Prismen, welche mit vier Flachen, die Rhomben sind, 

zugespitzt sind, oder vierseitige Pyramiden, denen die Winkel 

fehlen. Sie sind stets sehr klein, und gewöhnlich undeutlich.

Die Farbe dieses Fossils ist mannigfaltig. Die gewöhn­

lichste ist aber die rauchgraue. Der Bruch ist blattrig. Glanz 

2,Z. Demantglanz. Zuweilen undurchsichtig, zuweilen 

halbdurchsichtig. Wird vor dem Löthrohre verflüchtigt.

Woulfemachte die Entdeckung, daß dieses Erz gewöhn­

lich etwas Schwefelsaure enthalte ^). Man hat Stücke ge­

funden, in welchen die Menge der Schwefelsaure dieser 

Salzsäure übertraf.

Vierte Ordnung. Kupfererze.

Das Kupfer kommt in mehreren Landern häufig vor. 

China, Japan, Sumatra, der nördliche Theil von Afrika, 

Chili, Mexiko, die «leisten Lander Europens, vorzüglich 

England, Deutschland, Rußland und Schweden besitzen er­

giebige Kupferbergwerke.

Das Kupfer kommt gewöhnlich mit Quarz, Schiefer 

und Hornblende vor.

Folgende Tabelle enthält eine Uebersicht von den bisher 

entdeckten Kupfererzen.

I ,

Viril. 1*rsns. I.XVI, 6Z8-

**) Suckow.
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I. Metallgemische.

t. Gediegenes Kupfer.

r. Arfenikkupfer.

II. Schwefelhaltige 

Verbindungen.

t. Kupserglani.

2. Kupferkies.

z. Nunt Kupfererz

4. Fahlerz.

Kupferfchwärze.

m. Ozyden.

r. S>oth Kupfererz.

IV. Salze.

t. blaues kohlensaures Kupfer.

2. Griittcs kohlensaures Kupfer.

Z. Arstnikfaures Kupfer.

4. Satzfaures

Puosvhsrsaurcs —

6. Schwefelsaures —-

Von diesen !4 Gattungen kommen die schwefelhaltigen 

Verbindungen bei weitem am häufigsten vor. Uns ihnen er­

hält man die größte Menge des im Handel vorkommenden 

Kupfers. Kein Metall, mit Ausnahme des Bleies, ist in 
der Natur mit einer so großen Menge Säuren verbunden, 

angetrofien worden.

Z w eile Abtheilung»

Nletallgemifche.

Gattung k. Gediegenes Kupfer

Das gediegene Kupfer kommt hin und wieder in den mei­

sten Kupferbergwerken vor. Zuweilen kommt es in Blättern 

und drathfdrmig, auf mannigfaltige Art geformt, vor, häufig 

auch krystallisirt, als Würfel, Oktaeder, Kubo-Oktaeder, 
sechsseitiges Prisma mit sechsseitigen pyramidalen Zuspitzun­

gen K-') und als Tetraeder.

Xirwa» It, 12-, — Rrocbanr n, ,gg. — llLuy H7, Zig. 
") ttan^, Ionen. 4« ^in. XXXl, Zn^.

///. rle ?>hth. Hh
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Seine Farbe ist gewöhnlich kupferroth; zuweilen ist es 

auch dunkelbraun. Glanz, Metallglanz. Der Strich ist 

glänzender. Der Bruch hakig. Geschmeidig und biegsam. 

Harte 6 bis 7. Specifisches' Gewicht von 7,6 N) bis 

8,5844

Gattung II- Weikkupferer» "
Dieses Fossil, welches zu den seltneren gehört, kommt 

derb vor. Seine Farbe ist weiß. Glanz, Metallglanz. 

Bruch uneben. Härte 8 bis y. Spröde. Specifisches Ge- 

wicdt beträchtlich. Stößt vor dem Ldthrohre einen weißen 

arsenikalischen Dampf aus, und schmilzt zu einer graulich­

schwarzen Schlacke -j-). Es ist in einigen Gruben, unweit 

Freiberg, gefunden worden. Henkel hat die erste Be­

schreibung desselben geliefert.

Zweite Abtheilung.

Gattung I. Gemeine« schwefelhaltige« Kupfer 44). '
Kupferglanz Kupferglas.

Dieses Fossil, welches in Cornwallis, Ungarn und Si­

birien gefunden wird, kommt derb, in Blattern, drathfdr- 

wig, in Würfeln, sechsseitigen Prismen, oder doppelt vier­

seitigen Pyramiden krystallisirt, vor.

*) Xirwrn, IVlin. II, 12g.
**) llaux, louin. äs IVlin. XXXI, Zog.

XirwLN, IVlin. Il, 152. — LrocLant II, 17z.
4) Widenmann.
44) Liiern II, »44. — Lrocbanr II, >62. — Sauf

III, 5S'-
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Seine Farbe ist bleigrau. Der Strich lichter - grau, 

Glanz, Merallglanz. Harte 4 bis 7. Specifisches Gewicht 

5,452 -') bis 5,565 v»). Zuweilen nur 4,129 ^). Ver­

pufft mit Salpeter.

Vor denr Lbhrohre schmilzt es leicht; so lange es im 

Fluß steht, bildet es eine grüne Perle, die beim Erkalten mit 

einer dunkeln Haut überzogen wird. Den Borax färbt es 

grün.

Werner unterscheidet zwei Arten dieses Erzes nach 

Verschiedenheit des Gefüges: die eine nennt er dichtes, 

die andere blattriges Kupferglas. Die letztere Art 

hat eme etwas dunklere Farbe als die erstere; in den übrigen 

Eigenschaften kommen sie mit einander überein.

Klaproth hat beide Arten untersucht, und folgende 

Bestandtheile in ihnen gefunden:

Im Vlattrigen Im Dichten

5o .... . 78,zo Kupfer,

20 .... . 18,50 Schwefel.

25 . .... 2,25 Eisen.

95. 0,75 Kieselerde.

100,00 -j-).

Geliert.
*') Kirwan.
"*) Beiträge ll, «79» — Karsten theilt den Kupferglanz in 

drei Arten, den geschmeidigen, gemeinen und blätlri, 
8«n, ein. Was im Texte als Bestandtheile des dichien Kupfer, 
Slaserze» angegeben wird, würde nach vieler Eintbeilung dem ge, 
lchmeidigen angehören. Im gemeinen Kupferglanze fand Klaproth: 
§6 Kupfer, das übrige Schwefel.

Anm. d. Urbers.

Äh 2
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Gattung H- Kupferkies').

Dieß ist bei weitem unter allen Kupfererzen das häufig­

ste. ES wird derb, ringesprengt und krystallisirt gefunden. 

Die primitive Form seiner Krystalle ist daö Tetraeder; zu­

weilen sind die Winkel abgestumpft. Es kommt auch in Ok­

taedern krystallisirt vor. Seine Farbe ist messinggelb, die 

aber bald höher, bald blasser auöfällt, und sich zuweilen dem 

Goldgelben, zuweilen auch dem Stahlgrauen mehr oder we­

niger nähert. Innerer Glanz Z, Metallglauz. Bruch un­

eben. Ist weich. Giebt kaum mit dem Stahle Funken. 

Spröde. Specifisches Gewicht 4,160. Zerspringt vor deut 

Löthrohre auf der Kohle, verbreitet einen Schwefelgeruch, 

und schmilzt zu einem schwarzen Kügelchen, welches nach 

und nach die Farbe deö Kupfers annimmt. Den Borax färbt 

es grün. Es besteht aus Kupfer, Schwefel und etwas Ei­
sen. Proust hat gezeigt, daß der Kupferkies schwefeb 

haltigeö Kupfer mir einem Ueberschusse von Schwefel sey.

Gattung M. Purpurrothes Kupfererz ").

Bunt-Kupfererz.

Dieses Erz kommt derb, in Blattern und eingesprengt 

vor. Zuweilen soll es auch in Oktaedern krystallisirt gefun­

den worden seyn. Seine Farbe ist eine Mittelfarbe zwischen 

Roth und Braun; der Luft ausgesetzt wird es aber dunkelroth, 

dann purpurröth und zuletzt grün; oft sind an einem Stücke

*) Kirw-n H, Lrocknnt II, »6g. — ttaux M, züg.

") Xiiwan, Mn. N, 142. — Srocllnnr H, »66. — »»»y 
m, 56.
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mehrere dieser Farben zugleich befindlich. ES giebt einen ro­

then Strich, und wird dadurch glänzender. Der Glanz ist 

Metallglanz. Ist spröde. Specifisches Gewicht 4,956 bis 

4,983 2), Der Bruch ist muschlig. Härte 6. bis 7.

Vraußt mit Salpetersäure und färbt sie grün. Mit 

Salpeter detonirt eö. Vor dem Ldthrohre schmilzt es, ohne 

einen Rauch, Dampf oder Geruch zu verbreiten, wird aber 

yicht reducirt. Der Borax wird davon hellgrün gefärbt.

In einem von Klap roth untersuchten Exemplare die­

ses Fossils, fand dieser folgendes Verhältniß der Bestand- 

theile :

58 Kupfer,

18 Eisen,

19 Schwefel, 

5 Sauerstoff.

loo «w).

Dieses Erz kommt sehr häufig vor, und soll nach eini­

gen auö den Kupferkiesen entstehen.

Gattung IV. Graukupferert
Fahler».

Dieses Fossil wird in Cornwallis, Sachsen, Ungarn, 

U. s. w. gefunden. Eö kommt oft derb, oft aber auch kry­

stallisirt vor. Die primitive Form seiner Krystalle ist das re-

*) 8aux III, 14z.

") Beitröge II, Lg6.

***) Lirwan n, 146, — Klaproth's Beitrage I, 177. — 
Lrvoü<uu II, 17A. — Hauze III, Zz?.
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gelmäßige Oktaeder. Im allgemeinen sind die Winkel, oder 

die Kanten, oder auch beide abgestumpft, oder zugescharft 2), 

Seine Farbe ist stablgrau. Oft ist es angelaufen, und dann 

ist es dunkelgrau. Der Strich ist duukelgrau, zuweilen röth- 
lichbraun. Das Pulver ist schwärzlich, zuweilen mit einem 

Stich ins Rothe. Glanz, Metallglanz. Härte 7 bis 8» 
Sehr spröde. Specifisches Gewicht 4,8648 Detonirt 

mit Salpeter. Vor deni Lbthrohre knistert es, schmilzt aber 

endlich, vorzüglich mit Hülfe des Borax. Das Metallkorn 

stößt einen weißen Dampf aus, der keinen eigenthümlichen 

Geruch hat, färbt den Borax gelb oder bräunlichroth, ver­

bindet sich aber nicht mit demselben.

Zwei Exemplare dieses Erzes, die Klaproth unter­

sucht hat, gaben folgendes Verhältniß der Bestandtheile.

Vom Andreasberge;

16,25 Kupfer,
10,00 Schwefel, 

16,00 Antimynium,

2,25 Silber,

13,75 Eisen,

2,50 Kieselerde, 

34,50 Blei.

95,25,

Äus Kremmnitz:

31,36 Kupfer, 

n,50 Schwefel, 

L4,oy Antimonium, 

14,77 Silber,

3,30 Eisen, 

0,30 Alaunerde,

95,32

Korns cks l.rrle 171, ZlZ.

") tl-ux /ourn äs LIi«. XXXI»

***) Beiträge 1, rzs,
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Napion fand in einem Erze, aus dem Thale Lanzo, 

Kupfer, Silber und Antimonium, beinahe in demselben Ver­

hältnisse, nur hatte es einen größeren Gehalt an Eisen und 

Arsenik "). Savoresi fand, wie Born erzählt, außer 

den Bestandtheilen, die Klaproth von dem grauen Kupfer­

erze angiebt, noch etwas Gold und Quecksilber in demsel­

ben «»), und Klaproth selbst fand Blei als Bestandtheil 

in fast allen übrigen von ihm untersuchten Stücken dieses 

Fossils

») kLom. lurin, V, »75-

»») Oral. H, 49g-

"') Der Verfasser verwechselt zwei Fossilien mit einander, 
welche der deutsche Mineraloge unterscheidet: da« Fahler, und 
da« Grau gültiger-. Das von Klaproth untersuchte Fossil aus 
Kremmnitz ist Graugültigcrz und nicht Fahler,.

Die austern Kennzeichen des Fahler,es bestehen nach Karsten, 
in folgenden. Die Farbe des Fossil« ist lichieflahlgrau; zu, 
weilen bunt angelaufen. Es findet sich derb, eingesprengt, kry- 
fiallifirt, und zwar in doppelt dreiseitigen Pyramiden, wovon die 
eine weit fläch er als die andre ist, woran übrigens Seitenflä, 
chen auf Seitenflächen stehen. Die Krystalle find klein oder sehr 
klein, selten durch einander, meistenthcil« bloß ausgewachsen. Die 
Oberfläche ist drüsig oder schwachgcstreift; äußerlich glan« 
,end oder fiarkglänzend, inwendig wenig glänzend oder schim, 
mernd, jederzeit metallisch. Der Bruch ist uneben, von fei, 
nem K ° rne; die Bruchstücke find unbestimmt eckig. Es ist weich, 
sprüde und schwer.
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Nach Klaproth sind die Bestandtheile des Fahlerze« r
von der sungen 
hohen Birke zu 

Freiberg

vom Kröner 
bei Freiberg

vom Ionas bei 
Freiberg

Kupfer . . ... 41 48 42,5
Silber . . . . . 0,40. o,5 c>,S

Arsenik , « . . . 24,r 14 15,6
Eisen , , , - . 22,5 25,5 »7,5
Schwefel . ... 10 10 IS
Spießglanz K * — — 1,5

S8,o S8,c> l>8,o.

Die äußeren Kennzeichen de- Graugiltigerze« sind nach Kar« 
sten folgende;

Die Farbe desselben ist stqhlgrau, und zwar in der Regel 
dunkelstahlgrau; dem Eisenschwarz sich ein wenig nähernd. E- 
findel sich derb, eingesprengt, rundzellig und krystallisirt. Letztere- 
fn einfachen, dreiseitigen Pyramiden, die sehr selten 
vollkommen, sondern meist yn den Kanten mit drei Flächen zuge« 
spitzt; an den Seitenflächen abgestumpft; die Abstumpfungoflachen 
schief auf den Seitenflächen aufgesetzt; alle Ecken abgestumpft vor, 
kommen, Ferner in doppelt dreiseitigen Pyramiden, die Kanten 
an der gemeinschaftlichen Grundfläche zugeschckrft, die Seitenrad 
ten zuwcikcn abgestumpft. Alle diese Krystalle sind selten klein, 
gewöhnlich sehr klein, einzeln eingewachsen oder zwillingsartig ver­
einigt, selten durch einander gewachsene Drusen. Die Flächen der 
Pyramiden sind gewöhnlich gemustert, zuweilen drüsig; die 
Zuschärsungsflächen in die Quere gestreift, die Abstumpfung«.- und 
Zuspitzung-flächen glatt.

Es wechselt äußerlich vom Starkglänzenden bis zum Wenig­
glänzenden. Inwendig ist es allemal glänzend; beiderlei 
Glanz metallisch. Der Bruch ist kleinmuschlig. Die Bruch­
stücke sind unbestimmt eckig. Es ist weich, an-Halbharte grä» 
zend; spröde und schwer.
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Gattung V- Schwarz-Kupfererz '). 

K u p s e r sch w ä r r e.

Dieses Fossil kommt auf der Oberfläche und in den Spal­

ten anderer Kupfererze, vorzüglich der schwefelhaltigen, vor.

Aus der Kohle vov dem Lklbrohre knistere und zerspringt das 
Graugiltigerz anfänglich, schmilzt aber bald unter Ausstoßung eü 
ncs weißen Spicßglanzrauches zum Schwarzkupferkorn. Dieses 
mit etwas Salpeter versetzt, womit es stark verpufft, hierauf mit 
Borax geschmolzen, liefert ein reines Kupfcrkorn.

Nach Klaproth sind die Bestandtheile:

- /
des kry- 

stallisirten 
von 

Kapnick

des derben 
von 

Poralsch 
in Ober- 
Ungarn

des derben 
von 

Annabcrg

des kry- 
stallisirten 

von der 
Zilla im 
Claus­

thals

des kryr 
flallisirten 
von St. 
Wenzel 

bei 
Wolfach.

Kupfer Z7,75 ?9 40,25 ?7/so 26
Spießglanz 22 19,50 -? 29 27
Eisen Z,-5 7,50 i?,5 6,5 7
Silber c>,-5 

und etwas 
Magne­

sium

»,;c> Z -8,-5

Zink 5 — — —

Arsenik — 0-75 —

Schwefel 28 26 lü,r -1,5 -5,5
Quecksilber — 6,25 — —

96,25 98,-5 96,;° 97,5 94,75.
Neue» allgem. Iourn, der Chemie, Bd. V. S, ; — z,. 

Anm. d. Uebers.
*) Xirwiin II, — Lroodam II, igo.
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Es ist zerreiblich und oft staubartig. Seine Färbe ist bräun­

lichschwarz. Es färbt ab. Ist schwer. Stbßt vor dem 

Ldthrohre einen schwefelartigen Geruch aus. Färbt den Bo­

rax grün. Besteht fast der Hälfte deö Gewichts nach aus 

Kupfer. Entsteht wahrscheinlich durch Zersetzung anderer 

schwefelhaltigen Kupfererze.

Zweite Abtheilung.
s r y den.

Gattung I. Rothkupfererz *).

Dieses Erz wird in Cornwallis und in mehreren ande­

ren Ländern gefunden. Es wird derb, angeflogen, in Schup­

pen und krystallisirt angetroffen. Die primitive Form der 

Krystalle ist das regelmäßige Oktaeder Die Krhstalle 

sind Oktaeder, Würfel oder Kubo-Oktaeder.

Die Farbe ist gewöhnlich kochenillenroth. Strich zie- 

gelroth. Pulver, roth. Glanz, Halbmetallglanz. Durch­

sichtigkeit deö derben gewöhnlich o; des krystallisirten Z bis 

q. Härte von 4 bis 7. Löst sich in Salpetersäure mit Auf­

brausen , und in Salzsäure ohne Aufbrausen auf. Vor dem 

Ldthrohre schmilzt eö leicht, und wird reducirt.

Chenevix hat vor kurzem dieses Erz analysirt, und 

gefunden, daß es im reinen Zustande fast ganz aus örange- 

gelben Kupferoryde bestehe *).

Werner theilte diese Gattung in drei Arten, die er

») Xirwsn II, izz> — Lrocdsnr II, ,gi. — IH, §55- 

Hau)?, lonrn. lVIin. XXXI, §»7. -

**») rkU. rran». igsi, x. »»7.
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nach ihrem Gefüge dichtes, blättriges und haarför- 

migeö (Kupferblüthe) Rothkupfererz benennt. Das 

erstere wird niemals krystallisirt angetroffen, und ist un­

durchsichtig; das zweite kommt derb, krystallisirt und in 

Schuppen vor; daö dritte hat eine karminrothe, rubinrothe 

oder scharlachrothe Farbe, und wird stets in kurze», haar- 

fdrmigen Krystallen, oder in zarten Blättchen angetroffen.

Dieses Erz enthält zuweilen eine Beimischung von ro­

them Eisenoxyde; man nennt es alsdann ziegelrothes Ku­

pfererz, Kupfermulm oder Kupferocher. In diesem Zustande 

wird eö von Wernern Iiegelerz genannt.

Zuweilen ist dieses Erz mit Erdharz vermischt. Seine 

Farbe ist in diesem Falle bräunlichschwarz, und es erhält 

alsdann den Namen Kupfer-Pecherz.

Vierte Abtheilung.

Gälte.

Gattung I. Plaues, kohlensaure- Kupfer ").
Nergblau. — KupscrlaMr. — Blaue« Kupstroxyde.

Dieses Erz, welches in den Kupferbergwerken von 

Sibiren, Schweden, Deutschland, Ungarn und Cornwallis 

verkommt, ist entweder derb oder krystallisirt. Die Krystalle 

sind klein und schwer zu untersuchen. Ihre primitive Form 

ist ein Oktaeder, dessen Seitenflächen ungleichseitige Dreiecke 

sind, von denen zwei eine stärkere Neigung haben, als die

**) Lirwnn II, ILY - IVIoiveau, IVIom. vijo». 1782, 
». Sernesrre x. »00. — Lrvebam H, igo. — Usu^ jH, ZÄr. 
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anderen. Die Krystalle des blauen kohlensauren Kupfers 

sind oft Prismen mit rhomboidalen Flachen und vierseitigen 

Zuspitzungen. Die Ecken der Krystalle sind auf mannigfal­

tige Art abgestumpft «). Die Farbe dieses Fossils ist Azur­

oder Schmalteblau. Der Strich ist blau. Härte 4 bis 6. 

Ist spr'ode. Specifisches Gewicht Z,6o8 '"9- Es braußt 

mit Salpetersäure, und ertheilt ihr eine blaue Farbe. Vor 

dem Äthrohre schwärzt es sich, schmilzt aber nicht. Den 

Vorar färbt es mit Aufbrausen grün. Die Krystalle enthal­

ten nach Pelletier:
66 bis 70 Kupfer,
18 — 20 Kohlensäure,

8 — 10 Sauerstoff,

2 — 2 Wasser.

Fontana machte zuerst die Bemerkung, daß in diesem 

Erze Kohlensäure enthalten sey. Das Kupfer befindet sich 

offenbar in dem Zustande eines Hydrates.

Art. I. Gemeine Kuvferlagir. Natürliches Bergblau.

Diese Varietät enthalt gewöhnlich eine Beimischung van 

Kalkerde. Sie ist niemals krystallisirt, und besteht zuweilen 

aus staubartigen Theilen. Glanz 0. Bruch erdig.

Art. L. Strahlize Kupserlatur.

Glanz, Glasglanz. Durchsichtigkeit der krystallisirten

*) Roms de Liste fand, daß die Krystalle, welche aus der 
Auflösung des Kupfers in Ammonium erhalten werden, mit denen 
dieses Erzes völlig Übereinkommen; diese Bemerkung ist von 
Hauy bestätigt worden.

") Brisson.
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Stücke 2; der derben r. Bruch strahlig, Zuweilen sich dem 

' Vlattrigen nähernd.

Gattung H. Grüne« kohlensaures Kupfer ').

Malachit.

Dieses Fossil kommt oft derb, oft aber in langen dün­

nen Nadeln krystallisier vor.
Die Farbe ist grün. Glanz, Seidenglanz. 5)ärte 5 

bis 7. Ist spröde. Specifisches Gewicht 3,571 «-9 

3,653 '^)> Vraußt mit Salpetersäure, und ertheilt dem 

Ammonium eine blaue Farbe. Vor dem Löthrohre verkni- 

stert es, und schwärzt sich, schmilzt aber nicht. Dem Bo- 

rax ertheilt es eine gelblichgrüne, der Flamme eine grüne 

Farbe.

Art. I. Fasrigcr Malachit.

Sein Bruch ist fasrig. Der derbe ist undurchsichtig; 

der krystallisiere hat die Durchsichtigkeit 2. Die Farbe ist ge­

wöhnlich grasgrün.

Art. L, Dichtrr Malachit.

Der Bruch ist theils Muschlig, theils uneben von klei­

nem Korne. Undurchsichtig. Die Farbe geht vom Dunkel- 

smaragdgrünen, bis ins Schwärzlichgrüue über.

*) Kirwan II, izr. — kontstia, ilourrl. Uo Xt, 
509. — Klaproth'« Beilrage U. a«7- — Lroebant H, 197.

lll,

") Drifson.
Kirwan.
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Ein Exemplar deö Malachites aus Sibirien, welches 

Klaproth analysirthat, enthielt:

58,o Kupfer,

18,2 Kohlensäure,

12,5 Sauerstoff, 

n,5 Wasser.

i oo,o 'y.

, Diese Art wird zuweilen mit Thon, kohlensaurer Kalk­

erde und Gips in verschiedenen Verhältnissen vermischt an­

getroffen, und wird in diesem Falle gemeines Berggrün 

genannt. Seine Farbe ist spangrün. Glanz o. Durchsich­

tigkeit o bis i. Härte z bis 4. Erdiger Bruch. Braußt 

schwach mit Säuren. Giebt vor dem Ldthrohre dieselben Er­

scheinungen , wie der Malachit.

Vergleicht man die Analyse von Klaproth mit der 

von Pelletier, so scheint es, daß das Kupfer im Mala­

chit stärker oxydirt sey, als im blauen Kupfererze.

Gattung m. Salzsäure« Kupfer. — Grüner Kupfersand aus Peru.

A t a c » m t t.

Dieses Fossil, welches Dombey aus Peru mktgebracht 

hat, ist ein grasgrünes Pulver, welches mit Quarzkbrnern 

vermischt ist. Auf Kohlen giebt es eine schöne blaue und 

grüne Flamme. Sowohl die Salpetersäure, als die Salz­

säure lösen es ohne Aufbrausen auf. Die Auflösung hat eine 

grüne Farbe. Werth ollet zeigte zuerst, daß in diesem

») Beiträge n, -so.
t
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Fossil Salzsaure enthalten sey *);  in der Folge analysirte es 
Proust **)  und Vauquelin. Letzterer erklärte, daß er 
dieses Fossil für ein Kupferoxyde, welches mit Kochsalz ver­
mischt wäre, halte ^). Eine in der Folge damit ange­
stellte Untersuchung überzeugte ihn jedoch, daß seine Mei­
nung ungegründet sey; und daß dieses Fossil wirklich aus 
salzsaurem Kupfer bestehe, wie Berthollet und Proust 
behaupteten -s). Dieses ist in der Folge durch die Analyse 
von Klaproth noch mehr bestätigt worden, der in roo 
Theilen des reinen Kupfersandeö aus Peru folgende Bestand- 
theile fand;

*) klein, kar. 1786 x- 4» 62.
") Xnn. äe 6IÜ1N. XXXII, L6.
"*) Fourn. äv klin. XXXI, gig-

III, §62.
Beiträge III, sao.

fff) Klaproth III, a»i, — Lrocliant H,

73,o Kupferoxyde, 
io,i Salzsäure, 
16,9 Wasser.

IOO,O -s-s).

Gattung lV. Phosphorsaures Kupfererz M).

Dieses Fossil ist zu Virneberg bei Rheinbreitbach im 
Kölnischen gefunden worden. Man hielt es für eine Va­
rietät des Malachits, bis Klaproth eine Analyse davon ver- 
anstaltete. Es wird derb, eingesprengt und in kleinen 
schiefwinklichen Hexaedern krystallisirt angetroffen. Diese 
kommen in Gruppen vor, die oft so klein sind, daß das
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Ganze ein moosartigeö Ansehu gewinnt. Die Farbe ist 

äußerlich granlichschwarz; im Inneren smaragdgrün. Glanz 

4. Der äußere Glanz, Waöglanz; der innere, Seidenglanz. 

Bruch faserig mit auöeinanderlaufenden Fasern. Apfelgrü­

ner Strich» Weicht Gehalt:

68, l 3 Kupftroryde, 

30,95 Phoöphvrsäure. 

99,o8»

Gattung V. Arsenlksaures Kupfererz *).

L l ! v e n e r z.

Dieses Fossil ist vor ungefähr zwanzig Jahren zu Car- 

rarach in Cornwallis entdeckt worden; es war aber außer­

ordentlich selten, bis es kürzlich in beträchtlicher Menge zu 

tzuel Garland gefunden worden ist. Man hat hievon 

eine beträchtliche Menge Exemplare nach London gebracht, 

und sie sind mit außerordentlicher Genauigkeit vom Grafen 

Bournon beschrieben und von Chenevix analysirt 

worden**). '
Dieses Erz ist gewöhnlich krystallisirt. Seine Farbe ist 

meistentheilö blau oder grün, zuweilen braun, und, wenn 

es verwittert, beinahe schwarz. Es ist gewöhnlich durch­

sichtig, es sey denn, daß es sich im Zustande des Verwit- 

terns

') klrwan n, »Zl — Lroch-nt H, sog — Hau)' Hl, MZ- 
— Lournon und cbcNLvix» rvil. ^rsn». >80». — Klaproth 

III, »87.
pbil. igoe p- »6g> 
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terns befinde. Harte 4 bis 8. Specifisches Gewicht 2,54z 

bis 4,280. Es giebt vier Arten, die sich durch das Verhält­

niß der Bestandtheile von einander unterscheiden.

Art. l. Sktut-drifckes, arftuikfaur-s Kupfererz.

Ist in stumpf Etlichen Oktaedern krystallisirt, die aus 

zwei vierseitigen Pyramiden bestehen, deren Seitenflächen 

gleichschenküche Dreiecke sind, von welche» zwei stärker ge­

neigt sind, alS die beiden anderen. Die am stärksten geneig­

ten Seitenflächen stoßen an der Spitze unter einem Winkel 

von i zo° zusammen und bilden an der Grundfläche Winkel 

von 50°: die zwei weniger geneigten, laufen an der Spitze 

unter einem Winkel von 115° zusammen, und machen an 

der Grundfläche Winkel von 65°. Zuweilen befindet sich an 

der Stelle der Sp tze eine Schärfe, indem das Oktaeder 

parallel mit der weniger geneigten Seitenflächen verlängert 

worden ist. Die Farbe dieses Fossils ist dunkelhimmelblau; 

zuweilen grasgrün, zuweilen blaulichweiß. Specifisches 

Gewicht 2,88 t. Durchsichtigkeit 2 bis Z. Härte 6.

Art. r. Hera^drischts, arfmikfum-es Kupfererz.

Krystallisirt in dünnen sechsseitigen Blättern; die sechs 

Flachen sind abwechselnd gegen die entgegengesetzten Seiten 

der Blätter geneigt; so daß drei nach einer Richtung, drei 

nach der anderen liegen. Zwei von diesen dreien sind unter 
Wiykeln von iZZ^; d-'e andere unter einem Winkel von 115° 

geneigt. Die Farbe des Fossils ist duickeksmaragdgrün. Es 
laßt sich in dünne Blätter, wie der Glimmer, theilen. Spe­

cifisches Gewicht 2,548. Härte 5. Durchsichtigkeit der dün­

nen Blätter 4. Verknistert, wenn es erhitzt wird.

///. Ac WN). «vz
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Art. Z. Sritzwinkliches, oktaÄnsches, arscniksaurcS Auvscreri.

Krystallisirt in spitzwinklichen Oktaedern, welche, wie 

beider ersten Varietät, aus Pyramiden bestehen, von denen 

zwei Seitenflächen starker geneigt sind, als die beiden an­

deren. Die mehr geneigten stoßen an der Spitze unter 

einem Winkel von 84° zusammen, und bilden an der Grund- 

fiache Winkel von 96°. Die weniger geneigten machen an 

der Spitze einem Winkel von 68°, an der Basis von 112°. 

Oft wird die Spitze durch eine Scharfe ersetzt. Zuweilen ist 

dieses Fossil in vierseitigen Prismen mit rhomboidalen Sei­

tenflächen, die Winkel von 84° und 96°, und diedrische 

Zuspitzungen haben krystallisirt. Die Kanten, welche mit 

den Winkeln von y6° korrespondiern, sind oft abgestumpft. 

Zuweilen sind die Krystalle haarfdrmig, und endigen sich 

auch in ein Bündel von feinen Fasern. Zuweilen bestehen sie 

auö Fasern, wie der Amianth, und zuweilen auö dünnen 

Lagen von saftigem Gefüge. Die Farbe ist gewöhnlich 

braun, oder bouteillengrkn, und so dunkel, daß sie schwärz­

lich scheint. Durchsichtigkeit z bis 4. Specifisches Gewicht 

4,280. Härte 8.

Arr. 4. Tr!üd»>sche§, arsenlksavreS Ausser«'«.

Krystallisirt in trisdrischen Prismen, deren Grundflä- 

flachen gleichseitige Dreiecke sind. Sie sind sehr klein, und 

kommen in mehreren Varietäten vor. Eine Beschreibung 

derselben findet der Leser bei dem Grafen Vournon

*) rkU. Irrn«, igo» x.
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Specifisches Gewicht 4,280. Härte 7. Farbe bläulichgrün, 

wenn es verwittert schwärzlich.

Die Analyse dieser verschiedenen Arten ist schon an 

einem anderen Orte dieses Werkes mitgethcilt worden *).

*) Man sehe Band n, Seile 72; — 726.
**) Llaux III, 5L0

Jl 2

Klaproth fand in einem Exemplar der dritte» Art 

folgendes Verhältniß der Vestandtbeile:

50,62 Kupferoryde,

45,00 Arfeniksäure, 

Z,zo Wasser.
" 99,-2.

Vauquelin fand, daß die blattrige Art zusammenge­

setztsey, aus:

Zy Kupferoxyde,
45 Arfeniksäure,

17 Wasser.
—H

Gattung Vl. Natürliche« schwefelsaures Kupfer ").

Dieses Salz kommt zuweilen im Wasser aufgelöst vor. 

In diesem Zustande gehört eö zu den Mineralwässern. Seine 

Eigenschaften sind schon an einem anderen Orte dieses Wer­

kes angeführt worden.

Sechste Ordnung. Eisenerze.

Das Eisen ist das häufigste aller Metalle; es kommt 

fast aller Orten vor, und nimmt die verschiedensten, ja so­
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gar völlig entgegengesetzten Gestalten an. Daher macht es 

mehr Schwierigkeit, die Erze dieses Metalles, als die der 

übrigen unter eine regelmäßige Anordnung zu bringen, in 

welcher sie, nach Verschiedenheit ihrer Bestandtheile zusam­

mengestellt sind. Nachstehende Tabelle giebt eine Uebersicht 

der verschiedenen Erze dieses Metalles.

Tabelle der I. Metallgemische, 

l. Gediegenes Eisen,

II. Schwefelhaltige 
Verbindungen.

I. Schwefelkies.

III. Oxyden.

I. Magnet-Eisenstein.

r. Eisenglanz.

Z. Roth < Eisenstein.

4. Braun - Eisenstein.

5. Schwarz - Eisenstein. 

6. Thon-Eisenstein.

7. Sumpserz.

IV. Salze.
I. Kohlensaures 

r. Slrseniksaures 

Z. Phosphorsaures 

4. Chromsaures 

5. Schwefelsaures 

L. Scheelsaures

Erste Abtheilung.
Metaltgemisch e.

Gattung I. Gediegenes Eisen.

Dieses Fossil ist selten, man hat es aber in mehreren 

Gegenden unserer Erde entdeckt. Eine Masse von ungefähr 

vier Pfunden, ist zu tzackenberg gefunden worden *).  Die

*) Trainer, lVtax. XIII, I2. Das Vorkommen des 
gediegenen Eisens in der Natur, ist jetzt wohl keinem Zweifel 
mehr unterworfen. So hat Charpentier in seiner mineralo­
gischen Geographie von Sachsen S. ;4; eine Nachricht
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Farbe ist blaulichweiß. Der Bruch hakig. Glanz, Metall­

glanz. Geschmeidig. Wird vom Magnete gezogen. Harte 

8 bis y. Specifisches Gewicht 7,8. Die Eisenmassen, 

welche Pallas in Sibirien, und Rubin de Celis in 

Südamerika u. s. w. angetroffen haben, hält man jetzt für 

meteorischen Ursprunges. Sie unterscheiden sich durch eiue 

Beimischung von Nickel, welche den Exemplaren des ächten 

gediegenen Eisens fehlt.

von dem zu Kammsdorf in Sachsen, wiewohl nur selten vor« 
kommenden gediegenen Eisen geliefert. Eine andre Beschreibung 
desselben hat Karsten in Lcmpe's Magazin für die Bcrgbaukunde 
gegeben. Diejenige Stufe, welche er vor Augen hatte, war ein 
Gemenge von ziemlich viel dichtem Brauneisenstein, braunem 
Glaskopfe und gemeinem thonartigen, etwas linsenförmig krystalli, 
streen Spatheisensteine, graulich, weißem schaaligem Schwcrspalhe 
und gediegenem Eisen.

Auch besitzt da« Königl. Mineralicnkabinet zu Berlin ein Erem« 
Plar von gediegenem Eisen, bei welchem die Grube, zum klei­
nen Johannes bei Kammsdorf als Geburtsort angegeben 
ist. Ferner befindet sich in Klaproths'-Sammlung eine Stufe von 
gediegenem Eisen, aus der Grube, eiserner Johannes zu 
Großkammsdorf, die au« derbem gediegenen Eisen, mit an­
sitzendem dichtem, bräunlich, schwarzen Eisenoxyde bestehet, und 
1» Unzen wiegt. Von diesem hat Klaproth eine Analyse veraw 
staltet, und folgendes Verhältniß der Bestandtheile gefunden:

Eisen .... yr,5
Blei . . . . <i
Kupfer. . . . r,5

100,0.

Neue« allgem. Journ. der Chemie, B. I, S. ;r.

Anm. d. ttebers.
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Zweite Abtheilung.
Schwcselhaltize Verbindungen.

Gattung I. Schwefelkies

Dieses Fossil kommt äußerst häufig vor, indem es fast 

in allen Gebirgöarten, auf Gängen und anderen Lagerstätten 

angerroffcn wird. Man findet eö unter sehr mannigfaltigen 

Gestalten: derb, eingesprengt, kuglicht, knollicht u. s. w., 

und sehr häufig krystallisirt. Die gewöhnlichste Gestalt seiner 

Krystalle ist der Würfel, das Oktaeder, das rhomboidale 

Dodekaeder unv daö Jkosaeöer; allein die Winkel und Kan­

ten sind oft auf mannigfaltige Art abgestumft. Die Würfel 

sind zuweilen glatt, zuweilen gestreift.

Die Streifen sind mit den Kauten der Seitenfläche pa­

rallel, und laufen nach drei verschiedenen Richtungen. 

Rome de Lisle zeigte, daß die primitive Form dieser Kry­

stalle zuweilen ein Würfel, zuweilen ein Oktaeder sey. Hauy 

hält den Würfel für die primitive Form. Wenn man aber 

die natürlichen Verbindungen der Krystalle verfolgt, so er­

hält man in einigen Fallen einen Würfel, in andern ein 

Oktmder. Daher ist Bournon geneigt, diese beiden For­

men als verschieden zu unterscheiden, und zwei Arten des 

Schwefelkieses anzunehmcn: er glaubt, daß die chemische 

Analyse, diese seine Vermuthung bewähren werde. Die 

gestreiften Würfel machen nach ihm eine dritte aus. Eine 

Beschreibung und Abbildung dieser verschiedenen Krystalle

*) Kirwan II, 76. — Lrosbant II, L2i. — Usu^ IV, 6Z» 
— Lournon, Zaum. äs Mn. Ho. I,xxv, 170.
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findet der Leser bei Romö de Liöle *),  Hauy **)  und 

Bournon ***).

") Sr^ststlo^. Ilt, Log,
**) INin. IV. 67.
***) lourn. äs Aliu. I.XXV, 270.

Die Farbe des Schwefelkieses ist gelb. Glanz, Me­

tallglanz. Härte 8 bis is. Spröde. Specifisches Ge­

wicht 5,44 bis 4,789. Wird von der Salpetersäure mit 

Aufbrausen aufgelöset. Die Schwefelsäure löst ihn kaum 

auf. Vor dem Löthrohre brennt er mit blauer Flamme und 

schweflichtem Gerüche, und läfit ein braunes Korn zurück, 

welches den Borax schmutziggrün färbt. Mit dem Stahle 

giebt er Funken, daher sein Name l^rites.

Art. 1. Gemeiner Schwefelkies.

Unebner Bruch. Härte 10. Verknistert vor dem Löth- 

rohre. Stößt, wenn er gerieben wird, einen schweflichten 

Geruch aus. Wird nicht bom Magnete gezogen. Kommt 

oft in Kohlengruben und im Schiefer vor.

Art. 2. Gestreifter Schwefelkies.

Strahliger Bruch. .Harte io. Wird nicht vom Mag­

nete gezogen. Wird gewöhnlich derb, auch in Afterkrystal­

len gefunden.

A r t. Z. H a arkic S.

Seine Farbe ist meistentheils stahlgrau. Kommt in ua- 

delförmigen Krystallen vor. Ist unter allen Schwcfelkiesar- 

ten die seltenste. Wird nicht vom Magnete gezogen.
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A r t. 4. Magnetkies.

Kommt derb vor. Hat einen dichten Bruch. Ist schwach 

magnetisch. Harte 8 bis y. Scheint eine Beimischung von 

unverbundenen Eisentheilchen zu enthalten.

Dritte Abtheilung.

s r » d e n.

Es giebt Zwei Eisenoxyde, das schwarze und das 

rothe. In der Natur kommen beide Arten, allein unter 
verschiedenen Gestalten vor. Man muß sie mithin unter 

verschiedene Rubriken bringen. Diese Abtheilung wird dem­

nach in zwei Unterabtheilungen zerfallen.

Erste Unterabtheilung.

Orydc.

Diese Unterabtheilung enthält zwei Gattungen: Mag­

neteisenstein oder oktaedrisches Eisenerz, und Ei­

senglanz, oder Spiegeleisen.

Gattung I. Magneteisenstein *) oder V-r ox^äul« von Hauy.

Dieses Er; kommt häufig in Schweden vor; es wird 

auch in der Schweitz, Norwegen, Rußland u. s. w. gefun­

den. Man findet es derb, in Blättern, Körnern und kry- 

stallisirt. Die primitive Form der Krystalle ist das regelmä­

ßige Oktaeder "*). Zuweilen sind zwei entgegengesetzte 

') Lirwan N, ,Zg. — Lroekant II, LZZ. — Lsn^ IV, ao. 
koivv a« l-ksle IV, »78.
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Seiten der Pyramiden Trapezien, wodurch die Spitze der 

Pyramiden ein keilförmiges Ansehn erhält. Zuweilen gehen 

die Krystalle in rhomboidale Parallelepipedon, und in Dode­

kaedern mit rhomboidalcn Seitenflächen über ^).

Seine Oberfläche ist eisenschwarz. Daö Pulver 

schwarz Der Strich bräunlichschwarz. Metallglanz. 

Der Bruch muschlig, bei einigen Varietäten fasrig. Härte 

9 bis 10. Spröde. Specifisches Gewicht von 4,200 bis 

4,939 Wird vom Magnete gezogen. Besitzt in einem 

größeren oder geringeren Grade magnetische Eigenschaf­

ten -f). Zu dieser Gattung gehört der Magnet. Vor dem 

Ldthrohre wird dieses Erz braun, schmilzt aber nicht. Den 

Borax färbt es dunkelgrün. Im reinen Zustande besteht eö 

gänzlich aus schwarzem Eisenoxyde. Dieses Fossil kommt 

häufig als Magnetcisensand vor -f-f). In diesem Zu­

stande wird es in Italien, Mrginien, auf St. Domingo, in 

Ostindien u. s. w. gefunden. Der Sand aus dem Flusse 

Don zu Aberdeen in Schottland gehört gleichfalls hieher. 

Es ist schwarz, sehr hart und magnetisch. Specifisches Ge­

wicht 4,6. Vor dem Ldthrohre bleibt es an und für sich 

unverändert. Mit Kali schmilzt eö zu einem schwarzen, und 

mit mikrokosmischen Salze zu einem grünen Glase, die beide

*) Roms äs krisle III, »78.
*') Hau) , Zomn. äs Klin XXXIII, 6ZI.

*") Xirwax'g IVlin. II, lZg.
4) IIsuv, Zsnrn. äs Ulin. XXXI, ZL7.

44) XLrvxim II. — vuxugsl, iomn. äs Kim. XXI, 75. 
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undurchsichtig sind Wahrscheinlich enthält eS, wieKir- 

wan vermuthet, etwas Kieselerde

Gattung il. Spiegeleisen. — Eisenglanz *»').  — Ver 
von Hauy.

*) I'ourcro^-, ^nn. äs Oiirn. II, 127.

") Lirwan II, i6>.
*«*) Livw-n II, 162. — Ouär-i, lourn. äe küx«. IV, 

§2. — Lrocdrnt II, 142. — II»u^ IV, 38-

Dieses Erz wird häufig auf der Insel Elba, in Deutsch­

land, Frankreich, Rußland u. s. w. gefunden. Eö kommt 

theils derb, theils krystallisirt vor. Die primitive Form sei­

ner Krystalle ist ein Rhomboeder, welches sehr wenig von ei­

nem Würfel verschieden ist; die Winkel der Rhomben betra­

gen 87° und YZO. Es kommt unter mannigfaltigen Gestal­

ten vor. Die gewöhnlichsten sind: das rhomboidale Paral- 

lelepipedum, derWürfel, an dem zwei einander diagonal ge- 

genüberstehende Ecken durch dreiseitige Flachen ersetzt worden. 

Zwei sechsseitige Pyramiden, die mit ihren Grundflächen an 

einander gefügt sind, von denen die Spitzen, zuweilen die Win­

kel an der Grundfläche, und zuweilen die abwechselnden Sei­

ten der Pyramide abgestumpft sind. Ferner als Polyeder von 
24 Seiten, das einem Würfel-, mit drei dreiseitigen Flächen 

statt zwei einander diagonal entgegengesetzten Winkel und 

zwei Dreiecken statt der übrigen Winkel, ähnelt. Als dünne, 

achteckige Tafeln, die durch sechs linienförmige Trapezien, 

welche abwechselnd nach verschiedenen Richtungen geneigt 

sind, begrenzt werden.



E r z e. 507

Die Farbe dieses Fossils ist stahlgrau, oft angelaufen, 

und mit schönen Negenbogenfarben spielend. Strich dunkel­

roth. Pulver schwärzlichroth. Metallglanz. Härte y bis 

10. Nicht spröde. Specifisches Gewicht 5,0116 bis 

5,218 ^). Schwach magnetisch. Zieht die Eisenfeile nicht 

an, wie es bei der vorhergehenden Gattung der Fall war. 
Wird vor dem Lbthrohre wenig verändert. Färbt den Bora,r 

schmutziggelb.
Dieses Erz besteht nach Muöhet auS:

6b, i Eisen,

21,2 Sauerstoff,

io,7 Wasser uns Kohlensäure.

2,0 Kalkerde.

100,0
Die hier angegebene Menge Sauerstoff ist wahrscheinlich 

zu gering, welches v m dem unvermeidlichen Mangel an Ge­

nauigkeit herrührt, der mit der Analyse auf dem trocknen 

Wege verbunden ist, welchen Mus het einschlug. Zu 

dieser Gattung zahlt Werner diejenige Art, welche Eisen- 

glimmer genannt wird.
Der Eisenglimmer kommt in Sachsen, auf der Insel 

Elba, u. s. w. gewöhnlich in derben Massen, die aus dünnen 

sechsseitigen Blättchen bestehen, zuweilen auch in sechsseiti­

gen Tafeln vor. Seine Farbe ist eisengrau. Der Strich 

dunkelroth. Bruch krummblättrig. Metallglanz. Undurch­

sichtig. Fühlt sich fettig an. Härte 5 bis 7. Spröde. Spe-

*1 Hauy.
*') Briffon.

kbit. Alsg. III, Z54.
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cifisches Gewicht von 4,5 bis 5,07. Ist schwach magnetisch. 
Unschmelzbar vor dem Lbthrohre. Färbt den Borax grün­
lichbraun.

Zweite Unterabtheilung.
Rothes 0 x » d «.

Diese Unterabtheilung enthalt, fünf Gattungen, welche 
hauptsächlich nach ihrer Farbe unterschieden werden.

Gattung I. Roth« Eisenstein

Die Farbe dieses Erzes ist roth. Der Strich blutroth. 
Specifisches Gewicht von 3,42z bis 5,005. Vor dem Löth- 
rohre schwärzt eö sich, schmilzt aber nicht. Färbt den Bo­
rax gelblichvlivengrün. Wird es mit Ammonium digcrirt, so 
wird es schwarz, und oft magnetisch. Gewöhnlich theilt 
man diese Gattung in vier Arten ein.

Art. I. Rother Eisenrahm.

Wird gewöhnlich als Ueberzug auf andern Eisenerzen 
gefunden. Seine Farbe ist kirschroth, die oft ins Stahl- 
graue »vergeht. Färbt ab. Hat halbmetallischen Glanz. 
Fühlt sich fettig an. Härte Z bis 4. Spröde. Nicht son­
derlich schwer. Besteht aus zerreiblichen, schuppigen Thei­
len, welche stark abfärben. Diese Art ist selten, und kommt 
in verschiedenen Gegenden Deutschlands und Ungarns vor.

Hirt. r>. Dichter Roth'Ttsenstei«.

Wird derb und eingesprengt, zuweilen zellich, kuglich,

*) Xirvran II, 16Z. — L-ocllsnt II, LHg.
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u.s.w., zuweilen in Würfeln oder vierseitigen Pyramiden mit 

abgestumpften Spitzen krystallisirt angetroffen. Die Farbe 

halt das Mittel zwischen Bräunlichroth und Stahlgrau. 

Färbt ab. Bruch mehrentheils dicht, theils eben, theils 

uneben, und geht zuweilen in daö Erdige und Schieftige 

über. Glanz o bis i. Halbmetallglanz. Härte 7 bis y. 

Spröde. Specifisches Gewicht 3,423 bis 3,760 "'). Zu­

weilen ist er mit emem rosenrothen Ocher überzogen. Kommt 

häufig in Deutschland, Frankreich u. s. w. vor.

Art. z. Fahriger Roth - Eisenstein. Rother Glaikvpf. 
Blulstein.

Wird derb, nierenförmig, tropfsteinartig u. s. w. gefun­

den. Seine Farbe hält daö Mittel zwischen Bräunlichroth 

und Stahlgrau. Das Pulver dieses Fossils hat eine rothe 

Farbe. Der innere Glanz ist halbmctallisch, 1 bis 2. Bruch 

faserig. Die Bruchstücke sind gewöhnlich langsplittrig oder 

keilförmig. Härte y bis 10. Spröde. Specifisches Ge­

wicht 4,74 bis 5,005 Wenn dieses Fossil rein ist, 

so besteht es aus rothem Eisenoxyde; es ist aber oft mitMag- 

nesium und Alaunerde vermischt ff).

Art. 4. Sckriger Noth-Eisenstein. Rother Eisenocher.

Wird zuweilen in staubartigen Theilen, zuweilen ver-

Kirwan.
") Geliert.

Kirwan.
t) Ebend. H, 
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härtet angetroffen. Seine Farbe ist Llutroth. Färbt ab 

Glanz o. Erdiger Bruch. Härte Z bis 5. Spröde. Be­

gleitet die übrigen Arten.

Gattung II. Braun-Eisenstein »).

Diese Gattung hat eine auffallende Ähnlichkeit mit der 

vorigen. Der Unterschied der Farbe rührt, wie man vermu­

thet, von der Beimischung einer geringen Menge Magne- 

simnoxyde her. Der Strich ist rdthlichbraun. Specifisches 

Gewicht von 3,4471 bis 3,951. Vor dem Lbthrohre schwärzt 

«S sich, ohne zu schmelzen. Färbt den Borax grünlichgelb. 

Läßt sich, wie die vorhergehende Gattung, in vier Arten ein­

theilen, welche mit denselben Namen bezeichnet werden.

Art. r. Vrauncr Eisen rahm.

Diese Art kommt gewöhnlich als Ueberzug auf andern 

Fossilien vor. Die Farbe ist ein Mittel zwischen Nelkeubraun 

und Stahlgrau. Halbmetallglanz 2,3. Färbt stark ab, und 

schreibt. Fühlt sich fettig an. Blattr ger Bruch. Besteht 

aus zartschuppigen Theilen. Härte 3 bis 5. Sprbde. So 

leicht, daß sie oft auf dem Wasser schwimmt. Wird häufig 

mit dem rothen Eisenrahme verwechselt.

Art. r. Dichter Braun - Eisenstein.

Diese Art kommt derb, von sehr mannigfaltigen, be­

sonderen Gestalten, zuweilen, wiewohl selten, in Afterkryi 

stallen vor. Die Farbe ist nelkenbraun, zuweilen ins Gelb-

") Llrwan II, 16z. — Lroakam II, 257. 
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braune übergehcnd. Innerer Glanz o. Bruch erdig. Harte 

6 bis 9. Spröde. Specifisches Gewicht Z,477i *)  bis 

3,55l Strich gelblichbraun.

*) Vrlffon. **) Kirwan.

Arl. z. Fasrigcr Braun-Eisenstein. — Brauner Glas, 

topf. — Brauner Hämatit.

Der Name Hamatit (Vlutsiein) wurde von den 

Alten wahrscheinlich nur denjenigen Fossilien beigelegt, welche 

eine rothe Farbe, und einige Aehnlichkeit mit geronnenem 

Blute haben; die neueren Mineralogen hingegen bezeichnen 

damit alle Eisenerze, welche ein rbthliches Pulver geben, 

vorausgesetzt, daß ihr Gefüge fasrig ist.

Der braune Glaskopft kommt selten derb, gewöhnlich 

in mannigfaltigen, besonderen Gestalten, und zuweilen in 

Afterkrystallen vor, die aus sechsseitigen spitzwinklichen Py­

ramiden bestehen. Die Farbe der Oberfläche ist braun oder 

schwarz, zuweilen regenbogenfarbig, im Innern nelkenbraun. 

Daö Pulver, roth. Der Bruch fasrig. Glanz 2 bis 3. 

Fettglanz, der in den metallischen übergeht. Harte 8 bis ro. 

Spröde. Undurchsichtig. Specifisches Gewicht 3,789 

bis 3,95 l -f)- Wird nicht vom Magnete gezogen. Die 

Bruchstücke sind gewöhnlich langsplittrig.

Art. 4. ückriger Braun - Eisenstein. Brauner S cker.

Dieses Fossil kommt sowohl derb als eingesprengt vor. 

Die Farbe geht vom Nußbraunen bis ins Gelbe über. Glanz 

.»») Geller». f) Kirwan.
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o. Färbt stark ab. Erdiger Bruch. 5)ärte Z bis 4. Wird 

es schwach erhitzt, so wird es roth. Kommt als Begleiter der 

anderen Arten vor.

Gattung IH. Schwarz/Eisenstein ").
Dieses Fossil ist selten. Es kommt in Gängen in ver­

schiedenen Gegenden Deutschlands vor. Es ist gewöhnlich 

derb, oft von mannigfaltigen besondern Gestalten. Die 

Farbe halt das Mittel zwischen Stahlgrau und Bläulich­

schwarz. Aeußerer Glanz 0; innerer 2; Halbmetallglanz. 

Bruch gewöhnlich flachmuschlig, zuweilen saftig, und dann 

wird das Erz fasriger Schwarz-Eisenstein, auch 

schwarzer Glas köpf genannt. Strich metallischglän- 

zend, ohne daß jedoch eine Aenderung der Farbe bemerkbar 

ist. Spröde. Harte 7. Schwer. Färbt den Borax veil­

chenblau. Enthält mehr Magnesium als irgend ein anderes 

Eisenerz.

Gattung IV- Thonartiger Eisenstein

Dieses Erz ist ausnehmend häufig, und, ob es gleich 

weniger Eisen enthält, als die bisher beschriebenen Gattun­

gen ; so wird es wenigstens in England ihnen vorgezogcn, 

weil man auf eine leichtere Art das Eisen aus ihnen abschei­

den kann, oder vielmehr, weil man mit ihrer Behandlung 

besser bekannt ist.

Die

*) leirwsn II, 167. Lrocbrnl II, 26g.
") Lirwau II, »75. — II, 271.
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Die Farbe dieses Fossils ist gewöhnlich dunkelbraun. 

Der Strick rotb, oder gelblichbraun. Specifisches Gewicht 

von 2,67z bis 3,471 Vor dem L'othrohre schwärzt es sich, 

und färbt den Borax vlivengrün und schwärzlich. Es be­

steht auö Eisenoxyde, Alaunerde, Kalkcrde und Kieselerde 

in verschiedenen Verhältnissen. Gewöhnlich gewinnt man 

aus ihm Zo bis 40 Procent Eisen. Werner theilt diese 

Gattung in sechs Arten ein.

A r t. 1. 2! ö t h e l.

Diese Art bricht vorzüglich und am gewöhnlichsten in 

dem Flötzthonschiefer, und scheint nichts anderes zu seyn, als 

ein innigst mit rothem Eisenoxyde gemengter Thonschiefer. 

Man findet den Röthel derb. Seine Farbe ist bräunlichroth. 

Der tzauptbruch ist schicfrig, der O.ucrbruch feinerdig. Glanz 

0. Die Bruchstücke sind gewöhnlich splittrig. Strich blut- 

roth. Färbt stark ab, und wird zum Zeichnen und Schrei­

ben gebraucht. Sehr weich. Spröde. Hängt an der Zunge. 

Ist nicht sonderlich schwer.

Art. r. Stänglich thvnartiger Eisenstein.

Diese Art kommt in Massen vor, die aus Säulen, welche 

Mit einander zusammenhängen, sich aber leicht trenne» las­

sen, bestehen. Sie sind gewöhnlich gekrümmt, und ihre 

Oberfläche ist rauh. Die Farbe ist bräunlichroth. Strich 

dunkclroth. Färbt wenig ab. Glanz o. Hängt an der 

Zunge. Füblt sich mager an. Hat eine» feinerdigen Bruch. 
Dieses Fossil ist selten. Es kommt in Böhmen u. s. w. vor.^ '

') Kirwan.

///. rte Mh, K k
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Art. z. Körnig tho »artiger Eisen st ei».

Dieses Fossil wird blos in Flötzgebirgen angetroffen, und 

wird oft mit vielem Vortheile auf Eisen benutzt. Man findet 

es derb. Es macht die Basis von mehreren Versteinerungen, 

vorzüglich von Schalenthieren aus. Die Farbe ist theils 

bräunlichroty, theils rdthlichbraun, theils dunkelgelblich, 

theils graulichschwarz. Innerer Glanz 2 bis Z, tzalbmetall- 

glanz. Besteht auö rundkbrnigen, abgesonderten Stücken. 

Strich gewöhnlich blutroth. Harte 5 bis 7. Spröde. Färbt 

stark ab. Ist schwer.

Art. 4. Gemeiner, thonartigcr Eisenstein.

Die Fossilien, welche zu dieser Art gezahlt werden, wei­

chen in ihren äußeren Kennzeichen bcträchlich von einander 

ab. Der gemeine thonartige Eisenstein kommt derb, von 

mannigfaltigen Gestalten vor, und bildet oft beträchtliche 

Lager. Die Farbe bietet mehrere Schattirungen von 

Grau, Braun, Gelb und Roth dar. Strich röthlichgelb, 

oder dunkelroth. Glanz 0. Härte von 3 bis 5, selten 8. 

Der Geruch beim Anhauchen erdig. Hängt etwas an der 

Junge. Spröde. Diese Art kommt häufig in sehr vielen 

Ländern vor.

Art. 5. Eisenniere. — Adlerstein.

Diese Art, welcher die Alten erwähnen, wird gewöhn­

lich in runden, knolligen Stücken, die mehr oder weniger 

einer Niere ähneln, gefunden. Zuweilen sind die Stücke 

auch viereckig. In ihrem Inneren enthalten sie einen Kern, 

welcher bei einigen lose, bei anderen an die äußere Rinde be­

festigt ist. Die Farbe des Fossils ist gelblichbraun; des Ker­

nes ockergelb. Die Oberfläche ist gewöhnlich mit Erde 
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bedeckt. Der Glanz der Rinde ist metallisch; der des Kernes

0. Harte von 4 bis 7. Spröde. Hangt an der Junge.
»
Art. 6. Kitzliger, thonartiger Eisenstein. Vobnener,,

Diese Art kommt in runden Körnern, von der Größe 

einer Ervse bis zu der einer Nuß, vor. Die Oberfläche ist 

rauh. Die Farbe gewöhnlich dunkelbraun. Der Strich 

gelblichbraun. Harte 5 bis ü. Spröde. Das rogensiem- 

ähnliche Eisenerz, welches zu Creusot, in der Gegend deS 

Berges Cenis, gefunden wird, gehört zu dieser Art. Es 

bestehet aus:

/ 50 Kalkerde,

Zo Eisen, 

20 Alaunerde.
t0O.

Dieses Fossil wird häufig in Frankreich, in der Schweiz 

und in anderen Landern gefunden, und au/ Eisen benutzt.

Gattung V. Raseneisenstcin. *).

Man hält Eisenoxyde, welches mit Thon, phosphor- 

saurem und phosphorhaltigem Eisen vermischt ist, für die 

Bestandtheile dieses Fossils. Es wird fast jederzeit unter 

dem Rasen, entweder unmittelbar unter demselben, oder 

gleich unter der Dammerde, vorzüglich in niedrigen, sumpfi­

gen, morastigen und waldigen Gegenden gefunden. Es 

kommt derb, in Körnern, auch in staubartigen Theilen vor. 

Seine Farbe ist braun. Der Strich gelblichbraun. Glanz 0,

') Lirw-in H, 179. — Lroctrsnl H, Lgs.

Kk r 
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gemeiner Glanz. Erdiger Bruch, härte 3 bis 5. Erwirb 
in drei Arten eingetheilt.

Art. i. W > « se » er ,.

Die Farbe ist schwärzlich- oder gelbllchbraun. Oft kom­
men beide Farben au demselben Stücke vor. Es wird in 
Stücken von verschiedener Größe, oft durchlöchert, angetrof- 
fen. Dichter Bruch. Ist nicht sonderlich schwer. Giebt zr 
bis 38 Procent Eisen.

N r t r. L u m p f e r ».

Dieses kommt gewöhnlich unter Wasser vor. Es wird 
häufig durchlöchert oder zerfressen, und mit Sand vermischt, 
gefunden. Farbe dunkelgelblichbraun, oder dunkelnußbraun, 
harte Z bis 4. Spröde. Specifisches Gewicht 2,944. Es 
enthalt oft 36 Procent Eisen.

Ar t. z. Morasterr.

Diese Art wird entweder in einzelnen Körnern von ver­
schiedener Größe, oder in durchlöcherten Stücken gefunden. 
Die Farbe ist lichtgelblichbraun. Färbt ab. härte 3. Jer- 
reiblich.

Vierte Abtheilung.
Satt«.

Gattung I. Späthiger Eisenstein

Dieses Erz kommt häufig in Deutschland, Frankreich

*) Linv-n II, 190. — LergmLNN H, 
Fourn. ste VH, 2iz. — 
,»nns »783, »4S- — Lrocdsnr H, 264, 
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und Spanien vor. Man findet es derb, und auch kry­

stallisirt.

Seine Farbe ist weiß, es laust aber an der Lust an, und 

erhält dadurch vMchicdene Farben. Der Strich ist grau oder 

weiß. Aeußerer Glanz oft metallisch; innerer gemeiner, oder 

Glasglanz. Durchsichtigkeit i bis 2, zuweilen 0. Blättri- 

ger Bruch. Rhomboidale Bruchstücke. Härte 5 bis 7. 

Spröde. Specifisches Gewicht z,6 bis Z,8io. Nicht mag­

netisch. Wird von den Sauren ohne Aufbrausen aufgelöst. 

Vor dem Löthrohre verknistert eö, wird bräunlichschwarz und 

magnetisch, ist aber kaum schmelzbar. Den Borax färbt es 

mit einigem Aufbrausen schmutziggelb.

Dieses Erz enthalt der Analyse von Bergmann zufol­

ge : Eisen, Magnesium, Kalkerde und Kohlensäure.

Ein Exemplar, das von diesem Chemisten untersucht 

wurde, gab ihm nachstehendes Verhältniß der Bestandtheile: '

Z8 Eisen,

24 Magnesium, 

z8 kohlensaure Kalkerde.

120.

Ein anderes:

22 Eisen,

28 Magnesium,

50 kohlensaure Kalkerde, 

no.
Noch ist es unausgemacht, ob die Kohlensaure mit dem 

Eisen verbunden sey oder nicht. Die Krystalle dieses ErzeS 

sind rhomboidale Parallelepipeden, ganz denen ähnlich, in 

welchen die kohlensaure Kalkerde krystallisirt. Dieses macht 

es höchst wahrscheinlich, daß die Kohlensaure mit der Kalk­
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erde verbunden ist; und daß, wie Cronstedt und Hauy 

vermuthen, dieses Fossil eigentlich kohlensaure Kalkerde sey^ 

welche eine beträchtliche Menge Eisenoxyde und Magnesium 

beigemischt, enthalt

Gattung 17 Arseniksaures Eisen.

Klaproth erwähnt dieses ErzeS zuerst. Er irrte sich 

aber in Rücksicht der Natur desselben, indem er es für arse-

*) Das Vorkommen des todten sauren Eisen« in der Na« 
tur, welche« verDer-asier noch als unai-sgemachl anstcht, ist jetzt 
durch Buchholz auß r ZiveUrl gesetzl worden. Er erhielt von der 
G ube Eulcnloh im Bayi cuihischcn ein Fossil von bräun« 
lm gelber, in« Grünliche fallenden Horde, die bei den kleineren 
körnigen Kiystallchen, weniger grünlich, al« bei den größeren ist, 
«der bei liieren auch mehr in» Bräunliche sich hinneigt.

Es komme theils kleinkörnig, unkenntlich kiystalUsirt, theils in 
größeren, deutlich zu erkennenden voUkommnen Rhomben zusam« 
menqehäuft vor, zwischen wclchen ganz kleine Quarzkrystallchen, 
ober vielmehr Körner vier und da eingesprcng« sind, und welche 
Krystalle durch ein Cäment derselben Masse, von schmutzig blaß« 
gel er Horde zu ainmcngehalten zu werden scheinen. — Die grö« 
ßsrcn Kryftollchen sind schwachglänzend und nur sehr wenig durch« 
scheinend Das Fossil laßt sich leicht im Porcellanmörser zerre!« 
ben, u d stellt dann ein blaßgclbes, schwach ins Bräunliche sal, 
lenve« Pnlver dar. Sein specifische« Gewicht in den zusammen« 
hängenden größeren Krystallen beträgt

Hundert Theile desselben enthalten:
59,5 unvvllkommner Eisenoxyde,
zs Kohleniäme,
s W'ffer,

____ r,5 Kalket de.
icxo.o.

Da« Eisenoxyde befindet sich in diesem Fossil in einem solchen 
Zustande, daß es durch leichtes Rvthglühen nicht nur dem Mag» 
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niksaures Kupfer, in dem Eisen enthalen wäre, erklärte '*)» 

Es ist zu Carrarach und in den Gruben zu Muttrell in Corn- 

wall gefunden worden. Eine Beschreibung davon hatBour' 

non, eine Analyse Chenevix geliefert.

Sig-Nfasten. Dieses Fossil ist in Würfeln krystallisirt, die 

zuweilen etwas flachggedrückt sind; in einigen Fällen sind die 

Winkel abgestumpft, und werden durch kleine gleichseitige 

Dreiecke ersetzt; zuweilen sind nur die abwechselnden Winkel 

abgestumpft. Farbe des Fossils dunkelgrün mit einem Stich 

ins Braune, zuweilen bräunlichgelb. Durchsichtigkeit unge­

fähr Z. Härte 7. Specifisches Gewicht Z,oo. Zuweilen 

kommt es als ein Pulver von rbthlichgelber Farbe vor 

Es besteht nach der Analyse von Chenevix aus:

45,5 Eisenoxyde,

Zi,o Arseniksäure,

9,0 Kupferoryde,

4,0 Kieselerde,

10,5 Wasser und Verlust.

100,0

net folgsam wird, sondern auch magnetische Eigenschaf­
ten erhalt. Letzteres ist darum merkwürdig, weil die magneti­
sche Kraft durch Glühen gewöhnlich zerstört wird.

Allgem. Journ. der Chemie, Vd. I. G. ff. 
Anm. d. Uebers.

') Beob. und Entd. aus der Naturkunde, Vd. 7, St. 2. Ber­
lin 1786, Seite 161.

") lkrans. igoi, igo.
*") Ibis. x. L2l.
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Gattung IH- Arseniksaures Eisen und Kupfer.

Dieses Erz ist in den Gruben von Carrarach und Mut- 

trell in Cornwall gefunden worden. Proust hat cö auch in 

Spanien und Pallas in Sibirien entdeckt Klap -

roth erwähnt desselben zuerst, und erklärt es für arseniksaureö 

Kupfer^)« Die Analyse von Chenevix hat aber gezeigt, 

daß es eine dreifache Zusammensetzung sey, welche aus Arse- 

riiksaure mit Eisen und Kupfer verbunden, besteht. Dieses Erz 

krystallisirt in vierseitigen Prismen, mit rhomboidalen Sei­

tenflächen. Zwei Kanten des Prisma sind sehr stumpf, und 

zwei sehr spitz. Es wird von einer sehr spitzen, vierseitigen 

Pyramide begrenzt. Zuweilen sind die stumpfen Kanten, zu­

weilen alle Kanten des Prisma abgestumpft. Die Farbe ist 

blaulichweiß. Durchsichtigkeit der Krystalle 4. Härte/. Spe­

cifisches Gewicht 3,400 -f). Der Analyse von Chenevix 

zufolge ist sein Gehalt:
33,5 Arseniksäure,

27,5 Eisenoxyde,

22,5 Kupferoxyde, 

12,0 Wasser, 

z,o Kieselerde.

98,5 H)-

^nn. äs Lliilll. I, igZ.

—) rlill. Iran,, igoi, p. 21g.

*") Beobachtungen und Entdeckungen aus der Naturkunde, 
Bd. I, Gt. Berlin 1786. G. 161.

4) Lpurnoo, kliil. , p- >9»
4t) Ibiiä. p. sso.
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Gattung IV. Blaue Eisencrde — Natürliche« Bcrlinerblau.

Dieses Fossil wird jetzt, der von Klaproth damit vor- 

genomincnen Analyse zufolge, für phoSphorsaures Eisen ge­

halten. ES kommt in Nestern unter Lagen von Thon, 

Sumpferz; oder in Sümpfen vor. ES ist derb, und besteht 

auö staubartigen Theilen ohne Glanz. Anfänglich ist seine 

Farbe graulichweiß, an der Luft wird sie aber indigo- oder 

schmalteblau. Es ist zerreiblich, färbt stark ab, fühlt sich 

rauh an, ist nicht sonderlich schwer. Vor dem Löthrohre wird 

eö rbthlichbraun, und schmilzt zu einem schwarzen, glänzen­

den Kügelchen, welches den Borax dunkelgelb färbt. In 

Säuren löst es sich mit Leichtigkeit auf "").

Xirwan II, igZ- — Lroobant II, rW- — IV, üg.

") Fourcroy hat ein Fossil von Jsle de France, das aus durch, 
sichtigen, fast ungefärbten Blättern und aus undurchsichtigen dunk, 
ler blaugefärbten Theilchen bestand, welche ein Pulver bildeten, 
womit jene Blätter bedeckt zu seyn scheinen untersucht, und es als 
phoSphorsaures Eisen befunden. Er fand in icx> Theilen:

Eisen . . . 4i,»x 
Phosphorsäure iy,ar 
Wasser . . ;i,r5 
Alaunerde . 5 
Eisenkiesel . i,ri 

S8,oo.

Ein nahe damit verwandte«, wo nicht dasselbe Foffil, da« 
gleichfalls aus Jsle de France kommt, hat Cadet untersucht, und 
in demselben folgende Bestandtheile angetrvffenr
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Gattung V. PhoSphorsaure« Eisen und ^Magnesium ').

Dieses Fossil wurde bei Alluau, unweit LimogeS, ge­

funden, und an Vauquelin unter dem Namen eines Zinn­

erzes geschickt. Man findet es derb. Seine Farbe ist dun- 

kelröthlichbraun, dem Schwarzen sich nähernd. Die Ober­

fläche ist erdig und ohne Glanz. Innerer Glanz 2; halbme­

tallisch. Bruch dicht, ins Blättrige übergehend. Undurch­

sichtig. Härter Nicht leicht zersprengbar. Pulver, dun­

kelroth. Specifisches Gewicht 3,956. Vor dem Löthrohre 

schmilzt es zu einem schwarzen Email. Der Analyse von 

Vauquelin zufolge sind seine Bestandtheile:
27 Phosphorsäure,

ZI Eisenoxyde,

42 Protoxyde des Magnesiums»

100.

Gattung VI. Schwefelsaure« Eisen.

Dieses Salz wird zuweilen im Wasser aufgelöst, ange­

troffen, und gehört in diesem Zustande zu den Mineralwäs-

Eisenoxyde . ;;,7 
PhoSphorsa'ure ri,4 
Wasser . . 10,5 
Kieselerde . -,4 
Kalkerde . . 7,;
Alaunerde . 4,6 

79/9-
Neues allgem. Journ. d. Chem. Dd. III. S. io- und 

Bd. I. S. 524,
Anm. d. Uebers.

*) lourn. 6e Mn. Ho. XIV, Sgg. — Unn.
XOI. — Lroedant II,
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fern. Seine Eigenschaften sind in einem vorhergehenden 

Theile dieses Werkes beschrieben worden.

Das Fossil, welches gewöhnlich natürlicher Vitriol 

genannt wird, ist eine Mischung aus schwefelsaurem Eisen, 

Kupfer und Zink.

Gattung Vll- Scheelsaure» Eisen.
(Sich, stebzchnte Ordnung, zweit« Abtheilung.)

Gattung VIII. Chromsaure« Eisen.

(Siehe ein und zwanzigste Ordnung, erste Abtheilung.)

Siebzehnte Ordnung. Zinnerze').

Die Zinnerze sind keineöweges so häufig als die derjeni­

gen Metalle, welche im Vorhergehenden beschrieben wurden. 

Sie werden nur allein in den uranfänglichen Gebirgen gefun­

den. Hieraus vermuthet Werner, daß sie die ältesten al­

ler Erze sind. Sie kommen häufig in Granit, zuweilen in 

Porphyr, niemals aber in Kalkstein vor.

Alle Zinnbergwerke, welche den Europäern bekannt sind, 

sind die von Cornwall, Devonshire, Sachsen, Böhmen, 

Schlesien, Ungarn, Gallizien, die auf der Insel Banca, und 

auf der Halbinsel Malacca, und die von Chili und Merico.

Es giebt kaum noch ein anderes Metall, welches so we­

nig Varietäten darbietet, als dieses, denn man hat es, wie

*) Leotkro;', IVIem. k,r. »7Z8, k- tvo. — UorveLU, L»n. 
üe 6bim. XLIV, 127.
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nachstehende Tabelle anzeigt, nur in drei verschiedenen Zu­

ständen angetroffen.

I Schwefelhaltige Verbindungen.

r. Schwefelhaltiges Zinn und Kupfer.

II. Oxyden.

r. Zinnsteinn.

I. Holiiinn.

Erste Abtheilung.
Schwefelhaltige Verbindungen.

Gattung l. Zinnkie«').

Dieses Fossil ist nur allein in Cornwall gefunden worden. 

Man findet einen Gang davon in dieser Grafschaft, in dem 

Kirchspiele St. Agnes zwanzig Lachter unter Tage, der neun 

Fuß mächtig ist ^).

Die Farbe dieses Erzes ist gelblichgrau, in das Stahl- 
graue übergehend. Es ähnelt im Aeußeren dem Fahlerze. 

Metallglanz. Härte 5 bis 6. Sehr spröde. Specifisches 

Gewicht 4,Z5 -i«), Bor dem Ldthrohre schmilzt es leicht 

unter Verbreitung eines schweflichten Geruches zu einem 

schwarzen Korne, und setzt auf der Kohle ein blaues Oxyde 

ab. Die Bestandtheile dieses Erzes wurden, nach dem Zeug­

nisse von Klaproth, zuerst von Raöpe entdeckt. Klap- 

roth fand bei seiner Analyse folgendes Verhältniß der Be­

standtheile in demselben:

') Lirwan 17, Loo. — Srocbsnr II, zzs. — IV, »Ap 
Älaproth's Beiträge, Bd. II, S. 157.

"') Klaproch.
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34 Zinn.

36 Kupfer,

25 Schwefel, 

i 2 Eisen,

Z Bergart.

100 ").

Zweite Abtheilung.
ü r v >> e n.

Gattung l. Ijnnstein. ').

Dieses Erz, welches beinahe als das einzige Zinnerz an­

gesehen werden muß, kommt derb, in runden Stücken und kry- 

stallisirt vor. Diese Krystalle sind sehr unregelmäßig. Hauy 

vermuthet, daß die primitive Form derselben der Würfel 

sey allein Rome de Lisle nimmt mit mehr Wahr­

scheinlichkeit das Oktaeder -j-) dafür an, und hierin stimmt 

Day mit ihm überein -f-f). Das Oktaeder ist aus zwei vier­

seitigen Pyramiden, die mit ihren Grundflächen zusammen- 

gefügt sind, zusammengesetzt. Die Seitenflächen der Pyra­

miden sind gleichschenkliche Dreiecke, von denen der Winkel 

an der Spitze 70°, jeder der beiden anderen 55° beträgt. 

Die Seitenflächen der beiden Pyramiden sind gegen einander

') Klaproth.

") Xirwrn, H, >97. — LradiLNt II, — 8i»u/ IV, 
»27-

*»') lourn. Mlin. XXXII, 576.
4 ) Hr^stsIIoA. III, Hig,

jjs) kllll. IV, 15».
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unter einem Winkel von yo° geneigt *). Diese primitive 

Form kommt übr gciiö niemals vor. Man findet jedoch zu­

weilen Krystalle des Zinnsteines, in denen die beiden Pyra­

miden durch ein Prisma von einander getrennt sind. Eine 

vollständige Beschreibung der Varietäten der Krystalle des 

Ainnsteineö findet der Leser bei Nomö de Liöle und 

Day ^).

Die Farbe dieses Fossils ist dunkelbraun, zuweilen gelb- 

lichgrau, und zuweilen fast weiß. Der Strich hellgrau. 

Das krystallisirte Fossil ist etwas durchsichtig. Härte 10. 

Specifisches Gewicht 6,9 bis 6,97. Vor dem Löthrohre ver- 

knistert es, und auf der Kohle wird es zum Theil wieder her­

gestellt. Den Borax färbt es weiß.

Nach Klaproth sind die Bestandtheile dieses Fossils:

77,5o Zinn,

21,50 Sauerstoff,

v,2Z Eisen, 

0,75 Kieselerde.

ivO,ao

*) Korne äs l.rzle IV, IZ2,

") Ibis.
Beiträge II, 256. — In einem körnigen Zinnerze (s'etaia 

en ßralnes) au» Goanoxato in Merico, welche« Herr von Hum, 
boldt mitgebracht hat, und dessen specifisches Gewicht 5,0666 war, 
fand Descotils:

95 Zinnoryde,
5 Eisenoxyde,

ISO.
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Gattung II. Holzzinn.

Dieses Fosstl ist bis jetzt nur allein in Cornwallis gefun­

den worden. Es kommt stets in einzelnen Stücken vor, welche 

gewöhnlich abgerundet sind. Seine Farbe ist braun, zuwei­

len nähert sie sich dem Gelben. Strich gelblichgrau. Un­

durchsichtig. Bruch fasrig. Härte y. Specifisches Gewicht 

7,0. Vor dem Lbthrohre wird es bräunlichroth. Verknistert, 

wenn eö glüht, wird aber nicht reducirt.

Klaproth erhielt aus demselben 6z Procent Zinn, 

und aller Wahrscheinlichkeit nach, ist es ein beinahe reines 

Zinnoxyde ^).

Gattung VIII- Bleierze.

Die Bleierze werden in beträchtlicher Menge fast in al­

len Ländern unsers Erdbodens gefunden. Gewöhnlich kom­

men sie in Gängen, zuweilen in kieselerdigen, zuweilen in 

kalkerdigen Steinarten vor.

Folgende Tabelle giebt eine Uebersicht von den verschie-

Oder aus Vergleich mit der Probe auf trvcknem Wege 
68,;6 metallische« Zinn, 
26,64 Sauerstoff, 

5 Eisenoxyde.
100,00. Anm. d. Uebers.

') In roer Theilen de« mexikanischen Holzzinne« vom Gi- 
gante bei Guanoxoato, dessen specifischer Gewicht 6,7)8 be, 
«rüg, fand Vauquelin:

70,60 metallische« Zinn,
20,40 Sauerstoff,

Eisen.
ioo,oo.

Anm, d. Uebers.
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denen Zuständen, in welchen biö jetzr dieses Metall angetrof- 

fen worden ist:

I. Schwefelhaltige Verbin­
dungen.

III. Salze.

i. K»hlensaurcs

r. Dleiglan;. 2. SalzsaureS und kohlen­

r. Blaubleierz. saures

Schwär,l'leicrr. z. Schwefelsaures
4. Phosvhorsaures Z

II. Oxyden. Ä
5. MolhbdansaureS

i. Bleierde. 6. Arseniksaures

r. Arsenikhaltiges Protoryde. 7. Arsenik-xhosphorsaures

Z. Arsenikhaltiges Peroxods. 8. Chromsaurcs.

Von diesen verschiedenen Gattungen ist die erste bei wei- 

tem die häufigste, aus ihr wird fast alles im Handel ver­

kommende Blei gewonnen.

Erste Abtheilung.
Schwefelhaltige Verbindungen.

Gattung I. Bleiglanz

Dieses Erz, welches sehr häufig vorkommt, wird sowohl 

derb als krystallisirt angetroffen. Die primitive Form seiner 

Krystalle ist der Würfel. Diejenigen Varietäten, welche am 

gewöhnlichsten vorkommen, sind der Würfel, an dem zuwei­

len die Ecken abgestumpft sind, und das Oktasdrum, welches 

aus zwei vierseitigen Pyramiden, welche mit ihren Grund­

flächen an einander gefügt sind, besteht. Die Spitzen dieser

Pyra-

E) Kirwan H, srü. — Lrscbsm II, Lg§- — III, 456.
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Pyramiden sind zuweilen keilförmig, und zuweilen fehlen die 

körperlichen Winkel ganz
Seine Farbe ist gewöhnlich bläulichgrau, wie beim Bleie, 

nur Heller. Der Strich ist blaulichgrau und metallisch. ES 

hat Metallglanz. Färbt zuweilen ab. Sein Bruch ist blättrig. 

Die Bruchstücke sind würflich. Weich, doch betragt zuwei­

len seine Härte y. Leicht zersprengbar. Specifisches Gewicht 

7,22 bis 7,587 Braust mit Salpeter- und Salzsäure. 

Vor dem Ldthrohre verknistert es, und schmilzt unter Ver­

breitung eines schwcflichten Geruches; ein Theil davon zieht 

sich in die Kohle ein. Es besteht auö 45 bis 8Z Proccnt Blei 

und zü bis 16 Proccnt Schwefel. Gewöhnlich enthalt eS 

etwas Silber, zuweilen auch Antimoninm und Zink. Zu die­

ser Gattung gehört ein Fossil, welches weit seltener vortommt, 

und Bleischweif genannt wird.

B l e i s ch w e i f.

Er wird derb, zuweilen in spieglichlen Blättern gefun­

den. Sein Gefüge ist dicht, der Bruch eben. Ist wenn, in 

einem höheren Grade, als der Bleiglanz. Specifisches Ge­

wicht 7,444. Innerer Glanz 2, Metallglanz. Bleigrauer 

Strich, der glänzender und metalluch ist. Fühlt sich glatt 

an, und färbt ab. Seine Bruchstücke sind unbestimmt eckig. 

Wird inDerbyshire, und in verschiedenen Gegenden Deutsch­

lands und Italiens gefunden. Man verwechselt ihn häufig 

Mit Graphit oder Molybdän.

*) Roms 6s I4s1s III, 264- — III, 4Zg. 

") Watson.

///. rte Algh. L l
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Gattung II. Blaubleierz

Dieses Fossil ist bis jetzt nur allein zu Tzschopau gefun­

den worden. Es kommt selten derb, gewöhnlich aber in klei­

nen sechsseitigen Prismen, krystallisirt vor. Die Farbe halt 

das Mittel zwischen J'ndigoblau und Vleigrau, zuweilen nä­

hert sie sich dem Schwarzen. Gewöhnlich ist es in die Lange 

gestreift. Der innere Glanz ist metallisch. Der Strich glän­

zender. Der Bruch dicht. Härte 6. Specifisches Gewicht 

5,461 Vor dem Lbthrohre schmilzt es mit einer schwa­

chen blauen Flamme und schweflichtem Gerüche, und wird 

leicht reducirt. Es ist noch nicht untersucht worden 
Seine Krystalle ähneln denen des Phosphorsauren Bleies. 

Seine Bestandtheile scheinen aber mit denen des BleiglanzeS 

überein zu kommen. Br 0 chant vermuthet, daß es phos- 

phorsaurcs Blei sey, welches durch einen unbekannten Pro­

ceß in schwefelhaltiges verwandelt worden.

Gattung M- Hchwarzbleierz f).

Man findet dasselbe in Sachsen, Polen, Sibirien, und

*) kirwan II, 220. — Lrovbant II, zoz.
") Geliert.
*") Nach Klaproth sind die Bestandtheile desselben Bleioxyde 

und Phosphorsäure in noch unbestimmten Verhältnissen.
Dasselbe gilt von dem Braunbleierz. Die Farbe desselben 

geht au« dem Nelkenbraunen in das Schwarzgraue über; e« ist 
«heil» durchscheinend. Glanz, Fettglatt,. Meist krystalliflrt in 
sechsseitigen der Lange nach gestreifte» Säulen. Fundort Tzscho­
pau und Po ullao uen in der ehemaligen Nieder«Bretagne.

Beide Erze würden demnach in die dritte Abtheilung gehören.
Anm. d. Uebers.

Lirwa» II, 2Sr. — Lrockant II, Z07.
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in verschiedenen Gegenden Englaud's. Es kommt derb, ein» 

gesprengt und zcllicht vor. Noch häufiger ist eö in sechssei­

tigen Prismen krystallisirt, die gewöhnlich abgestumpft und 

undeutlich sind. Die Farbe ist graulichschwarz. Der Strich 

graulichschwarz. Aeußerer Glanz 2; innerer Z, gemeiner. 

Harte 5 bis ü. Leicht zersprengbar. Specifisches Gewicht 

von 5,744 -) biö 577 Vor dem Ldthrohre knistert es, 

kommt leicht in Fluß und wird wieder hergestellt.

Den Versuchen von Laumont zufolge ist dieses Erz 

schwefelhaltiges Blei, das mit etwas phosphorsaurcm Vier 

vermischt ist. Man erkennt deutlich die krystallinische Gestalt 

des phoopyvrsauren Bleies an demselben.

Zweite Abtheilung.

Senden.

Gattung I. Bleierde

Dieses Erz scheint aus Thon zu bestehen, der mehr oder 

weniget mit Bleioxyde vermischt ist. Es kommt in verschie­

denen Bleigruben, zugleich mit anderen Bleierzen, vor. 

Man findet eö derb und auch in staubartigen Theilen. Seine 

Farbe ist gelb, grau, grün, roth. Glanz 0. Durchsichtig­

keit 0 bis l. Gebr weich; oft zerreiblich oder staubartig. 

Specifisches Gewicht von 4,lt>5 bis 5,545 Dichter 

Bruch. Braust mit Salpetersäure und Salzsäure. Wird

') Beigen. ") Gellert.

XllWLn tl, LoZ. — LrociisUt H, gs?. 

f) Kirwan.

Ll L
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vor demLöthrohre leicht hergestellt, und läßt eine schwarze 

Schlacke zurück, außer in dem Falle, wenn es mit einer zu 

großen Menge Erde vermischt ist.

Gattung n. Arscintalische« Protoxyde des Bleies.

Dieses Erz, welches eine Zusammensetzung auö dem 

weißen Oryde des Arseniks und Bleioxyde ist, ist kürzlich in 

einem Berge, in der Gegend von, Samt Prix, im Departe» 

ment der Seine und Loire, von Champeaux gesunden 

worden. Es kommt in Gestalt seidenartiger Fäden von schön- 

gelber Farbe vor, die etwas weniges biegsam sind, und leicht 

zerbrechen. Zuweilen bildet es grünlichgelbe Concretionen. 

Vor dem Lbthrohre wird es unter Verbreitung eines arseni- 

kalischen Geruches wieder hergestellt

Gattung m. Arsenikalilchc« Peroxyde des Bleie«

Le Lievre und Vauquelin haben kürzlich dieses 

Erzes Erwähnung gethan. Noch ist der Findvrt desselben 

unbekannt. Es hat eine gelblichbraune Farbe. Ist zum 

Theil dicht, zum Theil zellicht. Das Pulver ist ochergelb. 

Vor der Lichtflamme schmilzt eS, ohne einen Geruch zu ver­

breiten; auf derKohle verknistert es aber, wird rdthlichbraun, 

und stdßt den Geruch nach Arsenik aus. Dauert die Einwir­

kung der Atze fort, so wird es vom Magnete ziehbar, und 

es zeigen sich kleine metallische Körner, welche lange Zeit ihre 

Flüssigkeit behalten. Mit Salpetersäure braust eS nicht, die 

Salzsäure entwickelt aber aus ihm eine beträchtliche Menge

*) Zourn. äs Mln. I.V, Z/jZ-
*») äs LUiiu. 65»
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orydirt salzsaures Gas. Der Analyse von Vauquelin zu­

folge würden seine Bestandtheile seyn.

22 Peroxyde des Bleies, 

Z8 weißes Arscnikoxyde, 

39 Eisenoxyde.

99 2).

') Noch würde in diese Abtheilung das von Klaproth unter­
suchte wismuthische Silbererz von Schapbach gehören. E» 
hat eine sehr lichtblcigraue Farbe; findet sich gewöhnlich einge, 
sprengt, selten derb; ist inwendig wenig glänzend;, von metalli­
schem Glänze; springt in unbestimmleckige nicht sonderlich scharf­
kantige Bruchstücke; ist weich, milde und schwer. Dasselbe ent­
halt im Hundert;

Blei zz
Wismuth 27
Silber 15 
Eisen
Kupfer 0,90
Schwefel 16,;o.

96,so. Deilr. H. S. 297.
Ferner das von eben diesem Chemiflen untersuchte Spiefi- 

glanz - Bleierz. Die Farbe desselben ist bleigrau. Es findet 
sich derb und eingesprcngt; ist wenig glänzend, meisten» nur me­
tallisch schimmernd. Der Bruch ist uneben, von grobem Korne. 
Es ist weich, ans sehr Weiche gränzend, milde und schwer in 
hohem Grade. Findorl: Alter Segen zu Clausthal. Bestand, 
theile;

Blei . . 42,50
Spießglanz 19,75
Kupfer . n,75
Eisen . 5
Schwefel 18

97,00.
Neues allgem. Journ. der Chem- Bd. V. S. ;i — ;4-

Anm. d. Uebers.
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Dritte Abtheilung.
G a l r e.

Gattung I- Kohlensaures Blei '). — Bleispath.

Dieses Fossil kommt an mehreren Orten in den Vleigru- 

ben, wiewohl in nicht sehr großer Menge, vor. Es ist zuwei­

len derb, gewöhnlich aber krystallisirt. Die primitive Form 
seiner Krystalle ist das rechtwinkliche Oktaeder. Am häufigsten 

kommt es aber in sechsseitigen Prismen mit sechs- oder vier­

seitigen Zuspitzungen, die auf mannigfaltige Art abgestumpft 

sind, krystallisirt vor; zuweilen bildet eö breite, sechsseitige 

Tafeln; wenigstens hat daö kohlensaure Blei, welches zu 

Leadhills in Schottland gefunden wird, diese Gestalt.

Seine Farbe ist weiß, oft gelblich, bräunlich, oder 

graulich. Aeußerer Glanz von i bis 2. Demantglanz. 

Gewöhnlich ist eö etwas durchsichtig. Vricht die Lichtstrah­

len stark doppelt. Härte 5 bis 6. Leicht zersprengbar. Spe­

cifisches Gewicht 7,2357 Muschlicher Bruch. Braust 

mit Salpeter- und Salzsäure unter Mitwirkung der Wärme. 

Ist in fetten Oelen auöflslich. Wird vom schwefelhaltigen 

Ammonium geschwärzt. Verknistert, wenn es erwärmt 

wird. Vor dem Löthrohre, in einem silbernen Löffel, wird 

es von dem gelben Lichtkegel der Flamme roth, von dem 
Blauen gelb -f). Auf der Kohle wird eö unmittelbar 

reducirt.

*) Xirw-in II, Log. Klaproth III, 167. — Hau^ III, 
472' — Uroclianr II, Zog.

**) liournon, teiclislron's lourn. IV, Lso.
kclleiier, ^nn. 61>in> !X, z6.

-s) kibbenrrox, Xim. «I« LIilm. XXV,
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In einem Exemplare dieses Fossils aus Leadhills fand 

Klaproth:

82 Bleioxyde,

16 Kohlensäure,

98, und etwas Wasser

Westrumb erhielt fast ganz dieselben Bestandtheile, 

zugleich mit einigen Spuren von Kalkerde und Eisenoxyde.

Gattung n. Salz- und kohlensaures Blei.

Die erste Beschreibung dieses Erzes, welches bis jetzt 

nur iu Derbyshire und auf dem Harze angetroffen worden ist, 

hat Graf Bournou geliefert. Die primitive Form seiner 

Krystalle ist der Würfel, der oft lang auögezogen ist, und 
dessen Kanten und Winkel häufig abgestumpft sind, und durch 

kleine Flachen ersetzt werden. Seine Farbe ist gewöhnlich 

lichtstrohgelb, zuweilen durchsichtig weiß, und es besitzt eiuen 

Glanz, welcher den des gewöhnlichen kohlensauren Bleies bei 

weitem übertrifft. Sein Bruch ist glasig und ähnelt dem der 

Edelsteine. Eö wird vom kohlensauren Bleie geritzt. Spe­

cifisches Gewicht 6,0651 Nach der Analyse von C h e-

nevix ist sein Gehalt:

85 Bleioxyde, 

8 Salzsäure, 

6 Kohlensaure.

*) Beiträge m, 167.
") Lournon, dkickoleon, lourn. IV, 22o.
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Oder, welches dasselbe ist,

59 salzsaures Blei,

40 koblensaures Blei, 

99-
Die Analyse dieses Erzes, welche Klaproth geliefert 

hat, ssmmt in ihren Resultaten auf das genaueste mit der 

von Chenevir -). '

Gattung III. Schwefelsaures Blei ").

Dieses Erz, welches in Anglesey, in den Bleigruben 

von Schottland und in Andalusien vorkvmmt, ist gewbhnlich 

krystallisirt. Die primitive Form seiner Krystalle ist ein recht- 

rvinklicheö Oktasder, mit stumpswinklichen Pyramiden. Die 

Pyramiden sind oft auf mannigfaltige Art abgestumpft. 

Die Farbe des Fossils ist schneeweiß, zuweilen mit einer 

Nuance von Geld oder Grau. Glanz z, Glasglanz. Dich­

ter Bruch. Durchsichtigkeit z. Harte 6. Leicht zerspreng- 
bar. Specifisches Gewicht 6,z. Wird vor dem Löthrohre 

unmittelbar reducirt. Ein Exemplar dieses Erzes aus An- 

g'esey, welches Klaproth untersucht hat, enthielt folgende 

Bestandtheile:
71,0 Bleioxyde,

24,8 Schwefelsäure,

2,0 Wasser, 

i,o Eisenoxyde. 

98,8.

') Beilrage III, >4'-
") Lirwan, IVIin. II, 211. — Klaproth III, 162. — Rsuzr 

III, Z»z. — Lrovliiinl II, zLZ.
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Ein anderes Exemplar ausLead Hills, in Tafeln kryr 

stallisirt, enthielt nach demselben Chemistenr

70,50 Bleioxyde,

25,75 Schwefelsäure.

2,2z Wasser.

Y8,5o *).

*) Beiträge III, >62.

*') Xirwan II, 207. — Klaproth III, Ig6. — Laux III, 
Hga. — Lrocli<>nl II, ziH.

"*) Rom« äe I.isls III, Z9>. — Man sehe auch Hauy's 
Beine« kungen «Wer diesen Gegenstand im lourn. ä« LIIn. XLXI, 
506 und IVlin. Nl, ^g>.

') Klaproth.

Gattung IV- Phosphorsaure« Blei ").

Dieses Erz, welches in Sibirien, Schottland/ Eng­

land, Deutschland, vorzüglich in Karnthen u. s. w. ange­

troffen wird, kommt theils derb, theils krystallisirt vor. Die 

primitive Form der Krystalle ist ein Dodekaeder, das aus zwei 

sechsseitigen Pyramiden, deren Seitenflächen gleichschenkliche 

Dreiecke sind, besteht Die Krystalle sind gewbhnlich 

sechöseitige Prismen, die zuweilen mit sechsseitigen Zuspitzun­

gen versehen sind. Die Zuspitzungen, so wie die Kanten dcS 

Prisma sind zuweilen abgestumpft.

Die Farbe des Fossils ist gemeiniglich grün, zuweilen 

gelblich-, oder grünlich-, oder graulichwciß, manchmal 

schdngelb. Der Strich ist meistentheils grünlichweiß. Harte 

5 bis 6. Leicht zersprengbar. Specifisches Gewicht 6,271 

bis 6,560 -j-). In Wasser und Schwefelsäure ist es unauf­
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löslich; in Salpetersäure ist es beinahe unauflöslich. Die 

heiße Salzsäure löst eö mit schwachem Aufbrausen auf

Vor dem Ldthrohre auf der Kohle schmilzt es leicht, und kry- 

stallisirt beim Erkalten. Mit Natrum wird das Blei einiger- 

m aßen reducirt. Das gelbe wird durch das Glühen grün. 

Die Bestandtheile dieses Erzes wurden zuerst von Gahn 

ausgemittelt.
Klaproth fand in demselben folgendes Verhältniß der

Bestandtheile:

2n dem

von Tischovau. Hoffsgrund, Huelgoct. Wanlockhcad.

78,40 77,io 78,58 80,0 Bleioxyde,

18,37 19,00 19,73 18,0 Phosphorsäure,

1,70 i,54 1,65 1,62 Salzsäure,

0,10 o,io 0,00 0,00 Eisenoxyde.

98,57 97,77 99,96 99,(12 ***).

Gattung V. Molybdansaurcs Blei 4).

Aacquin erwähnte zuerst im Jahre 1781 dieses Fos­

sils , welches in Kärnthen gefunden wird -s-s). Zuweilen 

kommt es derb, am gewöhnlichsten aber in Würfeln > oder 

rhomboidalen, oder oktaödrischen Blättern krystallisier vor.

I'onicro^, ^nn. äs II, 207.

"*) Beiträge III, 146.
s) Kirwsn II. 2i2. — Xlaxrotd, ^nn. äs VIII, 

ic>Z. — Harckstt, ?tiU. Dank. 1796 x. LgZ. — II-l»7 4S8- 
— Lraslisnc II, Z22.

44) In seinen IVÜsoeHane» XuslriLcis Vol. II, p- >39» 
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Die primitive Form seiner Krystalle ist ein Oktaeder, dessen 

Seitenflächen gleichschenkliche Dreiecke sind; die Seitenflä­

chen der einen Pyramide sind gegen die der anderen unter 

einem Winkel von 76" 40^ geneigt ^).

Seine Farbe ist wachsgelb. Der Strich weiß. Glanz 

Z, Wachöglanz. Gewöhnlich ist es etwas durchsichtig. 

Sein Gefüge ist blättrig. Der Bruch muschlig. Härte 5 

bis 6. Specifisches Gewicht 5,486 **); wenn es durch 

Salpetersäure von der Gangart gereinigt ist, 5,706 **»). 

Es löst sich in feuerbeständigen Alkalien und in Salpeter­

säure auf. Der heißen Schwefelsäure ertheilt es eine blaue 

Farbe. Die Salzsäure ILst es auf und zersetzt es. Vor 

dem Löthrohre verknistert es, schmilzt zu einer gelblichgrauen 

Masse, in der man kleine Bleikügelchen wahrnimmt -f).

Klaproth zeigte zuerst, daß dieses Erz molybdänsau- 

reö Blei sey. Er fand den Gehalt eines sehr reinen, von 

ihm untersuchten Exemplares folgendermaßen:

64,42 Bleioxyde,

98,67 -j-f).

Nach der Analyse von Hatchett ist es zusammenge­
setzt, aus:

*) Hauy.

Macquart.

Hatchell.

4) Macqaart.
ff) Klaprokh's Beiträge B. n> T. 275.
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58,40 Bleioxyde, 

Z8,oo Molybdäusäure, 

2,10 Eisenoxyde, 

0,28 Kieselerde.
-mn

Macquart fand in demselben:

58,74 Blei,

4,7b Sauerstoff, 

28,00 Molybdansaure, 

4,50 kohlensaure Kalkerde, 

4,00 Kieselerde.
100,00 ^).

Gattung Vl. Arseniksaurer Blei
Dieses Erz ist bis jetzt nur allein in Andalusien in 

Quarz und in Feldspat!) in kleinen Massen angetroffen wor­

den. Seine Farbe ist grasgrün, zuweilen inö Wachsgelbe 

übergehend. Wachsglanz 2. Durchsichtigkeit 2. Vor dem 
Ldthrohre schmilzt es, behalt seine Farbe bei und krystallisier 

nicht beim Erkalten. Wird es bis zum Weißglühen erhitzt; 

so entweicht das Arsenik, und das Blei wird nieder her- 

gestcllt j-).

-) ktrU. Irans. I.XXXVI, Z-tz.

**) xonrn. äe kirn. XVH, ZS.

***) Xirwan II, Log.
4) krönst, Fonrn. sie kdzss. XXX, ZZ4' Rose hat vor 

einiger Zeit ein Bleierz untersucht, in welchem da« Bleioxyde 
mit Arsenlksäure verbunden ist. Die Farbe des Fossils geht au< 
dem Wachsgelben, bis in» dunkel Spargelgrüne und blaß Grün/
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Gattung VII. Arsenik- und phosphorsaure« Blei *).

Dieses Erz, welches in Auvergne vorkoinint, wird 

theils derb, theils krystallisirt in kleinen sechsseitigen Pris­

men mit von krummen Linien begräuzten Flüchen angctroffen.

Farbe gelblichgrün, oder zeigt abwechselnde Lagen von 

Blaßgclb und Grün. Pulver gelblich. Die Krystalle sind 

etwas durchsichtig; in den derben Stücken ist aber dieses 

Fossil undurchsichtig. Harte z bis 7. Leicht zersprcngbar. 

Specifisches Gewicht 6,8465 **). Es wird von der erwärm­

ten Salzsaure, nicht aber von der Salpetersäure, aufgelöst.

lichgraue über. Einzelne Stücke ziehen sich auch etwas ins Ho» 
niggelbe, andre ins Olivengrüne, und überall ist ein Stich ins 
Gelbe, als eine Art Grundfarbe sichtbar. Die Krystalle find sehr 
flache, doppelt sechsseitige Pyramiden, bei denen die Seitenfla- 
chen der obern auf die der untern aufgesetzt sind; beide nebst den 
Seitenkanlen sind etwas konvex, aber die Kanten an der gemeinschafte 
liehen Grundfläche da scharf und deutlich, wo die Krystalle au«- 
gebildel sind. Die Oberfläche ist durchaus drüsig. Glanz, Diamant­
glanz, vom Starkglänzendcn bis ins Wenigglänzendc übergehend. 
Inwendig ist das Fossil nur wenigglänzend von Feitglanz. Es hat 
einen splittrigen Bruch; springt in unbestimmt eckige Bruchstücke; 
ist durchscheinend; weich; milde und außerordentlich schwer; 
7,r6i2. Findort: Johann Georgsnstadt.

Hundert Theile desselben enthalten:
77,50 Bleioxyde,
19 Arseniksäure,

1,5? Salzsäure, 
o,rx Eisenoxyde.

98,r8.
Neue« allgem. Journ. der Chemie B in, S. Lo — 7,, 

Anm. d. Uebers.
*) Xcrvvair H, Ll».
**) Brisson.
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Wird eS erwärmt, so verknistert es. Vor dem Löthrohre 

schmilzt eö leicht, schäumt, stößt einen weißen Dampf und 

einen arsenikalischen Geruch aus. Ein Theil des Bleies wird 

reducirt. Es bleibt eine braune Flüssigkeit zurück, welche 

beim Erkalten wie phosphorsaures Blei krystallisirt.

Nach Fonrcroy, von dem alle angeführten Kennzei- 

zeichen dieses Fossils entlehnt sind, ist der Gehalt desselben:

65 arseniksaures Blei,

27 phosphorsaures Blei,

5 phosphorsaures Eisen. 

Z Wasser.

100 **).

^nn. äs Lkim. II, LZ.

Gattung VIII. Chromsaures Blei.

(Man sehe ein und zwamigste,Ordnung, erste Abtheilung.)

Neunte Ordnung. Nickelerze.

Bis jetzt hat man das Nickel in zu geringer Menge an­

getroffen, als daß man Anwendungen davon hätte machen 

können; demzufolge giebt es im eigentlichen Sinne keine 

Nickelbcrgwerke. ES kommt gewöhnlich in Flötzgebirgen 

und zwar fast immer in Gesellschaft des Kobalts vor. Man 

findet es in verschiedene» Gegenden Deutschland'ö, in 

Schweden, Sibirien, Spanien, Frankreich und England. 

Bis jetzt kennt man nur drei Gattungen von Fossilien, welche 

dieser Ordnung angehören.
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Erste Abtheilung.
M e t a l tg e m i sch e.

Gattung I. Kupfernickel *).

*) Lirwen II, Lg6. — 8rocb»nl II, Hng---- Hauzr III, Hoz.
") Briffon.

Lirvxnn II, rAj. — vroobsm II, 4». — Hau). III, ZiS.

Dieses Erz, welches unter allen Nickelerzen am häufig- 

sten vorkommt, wird entweder derb, oder cingesprengt, nie­

mals aber krystallisirt.'.«getroffen.

ES ist kupferfarben, ins Gelblichweiße, oder Graue 

übergehcnd. Metallglanz 2 bis Z. Bruch theils muschlig, 

theils uneben, von kleinem und feinem Korne, wovon letz­

terer sich dem Ebenen nähert. Harte 8. Specifisches Ge­

wicht 6,6086 bis 6,6481 **).  In Salpetersäure und falpe- 

trichter Salzsäure ist eö auflbslich. Die Auflösung hat eine 

grüne Farbe. Vor dem Löthrohre stbstt eö einen arsenikali- 

schen Dampf auö, und schmilzt zu einem Korne, welches 

an der Luft schwarz wird. Dieses Erz ist im reinen Zu­

stande ein Gemisch auö Nickel und Arsenik, es enthält häufig 

Kobalt und Eisen, und fast immer einen Antheil Schwefelkies.

Zweite Abtheilung.
Oxyden.

Gattung I. Nickclocher ***).

Dieses Fossil kommt entweder in staubartigen Theilen, 

oder verhärtet vor. Man findet eö auf der Oberfläche an­

derer Nickelerze.
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Seine Farbe ist apfelgrkm. Glanz i bis o. Erdiger 

Bruch. Nicht sonderlich schwer. Wird langsam von Sau­

ren aufgelöst und bildet mit ihnen grüne Auflösungen. Vor 

dem Löthrohre schmilzt es nicht. Färbt aber den Borax 

schwachröthlich oder braun.

Es enthält oft schwefelsaures Nickel, das im Wasser 

auflöslich ist. Die Auflösung giebt beim Verdunsten läng­

liche, rhomboidale Krystalle, aus welchen die Alkalien ein 

graulichgrünes Oxyde fallen. Dieses Oxyde wird von Säu­

ren und dem Ammonium aufgelöst. Die Auflösung in Sau­

ren ist grün; die in Alkalien blau.

Dritte Abtheilung.
Salze.

Gattung I. Arseniksaure« Nicket

Dieses Fossil, welches Gmelin vor nicht langer Zeit 

zu Regendorf entdeckt hat, kommt in derben Stücken vor, und 

ist oft mit Tafeln, die schwefelsaures Baryt sind, vernicht.

Seine Farbe ist blasgrau, hin und wieder mit Blaö- 

grün untermischt. Der Strich weiß. Glanz o. Gcfüge 

dicht. Härte 7. Schwer zcrsprengbar. Sehr schwer. Hängt 

schwach an der Zunge und giebt, wenn §s angehaucht wird, 

einen erdigen Geruch von sich. Es wird von der Salpcter- 

und Salzsäure unter Mitwirkung der Wärme aufgelöst, und 

bildet damit Auflösungen von grüner Farbe.

Es

*) Lirwan H, LgZ.
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Es enthält etwas Kobalt und Alaunerde. Der grüne 

Beschlag, welcher sich auf dem Kupfernickel zeigt, ist arse- 

niksaures Nickel.

Zehnte Ordnung. Zinkerze.

Die Zinkerze sind sehr häufig, sie begleiten vorzüglich 

die Bleierze, insbesondere den Bleiglanz. Der Galmei, 

oder das Zinkoxyde ist nie in den uranfänglichen Gebirgen 

angetroffen worden. Die verschiedenen Zustände, in welchen 

dieses Metall bis jetzt in der Natur gefunden worden ist, 

legt folgende Tabelle dar.

Kieselhaltiges üxyde.

I- Schwefelhaltige Ver­ IH Salze.
bindungen. I. Kohlensaures "

Blende. r. Wasserhaltig kohlen saures »Zink,

Z. Schwefelsaures
II. Oxyden.

Erst« Abtheilung.
Schwefelhaltige BerbinLungen.

Gattung I. Blende .).

Dieses Erz, welches gewöhnlich das schwefelhaltige 
Blei begleitet, kommt häufig vor, niemals aber in solcher 

Menge, daß es sich der Mühe lohnte, es zu Tage zu for- 

dern, Man findet es theils derb, theils krystallisirt. Die 

primitive Form seiner Krystalle ist daö rhomboidale Dode-

*) Lirw-n H, 258- — Lorgm. Oxuro. II, Z2g. — Lro- 
II, — Hau/ IV, 167.

TZ/. r«e Abtv. An» 
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kMer. Die Gestalt seiner integrirenden Theile das Te- 

traöoer ").
Die vorzüglichsten Varietäten der Krystalle sind das 

Tetraeder, das Oktaeder; das Oktaeder mit abgestumpften 

Kanten; ein vier und zwanzigseitiger Krystall, von dem 

zwölf Seitenflächen Trapezoiden, zwölf andere lang auöge- 

zogene Dreiecke sind, und zuletzt ein Körper mit acht und 

zwanzig Flächen, welcher die vorige Varietät ist, zu der vier 

gleichseitige Dreiecke hinzugciommcn sind **).

Die Farbe dieses Fossils ist gelb, braun oder schwarz 

Der Strich röthlich, bräunlich oder grau. Glanz, Glas­

glanz oder Diamantglanz. Gewöhnlich ist es etwas durch­

sichtig. Bricht die Lichtstrahlen einfach. Bruch blättrig. 

Sechsfacher Durchgang der Blätter. Härte 6 bis 8. Ritzt 

das schwefelsaure Baryt. Specifisches Gewicht 4,000 biö 

4,1665 ***). Vor dem Löthrohre verknistert es, es erheben 

sich weiße Zinkblumen, allein es schmilzt nicht. Der Borax 
ist auf dasselbe ohne Wirkung. Haucht man es an, so ver­

liert es seinen Glanz und bekommt ihn nur langsam wieder-f). 

Man theilt diese Gattung gewöhnlich in drei Arten ein.

Urt. i. Gelbe Blende.

Die Farbe derselben ist gewöhnlich schwefelgelb, oft 

geht sie ins Olivengrüne oder Bräunlichrothe über. DaS

*) äonrn. äs IVIin. XXXIII, 66g.

") ibiä. und Korns äs Oi»Is III, 6Z.
*") Brisson.

t) lonrn. äs IVIin. XXXIII, 66g.



Erze. 547

Pulver ist blaßgelb. Der Strich gelblich- oder röthlichgrau, 

nicht metallisch. Der Glanz, Diamantglanz. Durchsich­

tigkeit gewöhnlich 2, zuweilen 4. Phosphorescirt oft, wenn 

sie geschabt oder gerieben wird **).  Bergmann giebt den 

Gehalt derselben folgendermaßen an:

**) Nei^manN II, 
*") II,^. z»7. 
t) lblä. x. zzz.

Mm 2

64 Zink,

20 Schwefel,

5 Eisen,

4 Flußsaure,

1 Kieselerde,

6 Wasser.

ioo *"*).

Art. r. Braune Blende.

Ihre Farbe sind verschiedene Schattirungen von Braun» 

Die Oberfläche der Stücke ist oft angclaufen. Das Pulver 

braunlichgrau. Der Strich gelblichgrau. Innerer Glanz, 

GlaSglanz. Durchsichtigkeit 0 bis 2, zuweilen 4.

Nach Bergmann's Analyse, ist jhr Gehalt:

44 5>nk,

17 Schwefel,

24 Kieselerde,

5 Eisen,

5 Alaunerde,

______5 Wasser.

100 -s).
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Art. Z. Schwarte Blende.

Die Farbe derselben ist schwarz, oder bräunlichschwarz; 

die Oberfläche ist oft blau angelaufen. Die Spitzen der Kry­

stalle sind oft blutroth. Das Pulver ist bräunlichschwarz. 

Der Strich rdthlichgrau. Innerer Glanz, Diamantglanz. 

Durchsichtigkeit o bis r; bei den rothen Theilen 2. Harte 8. 

Ein Exemplar dieser Varietät, welches Bergman unter­

sucht hat, enthielt:

52 Zink,

26 Schwefel,

4 Kupfer,

8 Eisen,

6 Kieselerde,

- 4 Wasser.

100 «).

») n, 535 Zu diesen drei Arten, setzt Karsten
eine vierte, unter dem Namen Schaalen, Blende. Es ist dasje­
nige Zinkerz, welche« bei Geroldseck im Breiegau gefunden wird, 
und sich durch einen höchst zartfasrigen Bruch und krummschaalig 
abgesonderte Glücke, von den übrigen Arten der Blende au«, 
zeichnet:

Sein Gehalt ist nach Hecht im Hundert:
6r Zink, 
x Blei, 
; Eisen, 

ai Schwefel, 
* r Arsenik,

, Alaunerde, 
4 Wasser,

i>».
Anm. d. Uebers.
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Zweite Abtheilung.
ü r v d e n.

Gattung l. Galmei.

Man nannte gewöhnlich alle Zinkerze, welche eine weiß­

liche Farbe haben, und deren man sich zur Bereitung deS 

Messinges bedient, Galmei. Die Mineralogen vermutheten 

längst, daß mehrere Arten von Fossilien, die sich in ihrer 

Grundmischung wesentlich von einander unterscheiden, mit 

diesem Namen belegt würden, und Smithson hat kürzlich 

gezeigt, daß die Fossilien, welche sonst mit dem allgemeinen 

Gattungsnamen Galmei bezeichnet wurden, wenigstens drei 

verschiedene Gattungen ausmachen. Die erste ist eine Zu­

sammensetzung aus Zinkoryde und Kieselerde, und besitzt die 

karakteristische Eigenschaft, daß sie, wie der Turmalin, 

durch Erwärmen elektrisch wird. Die primitive Form ihrer 

Krystalle scheint, zufolge der mechanischen Theilung, welche 

hauy mit einem dieser Krystalle vorgenommen hat, ein Ok­

taeder zu seyn, das aus zwei vierseitigen Pyramiden besteht, 

deren Seitenflächen gleichschenkliche Dreiecke find ^). Die 

Krystalle sind aber klein, und ihre Gestalt nicht sehr deutlich. 

Sie sind entweder vier - oder sechsseitige Tafeln mit zuge­

schärften Kanten, sechsseitige Prismen, oder dreiseitige Pyra­
miden. Die Farbe ist gewöhnlich graulichweiß; der Bruch 

strahlig oder blättrig. Der Glanz, Glasglanz. Specifi­

sches Gewicht 3,434. Vor dem Löthrohre verknistert dieses 

Fossil und leuchtet mit grünem Lichte. In Säuren gelati-

*) ziourn. äo dlln. XXXIl, 
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nistrt es. In einem Exemplare desselben aus Rcgbania in 

Ungarn fand S m i t h so n;

68,Z Zinkoxyde,

25,0 Kieselerde,

4,4 Wasser, 
97,7^"

Ein anderes Stück ist von Klaproth untersucht wor- 

den, der in demselben folgende Bestandtheile fand:

66 Zinkoxyde, 

ZZ Kieftlerde, 

99,
Die verschiedenen Analysen von Bergmann und 

Pelletier zeigen, daß das Verhältniß der Bestandtheile 

in diesem Erze sehr verschieden ausfalle. Die Menge der 

Kieselerde beträgt zuweilen 52 Proccnt, zuweilen nur 12. 

Dieß scheint eö wahrscheinlich zu machen, daß die Kie­

selerde mit dem Zinke nicht chemisch verbunden, sondern nur 

mechanisch damit vermischt sey ").

*) Eine merkwürdige Verbindung des Zinkoxyde mit andern 
Substanzen hat Eckeberg neuerlich in einem oktaödrischen Fossil, 
welche« in einen grünlichgrauen feinblütlrigen Talk eingestreuct, 
aus der Eric-Malts-Grube gefunden wird, angetryffen. Da» 
specifische Gewicht desselben betrügt 4,261. Hundert Theile deß 
selben enthalten;

Alaunerde ......... 60
Zinkoxyde ......... 24,25 
Eisenoxyde .................................  . 9,25
Kieselerde ......... 4,75 
Magnesium und Kalkerde eine Spur

9«,-5-
Reue» allgem. Jsurn. der Chemie, B. V, S. zr.

Anm. d. Uebers,
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Dritte Abtheilung.

E a l l c.

Gattung I. Kohlensaures Zink. — Galmei.

Bergmann äußerte zuerst, daß mehrere Galmeiarten 

kohlensaures Zink waren. Die Versuche dieses Chemisten, 

sowie die des Dr. Watson *) zeigen, daß die meisten Gal­

meiarten, welche in England gefunden werden, sich in die­

sem Zustande befinden; und dieses ist durch die neuesten Ver­

suche vonSmithson bestätigt worden.

Das kohlensaure Zink kommt sowohl derb, als krystalli- 

sirt vor. Die Gestalt der Krystalle ist aber noch nicht mit 

Genauigkeit ausgemittelt worden. Die Farbe dieses Fossils 

ist bräunlich - oder gclblichweiß. Die Exemplare, welche ich 

gesehen habe , hatten ein dichtes Gefüge; ihr Glanz waro; 

die Bruchstücke waren unbestimmt, und das Fossil bestand 

auö scherbenfbrmig übereinander liegenden Stücken (cmnpo- 

vk t6sraceou8 xleces). Es ist undurchsichtig. Sein 

specifisches Gewicht ist nach Smithson 4,334. Die Schwe­

felsaure lbst es mit Aufbrausen auf. Wt Sauren bildet es 

keine gallertartige Masse. Smithson fand den Gehalt 

eines Exemplares von zitzenfdrmiger Gestalt folgendermaßen:

64,8 Zinkoxyde, 

35,2 Kohlensäure.

100,0. ,

») 6bew»csl IV» »o.
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Ein anderes Exemplar, das aus kleinen Krystallen be­

stand, auö Derbyshire enthielt:

6z,2 Zinkoxyde,

ioo,o.

Gattung H. Wasserhaltige«, kohlensaure« Zink. — Galmei.

Diese Gattung unterscheidet sich von der vorgehenden 

durch ihr weit kleineres specifisches Gewicht in Rücksicht des­

sen es beinahe mit dem kieselhaltigen Zinkoxyde überein- 

kommt. Diejenigen Exemplare, welche Smithson un­

tersucht hat, waren aus Bleiberg in Sachsen. Sie waren 

weiß, und ihre Gestalt tropfsteinartig. Specifisches Ge­

wicht z,z84. Vor dem Lbthrohre wird dieses Fossil gelb, 

und wenn man es der blauen Flamme des Lichtes aussetzt, 

so wird es nach und nach verflüchtigt. In Schwefelsäure 

lbst es sich mit Aufbrausen auf, und wenn es erhitzt wird, so 
verliert es ungefähr von seinem Gewichte. Bei der Ana­

lyse erhielt S m i t h so n auö ivo Theilen desselben:

71,4 Zinkoryde, 

iZ,5 Kohlensäure, 

iz,i Wasser.

ioc>,o

Hieraus bestimmte er folgendermaßen die Mischung 
desselben:

60 Zinkhydrat,

40 kohlensaures Zink.
100 2).

kbil. Tisn». igoz.
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Gattung Hl. Schwefelsaures Zink.
Dieses Salz kommt gewöhnlich aufgelöst vor, und ge­

hört daher eigentlich zu den Mineralwässern. Seine Eigen­

schaften sind im ersten Theile dieses Werkes beschrieben 

worden.

Eilftr Ordnung. Erze des AntimoniumS.

Man findet die Erze des AntimoniumS häufig in 

Deutschland, Ungarn, Frankreich, Spanien, England, 

Schweden, Norwegen u. s. w. Sie begleiten oft den Blei­

glanz und Blutstein. Man findet sie sowohl in den uran- 

fäuglichen, als Flötzgebirgen. Ihre Gangart ist oft Quarz 

und schwefelsaures Baryt. Folgende Tabelle giebt eine 

Uebersicht der verschiedenen Zustände, in welchen man dieses 

Metall bis jetzt in der Natur angetroffen hat:

I. Metallgemische.

I. Gediegen Svießglani.

II. Schwefelhaltige Verbindungen.
i. Grau > Spießglanierz.

III. Oxyden.
I. Weiß - Spicßglanzer«.

2- Reth-S»icßglanierz,

Erste Abtheilung.
Metallgenrisch e.

Gattung I- Gediegene« Antimonium *).

*) Liravan II, 245. — Lrood.Nl n, §67. — I V, »s«.

Dieses Fossil ist zuerst von Schwab im Jahre 1748 zu 

Saalberg in Schweden entdeckt worden. Man hat es seit 

Lrood.Nl
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der Zeit an zwei anderen Orten, zu Allemont in Frankreich 

und an dem Andreasberge auf dem Harze angetroffen. ES 

kommt derb und in nierenformigen Massen vor. Seine 

Farbe ist weiß, zwischen Airmweist und Silberweiß. Glanz, 

Metallglanz. Der Bruch ist blättrig. Harte 6. Specifi­

sches Gewicht 6,720 *). Mit Salpeter verpufft eö. Vor 

dem Löthrohre schmilzt es und wird verflüchtigt, indem sich 

weißes Antimoniumoryde ansetzt. Ein Exemplar vom An­

dreasberge, welches Klaproth analysirt hat, enthielt:

98,00 Antimonium, 

i,oo Silber, 

0,25 Eisen.

YY,2Z **).

DaS Antimonium von Allemont in der Dauphin« ent­

hält nach Sage 16 Procent Arsenik; allein Mongez der 

jüngere fand in demselben nur Z Procent.

Zweite Abtheilung.
Schwefelhaltige Verbindungen.

Gattung I. Grau, Spießglanzerz '

Dieses Erz, welches das häufigste ist, und beinahe das 

einzige Antimoniumerz genannt werden kann, kommt derb, 

eingesprengt und krystallisirt vor. Seine Krystalle find vier­

seitige, etwas platt gedrückte Prismen, deren Seitenflächen 

beinahe Rechtecke sind, welche von kurzen, abgestumpften,

') Klaproth in, 170,
") Ebend. 172.
***) XlrwLn II, 247. — Lrovksnt lv, 264. 



Erze. 555

vierseitigen Pyramiden, deren Seiten Trapezia sind, be» 

grenzt werden *). Zuweilen werden zwei Seitenkanten 

durch Flachen ersetzt, dadurch wird das Prisma sechssei­

tig **). Die primitive Form der Krrystalle ist noch nicht be­

stimmt worden.
Die Farbe dieses Fossils ist grau. Der Glanz metal­

lisch. Der Strich grau, metallisch und glänzenver. Daö 
Pulver schwarz oder graulichschwarz, tzärte 6 bis 7. Spe­

cifisches Gewicht von 4,izr7 bis 4,516. Oft färbt cö ab. 

Vor dem Ldthrohre schmilzt es leicht, brennt mit einer 

blauen Flamme, und setzt auf der Kohle ein weißes Oxyde 

ab. Setzt man es in einem öffnen Gefäße auf ein gelindes 

Feuer, so wird der Schwefel verflüchtigt, und es bleibt 

graues Antimoniumoxyde zurück. Wird dieses Oxyde mit 

Weinstein geschmolzen, so wird das Antimonium wieder her­

gestellt. Man theilt diese Gattung in vier Arten ein.

A r t. r. Dichtes.

Seine Farbe ist bläulichgrau. Die Oberfläche ist oft 

angelaufen, dann ist sie blau oder purpurroth. Glanz r 
bis 2. Das Gefüge dicht. Der Bruch feinkörnig, uneben. 

Das Pulver schwarz, von schmutzigem Ansehn und erdig. 

Färbt schwach ab. Ist unter allen Arten die seltenste.

Art. r, N l ä t t r i g e s.

Die Farbe ist hellstahlgrau. Glanz z bis 4. Bruch 

blättrig, Einfacher Durchgang der Blätter.

Homs äc l.»!«: III, 49'
") Iblä. Man sehe auch lourn. ä- Mn. XXXII, 606,
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Art. Z. Strahl, ges.

Die Farbe ist dunkelstahlgrau und hellbläulichgrau. Die 

Oberfläche oft angelaufen; dann ist sie dunkelblau oder pur­

purfarben. Glanz 2 bis Z. Bruch geradstrahlig. DaS 

Pulver graulichschwarz. Diese Art und die folgende sind 

krystallisirt angetroffen worden.

Art. 4. F e d e r a r t i g e r.

ES kommt in Gestalt leicht zerbrechlicher, haarförmiger 

ober wollartiger Krystalle vor, die oft so klein sind, daß man 

sie nur durch das Mikroskop deutlich sehen kann. Die Farbe ist 
stahlgrau oder bläulichgrau. Oft ist sie angelausen, dann ist 

sie grau, oder graulichschwarz. Glanz i. Halbmetallglanz. 

Fasriger Bruch. Sehr weich.

Dritte Abtheilung.
0 x >> den.

Gattung l. Weißspießglanzerz ').

Dieses Erz, welches in Böhmen und in der Dauphins 

gefunden worden ist, kommt zuweilen in vierseitigen Tafeln, 

zuweilen in spießigen Krystallen, die zeolithartig zusammen» 

gehäuft sind, vor; zuweilen ist es auch in Prismen krystalli­

sirt. Die Farbe ist blaßgelblich oder graulichweiß. Glanz i 

bis Z, fast Metallglanz. Durchsichtigkeit 2. Gefüge blätt- 

rig. Schmilzt leicht vor der Lichtflamme und stößt einen 

weißen Dampf auö Vor dem Löthrohre verknistert es;

*) Lirw-n II, LZ»__ SrocliLnt II, zgi. — Uru^ IV, 27z.
»») , Ivurn. äs En. XXXII, 60g.
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wenn eS gepulvert eben im Begriffe ist zu schmelzen, so ver­

flüchtigt es sich »nd laßt ein weißes Pulver rund umher zu­

rück. Zwischen zwei Stücken Kohle kann eS im metallischen 

Zustande hergestcllt werden. Man hat dieses Erz für salz- 

saures Antimonium gehalten; Klaproth hat aber kürzlich 

gezeigt, daß es das reine weiße Oxyde dieses Metalles 

sey 2). In einem Exemplare dieses ErzeS aus der Dau­

phins, welches in spießigen zusammengehäuften Krystallen 

verkommt, fand Vauquelin

86 Antimvm'umoxyde,

z Oxyden deö Antimoniumö und.Eisens,

8 Kieselerde.

97

Gattung II. Gpießglanzocher

Dieses Fossil ist selten. Es ist zu Braunsdorf, unweit 

Freiberg und in Ungarn gefunden worden. Zuweilen kommt 

es derb vor, zuweilen als Ueberzug des grauen Spießglanz­

erzes. Seine Farbe ist strohgelb. Glanz o. Erdiger Bruch. 

Weich; zuweilen zerreiblich. Fühlt sich glatt an. Schwer. 

Vor dem Löthrohre ist es unschmelzbar, stößt aber einen wei­

ßen Dampf aus, und wird verflüchtigt. Mit Borax schäumt 

es, und wird zum Theile dem metallischen Zustande genähert. 

Bis jetzt ist es noch nicht untersucht worden.

') Klaproth in, >8z-
") IV» 074.
*") Lirwan II, LZL. — Lroekam II, 2g;.
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Gattung III- Roth-Spießglanzerz

Dieses Erz kommt zu Braunödorf in Sachsen, zu Crenmitz 

in Ungarn und zu Allcmont in Frankreich vor. Seine Farbe 

ist kirschrotk. Glanz 2, Glaöglanz. Fasriges Gefügt. Sehr 

weich. Leick-tzersprengbar. Specifisches Gewicht 4,090 

Vor dem Löthrohre schmilzt eö, stößt einen schwachen Ge­

ruch nach Schwefel auö, und wird verflüchtigt. Wird eö 

mit Salzsäure erwärmt; so entweicht schwefelhaltiges Was­

serstoffgas, und in der Auflösung ist wasserstoffschwefelhaltiges 

Antimonium befindlich. Erhitzt man eö bis zum Glühen, so 

entweicht etwas Kohlensäure; es wird eine geringe Menge 

Spießglanzglas gebildet, und der größte ^Lheil geht in Anti- 

moniumoryde über. Es liefert 67^ Procent Antimonium. 

Diesen Versuchen zufolge schließt Klaproth, daß es zusam­

mengesetzt sey auö
78,3 Antimoniumoxyde,

19,7 Schwefel. 
98,0

Diese Angabe ist aber mit den Versuchen von Ver- 

thollet und Proust unverträglich. Daß sich bei der 

Glühhitze kein schwefelhaltiges Wasserstoffgas aus diesem Fos­

sil entwickelt, ist kein hinreichender Beweis, daß in demsel­

ben keines enthalten sey -j-).

*) II, 25a. — Lrocb-mr II, Z79. — Hau)- IV, 276.

") Klaproth III, 179.

*") Ebend. iz-.
d Einer neuen Analyse von Link zufolge (Neue« allgem. 

Journ. der Chemie, Bd. V. S. 461) würde das Zundererz, wie
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Zwölfte Ordnung. Wismutherze *).

Das Wiömuth ist nur allein in den uranfänglichen Ge­

birgen gefunden worden, und kommt keinesweges häufig vor. 

Wen» es mit keinem anderen Metalle vermischt ist, so bildet 

es nicht Gange, sondern nierenfdrmige Masse». Man trifft 

es häufig in der Gesellschaft des Kobaltes an. Man findet 

die Wismuthcrze vorzüglich in Schweden, Norwegen, Sie­

benbürgen, Deutschland, Frankreich und England. Folgende 

Tabelle, welche eine Uebersicht der verschiedenen Erze dieses 

Metalles giebt, zeigt zugleich, wie wenig zahlreich dieGat, 

tungen desselben sind.

I. Metallgemische.
Gcdie-en.

II. Schwefelhaltige Verbindungen.
Wismuthglani.

III. Oxyden.

Wismuthochee.

Das Wismuth kommt wie das Gold, Platin, Silber 

und Quecksilber gewöhnlich im metallischen Zustande vor.

Karsten schon früher vermuthete, den Spießglanzerzen beigeza'hlt 
werden können. Seiner Analyse zufolge enthält »» im Hundert: 

40 Eisenoxyde, 
;; Spießglanzoxyde, 
i6 Blei,
4 Schwefel, 

sr.
Anm. d. Ueberfi

*) ko". Obrer*. Oi^w. rz4> L.ollrox, ÜI««. 
»7SZ» r- ^96.
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Erste Abtheilung.

Metallgemische.

Gattung I. Gediegen Wismuth ')

Dieses Fossil, welches zu Schneeberg, Johann Geor- 

genstavt u. s. w. gefunden wird, kommt gewöhnlich in kleinen 

über einander liegenden Blättern vor. Zuweilen ist eö in vier­

seitigen Tafeln oder undeutlichen Würfeln krystallisirt. Die pri­

mitive Form seiner Krystalle ist das regelmäßige Oktaeder.

Die Farbe ist weiß, mit einer Nüance von Roth. Oft 

ist die Oberfläche gelb, roth oder purpurfarben angelaufen. 

Metallglanz 2 bis 3. Undurchsichtig. Blättriger oder strah- 

liger Bruch. Härte 6. Specifisches Gewicht 9,022 «-) bis 

9,57''^')- Aeußerst leichtflüssig. Vor dem Ldthrohre giebt 

es «in silberweißes Korn, und verdunstet zuletzt als ein gelb­

lichweißer Dampf, der sich an die Kohle ansetzt.

Es kommt gewöhnlich in der Gesellschaft deö Kobalts 

vor, und enthält zuweilen Arsenik.

Zweite Abtheilung.

Schmeselhaltige Verbindungen.

Gattung l. Wiemuthglan, st).

Dieses Erz wird in Schweden, Sachsen und Böhmen 

gefunden, und kommt theils »»geformt, theils in nadelför- 

migen Krystallen vor. Seine

*) Xirwan II, 264. — Lrockant II, g4Z' — Hau? IV, »84»
*) Brtffon. ") Kirwan.
st) Xraw»,, II, 266. — S»ge, Llem. kar. »7Ü2, 3»7'

— II, 2)6. — U»u^ IV, ig».



Erze. 561

Seine Farbe ist gewöhnlich blanlichgrau; zuweilen 

weiß. Die Oderfläche ist oft gelb, roth und purpurfarben 

angelauftn. Pulver, schwarz und glänzend. Metallglanz 

2bisz. Srrich mattmetallisch. Vlattriger Bruch. Harte 

5. Leicht zerspreagbar. Specifisches Gewicht 6,rzi 'y bis 

6,4572 «y. An der Lichtflamme schmilzt es mit blauer 

Flamme und schweflichtem Gerüche. Vor dem Löthrohre 

stößt es «inen röthlichgelben Dampf aus, der sich an die 

Kohle ansetzt. Dieser pulverartige Anflug wird beim Erkal­

ten weiß, nimmt aber, wenn die Flamme darauf gerichtet 

wird, die vorige Farbe wieder an

Dieses Erz enthält nach Sage: 60 Wismuth, 

Und nach la Peprouse: zy Schwefel»

99-

Ein Fossil, welches zu dieser Gattung gehört, ist vo« 

Klaproth untersucht worden; es enthielt:

yz Wismuth, 

5 Schwefel, 

IOO -f).

Es kommt gewöhnlich in Gesellschaft von Quarz, Asbest 

oder spathigem Eisensteine vor.

' ' . . 1
") Kirwan.

") Briffon.
6iUot, lourn. äe Alm. XXXII, 

Beiirage I, 256.

///. rte AttK. N N
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Dritte Abtheilung.
Oxyden.

Gattung I. Wismuthocher *).

*) Lirwan H, 265. — Lxocbnnt II, zHg.

**) Ein mit mehreren andern Metallen gemischte« Wismuts 
er; ist von dem Bergralhe Selb in der Kobaltgrube Neuglück zu 
Wittichen im Fürstenbergschen gefunden worden.

Die Farbe desselben ist an den frisch aufqcschlagenen Stellen 
stahlgrau; der Luft lange Zeit ausgesetzt; läuft es bläulich und 
rLthlich an; oder überzieht sich mit einem zarten Roste. Es ist 
derb; wenig metallisch glänzend; uneben von kleinem Korne; giebt 
einen schwarzen matten Erich, ist weich, milde und schwer.

Hundert theile diese« Kupserwismutherzes enthalten nach 
Klaproth:

Wismuth 47,»4
Kupfer ;4,66
Schwefel 12,58

94,48.
Neue« allgem. Iourn. der Chemie, Bd. H. T. 187 — i-u 

Anm. d. Uebers.
**') Klaproth IH, i.

Dieses Fossil ist äußerst selten. Man hat es zu Schnee­

berg und in Böhmen gefunden. Gewöhnlich ist es cinge- 

shrengt, oder bildet einen Ueberzug auf der Oberfläche ande­

rer Fossilien. Seine Farbe ist gelblichgrau, die in das Asch­

graue, Gelbe oder Grüne übcrgeht. Erdiger Bruch. Ist 

sehr weich. Schwer. Wird vor dem Löthrohre leicht wieder 

hergestellt. Braust mit Säurcu. ^').

Dreizehnte Ordnung. Tellurerze

Bis jetzt hat man das Tellur nur allein in Siebenbür­
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gen angetroffen. Es kommt in den Bergwerken von Fah« 

bay, Offenbanya und Nagyag vor, welche Gold- 

bcrqwerke genannt werden, weil sie mehr oder weniger von 

diesem Metalle enthalten. Das Tellur ist bis jetzt nur im 

Metallischen Zustande mit Gold, Silber, Blei verbunden, 

angctroffen worden. Man hat durch die Analyse von Klaps 

roth vier Gattungen dieser Erze kennen gelernt, nemlich r

I. Metallgcmische.

I. Gediegen Tellur.

r. Schriften.

Z. Weißer» oder Gelder».

4. Blätteren.

Erste Abtheilung,
Metallge mische.

Gattung t. Gediegen Tellur *).

*) Klaproth IN, 2. — Lrocbaiit II, ggo. — IV, 2*6- 

Beiträge IU, S.

ch.urnm xnruchoxicnm. — ^rirnm xrodlemstictim.

Dieses Fossil ist nur allein in der Grube Mariahülf 

in den Fatzbayer Gebirgen in Siebenbürgen gefunden worden. 

Es kommt derb und emgesprengt vor. Glanz 4, Metallglanz, 

Vlattriger Bruch. Weich. Etwas streckbar. Schwer,

Seine Bestandtheile sind nach Klaproth:

92,55 Tellur,

7,22 Eisen,

2,25 Gold,

122,22

Nn L
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Gattung H. Schrifterz "). — ^urum Zr-ixkicum.

Diese Gattung ist bis jetzt nur allein in der Grube Franz 

zu Offenbanya gefunden worden. Gewbhnlich kommt es 

in Gestalt kleiner prismatischer Krystalle, die reihenfbrmig 

zusammengehäuft, und oft so gestellt sind, daß sie Schrift­

zügen ähneln, vor. Die Farbe ist zinnweiß, an einigen 

Theilen gelblich. Metallglanz 7. Vlättriger Bruch. Weich. 

Färbt etwas ab. Leicht zersprengbar. Nach der Analyse 

von Klaproth enthält es:

60 Tellur,

Zo Gold, 

10 Silber.

100

Gattung in- Weißer; "*)- - Gelber,.

Dieses Erz ist bis jetzt nur allein in der Grube Nagyag 

in Siebenbürgen gefunden worden. Es scheint mit der letz­

ten Gattung sehr viel Aehnlichkeit zu haben. Es wird theils 

eingesprengt, theils in kleinen vierseitigen Prismen krystalli- 

sirt angetroffen. Seine Farbe ist silberweiß, in das Messing, 

gelbe übcrgehend. Glanz 4. Der Bruch nach einer Rich­

tung blättrig, nach einer anderen uneben. Weich. Etwas 

streckbar. Schwer. Gehalt nach Klaproth:

Klaproch Ul, r6.— Lroelraur II, 482. — Haux IV, 327.

**) Beiträge III, 20.
Ebend. — Lroeüsnr II, 454.
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44,75 Tellur,

26,75 Gold,

19,50 Blei,

8,50 Silber,'

0,50 Schwefel.

100,00 ")«

Könnte man voraussetzen, daß das Blei zufällig mit 

diesem Erze vermischt sey, so käme eö in Rücksicht seiner Be­

standtheile mit der nächstvorhergehenden Gattung überein.

Gattung IV. Vlaltererz ").

Dieses Erz wird zu Nagyag gefunden, und wird auf 

das in demselben enthaltene Gold benutzt. Es kommt in 
Blättern, oder in sechsseitigen, etwas verlängerten Tafeln 

vor. Seine Farbe ist ein Mittel zwischen Bleigrau und Ei­

senschwarz. Glanz 2, Metallglanz. Blättriger Bruch. Färbt 

etwas ab. Weich. Die Blätter sind einigermaßen biegsam. 

Specifisches Gewicht 8,918. Löst sich in Säuren mit Auf­

brausen auf. Enthält nachKlappoth:

54,0 Blei,

32,2 Tellur, 
y,o ^Zold, 

0,5 Silber, 

i,z Kupfer, 

____ Z,o Schwefel.

100,0 -^).

*) Beiträge M, 25.
»») Ebend. 26. — vrocLrnt u, 
"') Beiträge m, zr.
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Vierzehnte Ordnung. Arsenikerze.

Das Arsenik kommt sehr häufig im Mineralreiche vor, 

indem es beinahe jedes andere Metallgemische begleitet, und 

auch an und für sich eigene Gange bildet. Demzufolge findet 

man es beinahe in jeder Art von Gebirgen, und es hat sehr 

mannigfaltige Gangarten zur Begleitung.

Folgende Tabelle 'giebt eine Uebersicht der verschiedenen 

Austande, in welchen dieses Metall vorkymmt,

I. Metallgemische.
Gebirgen Arsenik.

II. Schwefelhaltige Verbim 
düngen,

-I. ArsenikkieS.

r. Rcalgar.

z. öperment.

III. Oxyden.
I. Natürliches Arsenikoxpde,

VI. Salze.
I, ArsenMure Kalkerde.

r. MscniksaureH Kupfer.

Z.------- Eisen.

4.------- Blei.

;.------- Kobalt.

r st e A b t h e i l n n g.
Metallgemische.

Gattung I. Gediegen Arsenik *).

*) Xlrwan u, 2ZZ. — Lroaliant u, 4ZZ. Lirnx IV, SL0.

Dieses Fossil wird in mehreren Gegenden Deutschland'S 

gefunden. Es kommt in mannigfaltigen Gestalten, nieren- 

fdrinig, traubenartig u. s. w. yor. Seine Farbe ist bleigrau. 

Seine -Oberfläche läuft, wenn es der Luft ausgesetzt ist, sehr 

bald an, Metallglanz, der bei frischen Stücken 2 bis z be­

trägt, Der Strich ist bläülichgrau, metallisch und glänzend.



' Erze. 5^7

Das Pulver schmutzig und schwarz. Der Bruch uneben, zu­

weilen unvollkommen blättrig. Härte 7 bis 8. Leicht zer- 

sprengbar. Specifisches Gewicht 5,67 'f) bis 5,7249 

Verbreitet, wenn es gerieben wird, einen arsenikalischen Ge­

ruch. Vor dem Lbthrohre entwickelt'sich ein weißer Dampf; 

man nimmt einen knoblauchartigen Geruch wahr; das Fossil 

brennt mit einer blauen Flamme; verknistert nach und nach, 

und setzt ein weißes Pulver ab. Es ist stets mit etwas 

Eisen verbunden ^), und enthalt oft Silber, zuweilen 

auch Gold.

Zweite Abtheilung.
Schwefelhaltige Verbindungen.

Gattung I. A r se n i k k i e « D-

Dieses Fossil kommt an mehreren Orten in beträchtlicher 

Menge vor. Man findet es derb, ejngesprcngt und sehr oft 

krystallisirt. Die primitive Form feiner Krystalle ist ein rhom- 

boidaleö Prisma, bei dem die Winkel an der Grundfläche 

ioz° 2c/ und 76° 4c/ betragen. Es kommt in dieser Ge­

stalt vor. — Zuweilen wird das Prisma lvon vierseitigen 

Zuspitzungen begrenzt; zuweilen sind seine Seitenflächen zy­

lindrisch. Es kommt auch als Linsen krystallisirt vor. Die 

Seitenflächen des Prisma sind glatt; die der Zuspitzungen 

überzwerch gestreift. Die Farbe des Fossils ist auf dem fri­

schen Bruche silberweiß. Die Oberfläche gewöhnlich grau,

') Kirwan. ") Vriffon.
"*) Von Lorn, Laral. II, Ig4-
4) Kirwan II, 256. — Lroodsnt 11, Hzg, — 57. 
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blau oder gelb. Der Glanz metallisch. Der Bruch uneben. 

Ist hart. Schwer zersprengbar. Verbreitet, wenn eS ge­

rieben wird, einen knoblauchartigen Geruch. Specifisches 

Gewicht 6,522z 'y. Vor dem Lbthrvdre stbßt es einen wei­

ßen Dampf, der einen knoblauchartigen Geruch verbreitet, 

aus, und es bleibt ein braunes Pulver zurück. Dieses Fossil 

besteht aus Arsenik, Eisen und Schwefel. Ein Exemplar, 

welches Vauquelin analyfirt hat, enthielt:

zz,o Arsenik,

iy,7 Eilen,

iZ,z Schwefel, 

I2,O Kieselerde. 

ioo,o

Gattung II. Operment

Dieses Erz, welches in Ungarn, der Wallachei, Geor­
gien, der asiatischen Türkei gefunden wird, kommt theils derb, 

theils krystallisirt vor. Die Krystalle sind undeutlich, und 

ihre Gestalt läßt sich nicht leicht bestimmen; einige Krystalle 

scheinen Oktaedern, und andere kleine, vierseitige Prismen 

Zu seyn.

Farbe gelb. Der Strich orange; Wachöglanz 2 bis 

Z. Durchsichtigkeit i bis 2. Vlättriger Bruch. Die 
Blätter sind biegsam, aber nicht elastisch. 5?arte 4. Spe-

*) Hauy. ") lourn. äs IVlin. XIX, z.
"*) Xiiwau II, 260. — Liberi! lls — 800-

xoll iu snno Zio d^Lk. x. 5g. — LeiAmsnn li, 297. — 
Lrooüant II, 444. _ IV, 254.
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cifisches Gewicht von 3,048 D bis 3,521 Braust 

mit heißer Salpetersäure. Brennt mit einer bläulichweißen 

Flamme. Vor dein Löthrohre schmilzt eö mit Verbreitung 

eines Dampfes, und wird verflüchtigt; als Rückstand bleibt 

eine geringe Menge Erde und eine Spur von Eisen. Durch 

Reiben wird eö negativ elektrisch.

Gattung m. Realgar

Dieses Fossil wird in Sicilien, in der Gegend des Ve- 
suvs, in Ungarn, Siebenbürgen, und mehreren Theilen von 

Deutschland gefunden. Es kommt theils derb, theils kry- 

siallisirt vor. Die primitive Form seiner Krystalle ist ein Ok­

taeder, dessen Seitenflächen ungleichseitige Dreiecke sind. 

Diese Grundgestalt scheint mit der des natürlichen Schwefels 

ganz überein zu kommen; gewöhnlich findet man es in 4, 6, 

8, 10, oder i2seitigen Prismen, die von vierseitigen Zu­

spitzungen begrenzt werden -f).

Seine Farbe ist roth. Der Strich gelblichroth. Das 

Pulver scharlachrot!). Glanz 2 bis 3. Durchsichtigkeit von 

2 bis z; zuweilen o. Härte 5 bis 6. Specifisches Ge­

wicht 3,3384 1"f). Es ist ein an und für sich elektrischer 

Körper, und wird durch Reiben negativ elektrisch -j-j-f). Die 

Salpetersäure entzieht ihm seine Farbe. Vor dem Löthrohre

") Kirwan- ") Gellert.
***) Xirwan II, r6l. — LsrgmLnn u, 2g7> — Lroobam

U, IV, 226.
4) 6r^rr»Uog. IU, zz. — Hau^ IV, 22g.
44) Brisson.
444) Uauzs, 7ourn. äs LUn. XXXII, 6»2.
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schmilzt es leicht, brennt mit blauer Flamme und unter Ver­

breitung eines knoblauchartigen Geruches, und verdunstet 

schnell.

Dritte Abtheilung.
, -S r » rc n.

Gattung I. Natürliches Arsemkoxyde ')'.

' Karsten'S Arsenikbluthe.

Dieses Fossil wird in mehreren Gegenden Deutschland's, 

Ungarn's u. s. w. theils in staubartigen Theilen, theils derb, 

theils in nadelfbrmigen Prismen, krystallisirt angetroffen. 

Cs ist sehr selten. Seine Farbe ist weist oder grau, oft mit 

einem Stich ins Nöthe, Gelbe, Grüne oder Schwarze. Der 

Glanz, gemeiner Glanz i bis 2. Durchsichtigkeit 0 bis i; 

wenn eö krystallisirt ist, 2. Erdiger Bruch. Harte 6. Leicht 

zersprengbar. Specifisches Gewicht 3,7 **). Äst in heißer, 

verdünnter Salpetersäure ohne Aufbrausen auflbslich. Bei 

einer Temperatur von 60° Fahrenheit Ibsen 82 Theile Was­

ser einen Theil desselben dem Gewichte nach auf. Vor dem 

Ldthrohre sublimirt es sich, ohne sich zu entzünden. Den 

Borax färbt es gelb.

Vierte Abtheilung.
S a l r e.

Gattung I- Arseniksaure Kalkerde.

Man sthe erst- Klasse. Zweite Ordnung. Erste Abtheilung. S. 4IZ-

*) Kirwan II, Lzg. — Bergmann U, 2gz. — Lrocllanl II, 

2ZV. — IV, 2LZ.
") Kirwan.
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Gattung H. Arseniksaurc« Kupfer.

Man sehe vierte Klasse. Fünfte ürdnung. Vierte Abtheilung, «. 496.

Gattung III. Arseniksaures Eisen.

Man sthe vierte Klasse. Sechste ürdnung. Vierte Abtheilung. L. 518.

Gattung IV- Arseniksaures Blei.

Man sehe vierte Klasse. Achte ürdnung. Dritte Abtheilung. S. 540.

Gattung V. Arseniksaures Kobalt.

Man sehe fünfte Klasse. Funftehntc Ordnung. Vierte Abtheilung, S. 575.

Fünfzehnte Ordnung. Kobalterze.

Die Kobalterze kommen fast ausschli'eßend in den Flbtz- 
gebirgen vor; eine Gattung, das schwefelhaltige Kobalt aus­

genommen, welches den uranfänglichen Gebirgen angehbrt. 

Diese Erze sind nicht häufig. Ihre Seltenheit macht, daß 

der Kobalt mehr geschätzt wird, als mehrere der anderen 

Metalle, von denen im Vorhergehenden gehandelt worden. 

Gewöhnlich kommen dieKobalterze in Gesellschaft deö Nickels, 

Wismuths oder Eisens vor. Am häufigsten findet man sie in 

Deutschland, Schweden, Norwegen und Ungarn; man hat 

sie auch in England und Frankreich angetroffen, wiewohl in 

unbedeutender Menge,

Wenige Kobglterze sind mit Genauigkeit untersucht wor­

den; daher kommt es^ daß ihre mineralogische Anordnung 

und Beschreibung sehr mangelhaft ist. Folgende Tabelle ent­
hält eine Eintheilung dieser Erze nach ihren vermuthlichen

, Bestandtheilen:
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I. Metallgemische.
I. Weiß-Kobalt-r».

r. Grau - Kobalterj.

II. Oxyden.
I. Schwarzer Kobaltocher.

2. Brauner ArlEocher.

Z. Gelber Kobaltocher.

III. Salze.
I. Arftniksaureö 

r. Schwefelsaures
Kobalt.

Erste ?l b t h « i l u n g.

. Mctallgemische.

Gattung i. Weiße« Äobalterz.

Glanrkvbalt »).

Die Beschreibungen, welche von mehreren Mineralogen 

von diesem Erze gegeben worden sind, sind so abweichend, 

daß man nothwendig auf die Vermuthung gerathen muß, 

daß verschiedene Substanzen mit einander verwechselt wor­

den sind.

Eigenschaften. Es kommt theils derb, theils in Würfeln, 

Dodekaedern, Oktaedern und Jkosaedern krystallisirt vor. 

Seine primitive Form ist der Würfel. Die Farbe ist zinn- 

weiß, zuweilen grünlich oder gelblich angelaufen. Das Pul­

ver stahlgrau. Der Glanz metallisch. Der Bruch blättrig. 

Harte 8 bis 9. Specifisches Gewicht von 6,284 bis 

6,4509 Vor dem Löthrohre stößt es gewöhnlich arse- 

nikalifche Dämpfe aus und schmilzt nicht. Tassart fand 

in iOo Theilen des Tunaberger Kobalts, der zu dieser Gat­

tung gezählt werden muß, folgende Bestandtheile:

*) Lirnvan II, 27z. — Laxe, lourii. äe XXXIX, 
ZZ- — LrooLant II, 286. — Lau^ IV, 204.

Kirwan. Hauy.
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Zusammen, 49,o Arsenik,

"eunck. 36,7 Kobalt,

5,6 Eisen,

6,5 Schwefel,

97,8 '").
Klaproth fand in roo Theilen eben dieses Erzes: 

55,5 Arsenik, 

44,0 Kobalt, 

o,5 Schwefel.

IQ0,0

Gattung II. Grau/Kobalterz.
Grauer Speißkobalt **,*).

*) ^nn. äs Ldim. XXVIII, loo.

") Beiträge II, 3»7-
***) Lliwan II, L70. — Lroolumt U, g83- — 

IV, Loo.

s) Kom« äs I.»Ie III, ILZ<

Dieses Erz, welches in mehreren Gegenden Deutsch- 

land's gefunden wird, kommt theils derb, theils krystallisirt 

vor. Die Gestalt der Krystalle ist der Würfel, an dem zu­

weilen die Winkel, oder die Kanten, oder auch beide abge­

stumpft sind, und das Oktaeder -f)- 

kigcnschastcn. Die Farbe dieses Fossils ist auf dem frischen 
Bruche weiß oder bläulichgrau, zuweilen mit einem Stich 

ins Rothe. An der Luft läuft es bald an. Der Strich ist 

bläulichgrau und metallisch. Der Glanz, welcher sich dem 

Metallglanze nähert, ist o bis i. Dichter Bruch. Härte
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io. Schwer zersprengbar. Specifisches Gewicht beim der­

ben 5,309 bis 5,571 beim krystallisirten 7,7207 ***). 

Beim Reiben verbreitet eö einen arsenikalischen Geruch. Vor 

dem Ldthrohre stößt es arsenikalische Dämpfe aus, wird 

magnetisch, und schmilzt leicht, es sey denn, daß es eine 

beträchtliche Menge Eisen enthalte. Der Borax wird davon 

blau gefärbt, und eö wird ein kleines Metallkorn erhalten.

Klaproth, der ein Eremplar dieses Erzes aus Eorn- 

wall untersucht hat, giebt das Verhältniß seiner Bestand- 

theile folgendermaßen an:

20 Kobalt,

24 Eisen, 

ZZ Arsenik.
—7^

Außerdem eine Spur von Wismuth und Gangart 7-).

z
Zweite Abtheilung. ,

s x I) c n.

Gattung I. Schwarz-Kobalterz.

Schwarzer E r r k 0 b a l t ff).

Dieses Erz, das in verschiedenen Gegenden Deutsth- 

länd's gefunden wird, kommt theils in staubartigen Theilen, 

theils verhärtet vor.

Xirwan II, L70.
. ' *") flau;., lonrn. 60 IVIin. I^c>. XXXII, §86- 

Klaproth'« Beobacht, und Entdeck, au« der Naturk. von 
der Gesells. naturf. Freunde zu Berlin B. I, S. i6r.

4P) XirwLn II, L7Z.— Lroclisnr II, gg6.— Haii) IV, 21P
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Seine Farbe ist schwarz, oft mit einer Schattirung von 

Blau, Grau, Braun oder Grün. Glanz o bis i. Auf 

dem Striche ist es glänzender. Harte (bei dem verhärteten) 

4 bis 8. Specifisches Gewicht Z bis 4. Wird von der 

Salzsäure aufgelöst, Färbt den Vorar blau.

Gattung H. Braun - Kobalterz.

Brauner Erdkobalt ").

Die Farbe ist grau oder dunkel-lederbraun. Der Strich 

glänzender, fettig. Giebt beim Schmelzen eine blaöblaue 

Farbe.

Gattung m. Gelbes Kobalterz.

Gelber Erdko0.Nl *'*).

Die Farbe ist gelb. Es hat keinen Glanz und ein erdi­

ges Ansehn. Der Strich ist glänzender, fettig. Härte 4 

bis 5. Erdiger Bruch. Giebt eine schwachblaue Farbe.

Dritte Abtheilung.
Salze.

Gattung I. Arseniksaure« Kobalt f).

Roth-Kobalterz. Rother Erdkobalt.

Diese Gattung ist, wie die meisten Kobalterze, weder 

genau beschrieben, noch untersucht worden.

") Kirwan II, L76.

Ibi<t.

Kirwan II, 27g. — Lrocüant II, 40z. — 8,»)- IV, 2»6.

Erdko0.Nl
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Man findet dieses Erz derb und in vierseitigen Tafeln 

und nadelförmigen Prismen krystallisirt.

Farbe roth. Glanz von 2 bis Z, zuweilen 0. Durch­

sichtigkeit 0 bis 2. Härte 5 bis 7. Spröde. Vor dem 

Ldthrohre wird es schwärzlichgrau. Es verbreitet einen 

schwach arsenikalischen Geruch. Der Borax wird davon 

blau gefärbt.

Gattung II. Schwefelsaure« Kobalt.
Kobaltvitriol.

Dieses Salz wird zu Neusyhl in Ungarn in undurchsich­

tigen Stalaktiten von rother Farbe gefunden. Einige Mi­

neralogen hielten dieselben für schwefelsaures Magnesium, 

andere für schwefelsaures Kobalt. Klaproth, der dieses 

Fossil untersucht hat, fand, daß die letztere Meinung die 

richtige sey *).

Sechszehnte Ordnung. Magnesiumerze **).

Die Magnesiumerze kommen in Lagen, sowohl in den 

uranfanglichen, als Flötzgebirgen vor, doch glaube ich 

kaum, daß sie in den allerältesten Gebirgen angetroffen wer- 

Len. Man findet sie häufig in Deutschland, Frankreich, 

Spanien, England, Schweden, Norwegen, Sibirien und 

anderen Gegenden.

Bis

') Beilrage II, ;ro.
") kott, IVliocellan. Lerolin. IV, 49' — IVIsrggrsk, Itlem. 

Berlin 177z p. z. — I.» kvronse, lourn. äe 19>vz. XVI, 
Und XV, 67 und XXVlll, 6g. — Sogs, Mein. kar.
r-8- «35-
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Bis jetzt hat man das Magnesium nur im oxydirten 

Zustande «»getroffen. La Perouse vermuthet zwar, daß 

er es auch im metallischen Zustande gefunden habe; allein 

daö von ihm gefundene Stück war zu klein, als daß man 

befriedigende Versuche damit hatte anstelle» können. Fol­

gende Tabelle enthält die Namen derjenigen Magnesiumerze, 

die bis jetzt beschrieben worden sind:

I. Oxyden»

I. Graues "i

r. Schwarzes Magnesiums.

Z. Rothes

II. Salze.
i. Kohlensaures Magnesium.

Erste Abtheilung.
Oxyden.

Gattung I. Graue« Magneflumerz »).

Dieses Fossil wird an sehr vielen Orten in großer Menge 

angetroffen. Werner unterscheidet davon vier Arten.

Art. I. Etrahliges, graues Magneslumeri.

Seine Farbe ist stahlgrau. Es wird derb, ekngesprengt, 

Und in vierseitigen Prismen mit vierseitigen oder zweiseitigen 
Zuspitzungen krystallisirt angetroffen. Die Seitenflächen der 

Prismen sind in der Lange gestreift. Der innere Glanz ist 

2, z, Metallglanz. Der Bruch strahlig. Die Bruchstücke

") Lirvvan tl, 291. — Lrocbant II, — Haux IV, Ljz.
T/T rn Abth. Oo
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splittrig oder keilförmig. Der'Strich ist schwarz und matt. 
Färbt ab. Ist weich. Leicht zersprengbar. Specifisches 
Gewicht von 3,7076 bis 4,756.

Klaproth fand in einem Exemplare dieses Erzes von 
Jlefeld:

92,75 Magnefiumoxyde, 
7,00 Wasser.

99,75-
Ein anderes Exemplar auö Mähren enthielt:

99,25 Magnefiumoxyde, 
2,50 Wasser.

99,75 *).
Verschiedene andere Stücke, die Cordier und Vsau­

nier untersucht haben, und welche Brochant zu dieser
Art zählt, enthielten folgende Bestandtheile :

Don Thales Aus AuS

in Frankreich. Deutschland. Picmont.

45,5 45,5 44,o gelbes Magnesiumoyde,
38,o 36,5 42,0 Sauerstoff,
2,0 0,0 Z,o rothes Eisenoxyde,

0 0 r,5 Kohle,
0 8,5 0 kohlensaure Kalkerde,

i,5 3,o 0 Varyterde,
7-5 7,o 5,c> Kieselerde.

94,5 99,5 95,5
5,5 o,5 4,5 Verlust.

100,0 100,0 100,0 **).

") Beiträge Hl, ;oz.
**) äourn. äs Llin. No. LVHI» 778»
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Zlrt. 2. Vlattriges, graues Magnesiumerz.

Seine Farbe ist stahlgrau. Es wird derb, einge- 
sprengt, und in vierseitigen rcchtwinklichen Tafeln krysiM- 

sirt angetroffen. Der innere Glanz ist 2, Z. Metallglanz. 

Die Bruchstücke sind unbestimmt eckig. Der Strich ist 

schwarz und matt. Der Bruch blättrig. Färbt ab. Ist 

weich. Leicht zcrsprengbar. Nicht sonderlich schwer.

Art. Z. Dichtes, graues Magnesiumerz.

Die Farbe ist stahlgrau, ins Blaulichtschwarze Überge- 

hend. Es wird derb und von verschiedenen besonderen Gestal­

ten gefunden. Der äußere Glanz ist 0, der innere 2, Metall­

glanz. Der Bruch uneben, zuweilen inS Muschlige überge­

hend. Der Strich stahlgrau. Färbt ab. Harte 6 bis io. 

Ist leicht zersprcngbar. Schwer. Brochant rechnet folgende 

vier von Cordier und Beaunier analysirte Fossilien zu dieser -slrt:

Von St. Von Pe- Von Ro- Bon Las
Micaud. rigueux. mancche. uelinc.

35 50,0 52,0 65 gelbes Magnesiumoxyde,

33 i7,o 33,7 17 Sauerstoff,

18 13,5 0,0 0 rothes Eiseno-chde,
0 0,0 o,4 0 Kohle,

7 6,0 0,0
stKalkerde mit Bittererde, 

Eisen und Magnesium,

0 O,0 0,0 7 kohlensaure Kalkerde,

4 5,0 14,7 9 Baryterde,

3 7,0 1,2 6 Kieselerde.

ioo 98,5 I00,O 94
0 1,5 0,0 6 Verlust *).

ioo 1OO,0 roO,o ioo.

Fourn. lle IVllu. No. 77g.

Oo 2
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Art. 4. Erdiges, graues Magnesiumcrz.

Seine Farbe fallt zwischen Stahlgrau und Bräunlich­

schwarz. Es wird derb und eingesprengt angetroffen. Glanz 

0 bis 2, Metallglanz. Der.Bruch ist feinkörnig, erdig. Es 

färbt sehr stark ab. Ist sehr weich. Fühlt sich mager an. 

Ist nicht sonderlich schwer.

Das graue Magneschmerz wird vor dem Lbthrohre 

bräunlichschwarz, schmilzt aber nicht. Den Borax färbt 

es violett.

Gattung n. Schwarzes Magnesiumerz *).

*) Lrood-nr II, 4^4'
*') Beiträge m, 4».

Seine Farbe ist grau'ichschwarz. Es wird derb, eingt- 

sprergc und in Oktobern krystallchrt angetroffen. Die 

Oberfläche der Krystalle ist glatt. Aeußerer Glanz Z; inne­

rer 2; der Bruch unvollkommen blättrig. Die Bruchstücke 

unbestimmt eckig. Der Strich rbthlichbraun, matt. Weich. 

Leicht zersprcngbar. Schwer. Ein Exemplar dieses Fossils 

auS Siebenbürgen, welches den Namen Schwarzerz, 
auch schwarze Blende führt, und zu dieser Gattung zu 

gehören scheint, ist von Klaproth untersucht worden, der 

in ioo Theilen desselben folgende Bestandtheile angetrof- 

sen hat:
82 Magnesiumoxyde,

11 Schwefel,

5 Kohlensäure.

98



Erze. 58r

Gattung III. Rothes Magnesiumerz

Dieses Erz ist in Siebenbirgen in den Nagyager Gru­

ben angetroffen worden. ES kommt zuweilen in staubarti- 

gen Theilen, zuweilen derb, zuweilen in rhomboidalen Pris­

men oder Nadeln krystallisirt vor. Seine Farbe ist blaß ro- 

senroth mit Weiß vermischt« Das Pulver ist beinahe weiß. 

Glanz o. Durchsichtigkeit i. Harte 8. Specifisches Ge­

wicht Z,2ZZ. Braust mit Salpeter- und Salzsäure. Wird 

es bis zum Glühen erhitzt, so wird es rbthlichbraun. Den 

Bora,r färbt es roth.

Ein Exemplar, das Ruprecht analysirt hat, enthielt: 

55 Kieselerde, 

35 Magnesiumoxyde,

7 Eisenoxyde, 

i,5 Alaunerde.
—Y8H)-

*) Xirw»n II, 297. — Hapioir, LIem. Liirru. IV, zoz.— 
Lrocdant II, gLZ.

**) loinn. äs kttvs. XXXI, 22. Karsten unterscheidet zwei 
Arten Roth - Braunsteincrz: körniges und dichtes. Die kör­
nige Art kommt zu Nagyag und in Sibirien; der Dichte zu Kap, 
nik vor, und war ehedem unter dem Namen des Kapnicker Stei- 
ne«, auch Kapnicker Feldspathes, bekannt. Das dichte 
Rolh-Braunsteinerz ist inwendig matt, das körnige starkglän, 
zend. Der Bruch des körnigen ist bla'ttrig, des dichten dicht. 
Jenes hat feinkörnig abgesonderte Stücke; dieses ist ohne 
alle abgesonderte Stücke. Das körnige ist halbhart in geringem 
Grade, da« dicht« hart, welches sich dem Halbharten nur nähert.

Anm. d. Ueberf.
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Z w!t i t t Abtheilung.

Salze.

Gattung I. Kohlensaures Magnesium *).

*) Kirwan H, 297.
") IbicI. p. zi6. — Oo klein. 14i->ulon-s II,

i4>. — Gmelin in Crell » Annalen 1786 B. U, S.
kerouse, lourn. <k« kirn. Ro. IV, I?- 2z. — Lroclninr 11, 
— LIsnx 1V, zr/j.

W-ißes Nlagmsmmm.

Diese Gattung kommt in Schweden, Norwegen und 

Siebenbirgen vor: entweder in gestaltlosen Schuppen, oder 

derb, oder in Nadeln krystallisirt. Die Farbe ist weiß oder 

rbthlichweiß. Der Bruch strahlig oder schuppig. Glanz 

des schuppigen 2. Durchsichtigkeit l bis 2. Harte des der­

ben 6 bis y. Specifisches Gewicht 2,794. Es braust mit 

Mineralsauren. Wird es bis zum Glühen erhitzt, so schwärzt 

es sich. Den Borax färbt es violett.

Siebzehnte Ordnung. Scherlerze.

Die Erze deS Schecliums kommen ziemlich häufig vor; 

sind aber bis jetzt immer nur in den uranfänglichen Gebirgen 

gefunden worden. Ihre Gangart ist gewöhnlich Quarz. 

Sie begleiten sehr oft die Zinnerze, Bis jetzt ist dieses Me­

tall nur allein im oxydirten Zustande «»getroffen worden, 

wovon man zwei Gattungen unterscheidet.

Gattung I. Wolfram

Man findet dieses Fossil in verschiedenen Gegenden
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Deutschlands, in Schweden, England, Frankreich und 

Spanien; und es kommt fast immer in Gesellschaft von 

Zinnerzen vor. Es wird sowohl derb, als krystallisixt ange­

troffen. Die primitive Form seiner Krystalle ist nach Hauy 

ein rechtwinklicheö Parallelepipedum, dessen Lange 8,66, die 

Breite 5 und die Dicke 4,3z ist "). Man findet übrigens 

nur selten Krystalle, welche diese regelmäßige Gestalt ha­

ben. In einigen Fällen fehlen die Winkel; zuweilen die 

Kanten der Krystalle. Dieses rührt, wie Hauy gezeigt 

hat, von den aufeinander liegenden Blättern her, deren 

Kanten oder Winkel nach einem bestimmten Gesetze ab­

nehmen ^).

Eigenschaften. Die Farbe dieses Fossils ist braun oder 

bräunlichschwarz. Der Strich rdthlichbraun. Das Pulver 

färbt das Papier mit eben dieser Farbe. Der äußere Glanz 

betragt 2; der innere 2 bis Z und ist beinahe metallisch. 

Sein Bruch ist blättrig. Durch Schlage» kann man es leicht 

in Blätter theilen. Härte 6 bis 8« Specifisches Gewicht 

von 7,006 ***) bis 7,ZZZ ch), Durch die Mittheilung wird 

es nicht sonderlich elektrisch. Es ist nicht magnetisch. Vor 

dem Ldthrohre ist es unschmelzbar. Mit Borax bildet es ein 

grünliches Kügelchen und mit mikrokoömischem Salze ein 

durchsichtiges Kügelchen von dunkelrother Farbe chch).

') Zourii. ll« IVIln. No. XIX, 8-
") Idiä.

*") Kirwan.
s) Hauy.
ich) VaugueHn, lourn, äs Nin. XIX, n.
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Ein Exemplar dieses Erzes, welches die Brüder 

d'Elh uyart untersucht haben, enthielt im Hundert;

Zusammen- 65 Scheeloxyde,

22 Magnesiumoxyde,

, iz Eisenoxyde,

100,

Ein anderes Exemplar von Puy-les-Mines in Frank­

reich, welches Vauquelin und Hecht analysirten, gab 

folgendes Verhältniß der Bestandtheile:

67,00 Scheeloxyde,

18,00 schwarzes Eisenoxyde,
6,25 schwarzes Magnestumoxyde, 

1,50 Kieselerde,

7,25 Eisen- und Magnesiumoxyde, 

100,00

Gattung H. Scheelsaure Kalkerde ").

Dieses Erz, welches jetzt außerordentlich selten ist, wird 

»ur allein in Schweden und Deutschland gefunden. Es 

kommt gewöhnlich derb, zuweilen auch krystallisirt vor; und 

nach Bournon ist die primitive Form dieser Krystalle ein 

spitzwinkliches Oktaeder, dessen körperlicher Winkel an der 

Spitze des Krystalles 48° an den Flachen; 64° 22" an den

*) Vauguslin, lourn. äs tVIio. XIX, n.

'*) kii-wLn II, ziH. — Scheelen« Werke B- II, S. -yi. — 
Bergmann cbend. S. -y<, — Crell, chemische Annalen 1784 B.
S. 1A5« Klaproth III, 44»
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Kanten betragt. Eine Beschreibung der Varietäten dieser 

Krystallisationen findet der Leser bei Bournon ").

Die Farbe dieses Fossils ist gelblichwciß oder grau. 

Der Glanz 2 bis z. Durchsichtigkeit 2 bis z. Der Bruch 

blattrig. Die Härte 6 bis y. Das specifische Gewicht 5,8 

bis 6,0665. Es wird bei der Digestion mit Salpeter- oder 

Salzsäure gelb. Vor dem Löthrohre ist es unschmelzbar. 

Mit Borar giebt eö ein fatbenloseö Glas, es sey denn, daß 

der Borax im Uebermaaße vorhanden wäre, in welchem Falle 

eö eiue braune Farbe annimmt. Mit mikrokosmischem Salze 

bildet es ein bläuliches Glas, das seine Farbe verliert, wenn 

man die gelbe Lichtflamme darauf wirken laßt, diese kommt 

aber bei der Einwirkung der blauen Flamme wieder

Nach Scheele sind die Bestandtheile dieses Fossils: 

Zusammen- 70 Scheeloxyde,

Zo Kalkerde.

IOO.

Außerdem bemerkte Scheele eine Spur von Kieselerde 

und Eisen. Klaproth, der sowohl das Scheelerz von 

Schlackenwalde, als das aus den Cornwallischen Bergwerken 

untersucht hat, fand in dem ersteren folgendes Verhältniß der 

Bestandtheiler

77,75 gelbes Scheeloxyde,

17,60 Kalkerde, 

z Kieselerde.

98,35.

*) lonrn- äe No. I.XXV, »67,
Scheele und Bergmann.
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In dem letzteren:

75,25 gelbes Scheeloxyde,

18,70 Kalkerde,

1,50 .Kieselerde,

1,25 Eisenoxyde, 

0,75 Magnesiumoxyde.

97,45

2lchtzehnte Ordnung. Molybdänerz e.

Die Molybdänerze sind sehr selten, und sind bis jetzt 

Nur allein in Schweden, Deutschland, Kärnthen, iu den 

Alpen, in der Gegend von Jnverneß und auf der Insel 

Lewis in Schottland gefunden worden. Wie das Zinn und 

das Scheelium kommen auch diese Erze nur in den uran­

fänglichen Gebirgen vor.

Gattung I- Gemeine«, schwefelhaltige« Molybdän.

Wasserblei **).

*) Beiträge III, 44-
**) Liiwsn II, g22— Scheelen« Werke B. H, S. 185. — 

pelletier, Fourn. äe kli/sigus XXVII, HzH' — Ilsemann ii>i<l. 
XXXIII, Lg2. — 8age ibill. zgg. — Llaxrorii el üloäeer, 
Lnn. äs IU, 120. — Lrooliant II, ^Z2. — Hau/
IV, Ä9-

Dieses Erz, welches die einzige Gattung von Molyb- 

danerzen ist, welche man bis jetzt kennt, wird gewöhnlich 

derb gefunden. Zuweilen ist es jedoch in sechsseitigen Tafeln 

krystallisirt. Seine primitive Form ist nach tzauy ein 
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Prisma mit rhombvidalen Seitenflächen, dessen Winkel 60° 

und i2o° betragen.

Eigenschaften. Seine Farbe ist hellbleigrau, zuweilen mit 

einem Stich ins Rothe. Der Strich ist bläulichgrau, me­

tallisch. Das Pulver bläulich. Der Glanz 2 bis Z, Me­

tallglanz. Der Bruch blättrig. Die Blätter wenig biegsam. 

Härte 4. Specifisches Gewicht 4,599 «) bis 4,7385 ^). 

Fühlt sich fettig an. Färbt ab. Schreibt und macht einen 

blaulichschwarze» Strich. Wird ein Stück Harz mit diesem 

Fossil gerieben, so wird es positiv elektrisch ^0- In Schwe­

felsaure und Salzsäure ist es unauflöslich, bei der Siedhitze 

färbt es aber diese Säuren grün. ES braust mit erwärmter 

Salpetersäure auf, und es bleibt ein graues Oryde aufgelöst 

zurück. Vor dem Lbthrohre im silbernen Löffel stößt es einen 

weißen Dampf aus, der sich zu einem weißen Pulver ver­

dichtet, welches in der inneren Flamme blau wird, in der 

äußeren aber seine Farbe verliert. Der Borax und das mi- 

krokoömische Salz wirken kaum auf dasselbe. Es braust mit 

Natrum, und ertheilt ihm eine röthliche Perlfarbe.

Seine Bestandtheile sind:
Zusammen- 60 Molybdän,

ayung. 40 Schwefel.

100 -f).

*) Karsten. ") Vrisson.
"*) Uan)-, Fourn. 6c IVlin. XlX, 70.
4) Klaproth. — Karsten vermuthet, daß der zitronen­

gelbe Ocker, welcher da» in Schweden vorkommende Wasser« 
blei begleitet, eine Verbindung des Molybdän« mit Sauerstoff sey, 
und führt ihn unter dem Namen Wasserbleiocker in seinen 
Tabellen auf. Anm. d. Ueberfi
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Neunzehnte Ordnung. Uranerze.

Das Uran ist bis jetzt nur in Deutschland und Frankreich 

gefunden worden. Die Gange, in welchen es vorkommt, 

werden allein in den uranfänglichen Gebirgen angetrvffen.

Gattung I- Pechblende.
P c ch c r , *).

Dieses Erz, welches zu Johann Georgenstadt in Sach­

sen, und zu Joachims that in Böhmen gefunden wird, 

kommt entweder derb, oder mit andern Fossilien geschich­

tet vor.
Eigenschaften. Seine Farbe ist schwarz oder bräunlich­

schwarz; zuweilen mit einem Stich ins Graue oder Blaue. 

Der Strich ist dunkler. Das Pulver ist undurchsichtig und 

schwarz. Der Glanz halbmetallisch i bis 3. Muschlicher 

Bruch. Harte 7 bis 8. Sehr leicht zersprengbar. Speci­

fisches Gewicht von 6,3785 **) bis 7,5, und auch wohl noch 

beträchtlicher ^"). Es löst sich nur unvollkommen in Schwe­

felsaure und Salzsäure, vollkommen hingegen in Salpeter­

säure und Königswasser auf. Die Auflösung! ist weingelb. 

Mit Alkalien läßt es sich im Schmelztiegel nicht in Fluß brin­

gen; auch vor dem Ldthrohre ist es an und für sich un­

schmelzbar. Mit Borax und Natrum bildet es eine graue 

undurchsichtige Schlacke; mit mikrokosmischem Salze ein 

grünes Glas. Ein Exemplar dieses Fossils aus Joachims­

thal, welches Klaproth untersucht hat, enthielt:

*) Liiwsn tl, ZvZ.
**) LIoive«u, ^ourn. äs HUn. XXXII, 6»o.

Veitrckge II, 197.
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86,5 Uran,

6,o schwefelhaltiges Blei, 

Z,o Kieselerde, 

2,5 Eisenoxyde.

100,0

Gattung H. Gelbes Uranoxyde *').
u r a n 0 ck e r.

Dieses Erz wird gewöhnlich auf der Oberfläche der'vor- 

hergehendcn Gattung' zu Johann Georgenstadt gefunden, 

und kommt theils derb, theils in staubartigen Theilen vor.

Seine Farbe ist gelb, roth oder braun. Der Strich der 

gelben Varietät ist gelb, der der rothen, orange. Glanz Z. 

Färbt schwach die Finger. Fühlt sich mager an. Hat einen 

erdigen Bruch. Härte Z bis 4. Specifisches Gewicht 

3,2438 ^). Vor dem Löthrohre ist es unschmelzbar, wird 

aber in einem heftigen Feuer bräunlichgrau.

Die hellgelben Abänderungen sind ein ziemlich reines 

Uranoxyde; die dunkleren hingegen sind mehr oder weniger 

eisenhaltig.

Gattung Ht. Krystallistrte« Urauoxydr.
Grim > Glimmer. Chalkolith.

Dieses Fossil wird gleichfalls zu Johann Georgenstadt, 

und in der Gegend von Eibenstock und Rheinbreitenbach ge-

*) Beiträge H, zu.
") XirwLN II, zoz. — Uroclmnr II, 466.

^onrn. äe LHo. d-o. XIX, 7», 
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funden *).  Es kommt zuweilen ungeformt, gewöhnlicher 

aber krystallisirt vor. Seine Krystalle sind viereckige Blatter, 

Oktaeder und sechsseitige Prismen. Champeaux hat von 

diesem Fossil einen Gang in Burgund gefunden ^).

*) Gmelin.
**) lourn. äs Nili. dio. l.V, §»7.

*") Ibiä. Ho. XII, §1.
Oolomieu, Ibiä. dto. Xl.II, 4zi, und Lauzjurs 

ga, ldto. 1894.

tt) lourn. äs üHn. dlo. XXXII, 614.
ttt) U-iä.

Seine Farbe ist grün; zuweilen fast weiß; zuweilen, 

wiewohl selten, gelblich. Der Strich ist grünlichweiß. Glanz 

2bis z; der innere 2; zuweilen Perlmutterglanz; zuweilen 

beinahe Metallglanz. Durchsichtigkeit 2 bis Z. Blättriger 

Bruch. Harte 5 bis 6. Leicht zersprengbar. Lbst sich in 

Salpetersäure ohne Aufbrausen auf. Ist mit Alkalien un­

schmelzbar.

Es besteht aus Uranoxyde und einem kleinen Antheil 

Kupferoxyde. Wenn seine Farbe rein wachsgelb ist, enthält 

es kein Kupfer. '

Zwanzigste Ordnung. Titanerz e.

Bis jetzt ist daö Titan fast ausschließlich in den uran- 

fanglichen Gebirgen, in den Carpathen Alpen -j-) und 

Pyrenäen -j-s) gefunden worden. Man hat es auch in 

Bretagne -s-s-f) und in Cornwalliö angetroffen. Es ist bisher 

immer nur als Oxyde, entweder rein oder mit Eisen und Kie­
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selerde verbunden, vorgekommen. Man unterscheidet vier 

Gattungen desselben.

I. Nuthile. — Titanoxydt.

2. Mciiachanit. — Titanoxyde und Eisen.

Z. Nigrin. — Titanoxydc, Kieselerde und Kalkcrde.

4. Jserin.

Gattung l. Ruthile. — Rother Schörl '). 
ruanit von Kirwan. — Sagenit von Saussure. — Nadklstein. __

Titanschörl.

Dieses Erz ist in Ungarn, den Pyrenäen, den Alpen, 

und in Bretagne gefunden worden. Es ist gewöhnlich kry- 

stallisirt. Die primitive Form seiner Krystalle, ist, den Beob­

achtungen von Haüy zufolge, ein rechtwinkliches Prisma, 

dessen Grundfläche ein Quadrat ist; die Gestalt seiner Mole­

küls ist ein dreiseitiges Prisma, dessen Grundfläche ein recht­

winkliches, gleichschenkliches Dreieck ist, dessen Hohe sich zu 

einer der gleichen Seiten, welche an der Grundfläche den 

rechten Winkel einschlicßen, wie ^12 zu l/Z oder nahe wie 

3 zu 2 **)  verhält. Zuweilen sind die Krystalle sechssei­

tige, zuweilen vierseitige Prismen, und oft sind sie in einan­

der verflochten. Zuweilen find sie auch spießig.

') vrocliant II, 470. — Ilan^ IV, 29. — Lirwan II, zig. 
") lourn. ä. Mn. XV. 2g; XXXII, 6,5.

DieFarbe dieses Fossils ist roth oder bräunlichroth. Das 

Pulver ist ziegel- oder orangeroth. Glanz Z. Durchsichtig­

keit gewöhnlich o; zuweilen i. Blättriger Bruch. Härte 9.
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Leicht zersprengbar. Specifisches Gewicht von 4,18 "9 bis 

4,246t- --2). Die Mineralsäuren äußern keine Wirkung dar­

auf. Wird es mit kohlensaurem Kali geschmolzen und die ge­

schmolzene Masse mit Wasser aufgcweicht, so fällt ein weißes 

Pulver zu Boden, welches schwerer ist, als das zum Ver­

suche angewandte Erz. Vor dem Löthrohre schmilzt es nicht, 

sondern wird undurchsichtig und braun. Mit mikrokoömischem 

Salze schmilzt es zu einem Glaökügelchen, welches eine 

schwarze Farbe hat, in kleinen Splittern aber violett erscheint. 

Mit Borax bildet es ein dunkelgelbes Glas mit einem Stich 

ins Braune., Im Natrum vertheilt es sich und vermischt sich 

damit, bildet aber kein durchsichtiges Glas.

Wenn es völlig rein ist, so besteht es ganz aus Titan­

oxyde.
Zu dieser Gattung muß ein Fossil gezahlt werden, wel­

chem tzauy den Namen

A n a tase

gegeben hat. Dieses Fossil ist bis jetzt nur allein in der Dau­

phins gefunden worden. Es kommt stets krystallisirt vor. 

Gewöhnlich sind die Krystalle lang ausgezogene Oktaedern, 

deren Grundfläche ein Quadrat ist, und wo die Neigung der 
beiden Pyramiden 137° beträgt. Die Endspitzen sind zuwei­

len vollständig, zuweilen abgestumpft. Die Farbe ist gewöhn­

lich stahlgrau, allein in einigen Richtungen geht sie in das 

Bräunlichschwarze, zuweilen in das Jndigblaue über. Die 

Seiten-

') Klaproth. ") Vauquelm und Hecht.
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Seitenflächen der Krystalle sind überzwerch gestreift. Glanz 

4, Glaöglanz. Blättriger Bruch. Gewöhnlich ist es un­

durchsichtig. Hart. Leicht zersprengbar. Specifisches Ge­

wicht 3,8571- Vauquelin analysirte dieses Fossil und 

fand,- daß es reines Titanoryde sey. Die Gestalt seiner Kry­

stalle erlaubt aber kaum, es mit dem Ruthile zu einer Gat­

tung zu zahlen.

Gattung N. Menachanit.
Manaean »).

Diese Substanz wird häufig in dem Thale von Mena- 

chan in Cornwallis gefunden; daher nannte sie Gregor, 

der Entdecker derselben, Menachanit. Sie kommt in 

kleinen Körnern, wie Spießpulvcr, von unbestimmter Ge­

stalt vor, und ist mit einem feinen grauen Sande gemischt. 

Ihre Farbe ist schwarz. Sie läßt sich leicht zu Pulver reiben. 

Das Pulver wird vom Magnete gezogen. Specifisches Ge­

wicht 4,427. Mit Salpeter detonirt sie nicht. Mit zwet 

Theilen feuerbeständigem Alkali schmilzt sie zu einer olivenfar- 

benen Masse, aus welcher Salpetersaure ein weißes Pulver 

abscheidet. Die Mineralsäuren ziehen aus derselben etwas 

Eisen. Vermischt man verdünnte Schwefelsäure mit dem 

gepulverten Fossil in einem solchen Verhältnisse, daß die 
Masse nicht zu flüssig ist, und verdunstet man sie zur Trock­

ne, so erhält man eine blaugcfärbte Masse. Vor dem Löth-

*) Lirwnn H, zr6.— 6regor, Zourn. äe XXXIX 
7» er r§s. - Schweißer, Ereil, Ami, 17-1, Bd. I. G. 40 und 
loz. — Lroclinnt H, g6g.

T7T. rte MW,
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röhre verknistert es nicht, und schmilzt auch nicht. Das mi- 

krokosmische Salz wird davon grün gefärbt; beim Erkalten 

wird aber die Farbe braun. Das mikrokosmische Salz lbset 

dieses Fossil nicht auf. In Borax ist es auflbslich und ver­

ändert die Farbe desselben eben so, wie die des mikrokosmi- 

schen Salzes.
Nach der Analyse von Gregor ist sein Gehalt:

46 Eisenoxyde,

45 Titanoxyde.
^i, mit etwas Kieselerde und Magnesium *).

*) 6rc^or, Zourn, 4s XXXIX, 72 und 152.
Beiträge n, S.

Crell'« Annalen 17-9 Bd. I, S. '

Nach Klaproth ist es zusammengesetzt aus:

51,00 Eisenoxyde,

45,25 Titanoxyde,

3,50 Kieselerde,

0,25 Magnesiumoxyde. 

ioo,ao **).
Eine andere Varietät aus dem Uralischen Gebirge, welche 

Lowitz untersucht hat, enthielt:

5z Titanoxyde,

47 Eisenoxyde.

IO0
Ein Mineral, welches mit dem eben beschriebenen sehr 

viel Aehnlichkeit hat, ist in Bayern gefunden worden. Sein 

specifisches Gewicht beträgt jedoch nur 3,7. Nach der Ana­

lyse von Vauquelin und Hecht ist eS zusammengesetzt 

aus:
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49 Titanoxyde,

35 Eisen, 

2 Magnesium, '

74 Sauerstoff mit Eisen u. Magnesium verbunden, 

IO0 *).
Ein Exemplar desselben Erzes aus Botanybay ist kürz­

lich von Ehen evix analysirt worden **).

Gattung Hl. Ntgrtn »"),

, Titanit. Sphene,

Dieses Erz ist bis jetzt nur in der Gegend von Passau, 

Zu Arendal in Norwegen und in der Gegend des Gotthard's 

angetroffen worden. Es ist vom Professor Hunger aurge- 

funden worden. Es kommt zuweilen eingesprengt, häufiger 

aber krystallisirt vor; die Krystalle sind vierseitige Prismen 

die nicht langer als Zoll find. Ihre primitive Form ist ein 

rhomboidales Prisma.

Eigenschaften. Die Farbe dieses Fossils ist röthlich, gelblich 

vderschwärzlichbraun; zuweilen weißlichgrau. Das Pulver 

weißlichgrau. Der Glanz, Wachsglanz, oder beinahe Me­

tallglanz 2 bis Z. Durchsichtigkeit von o bis 2. Blättrigcr 
Bruch. Härce 9 und drüber. Leicht zersprengbar. Speci­

fisches Gewicht Z,Z lQ. Die Salzsäure löset bei wiederholtem 

Digeriren ^-desselben quf. Das Ammonium fällt aus dieser 

Auflösung eine klebrige, gelbe Substanz^ Vor dem Löth-

Zogen. lle Nin. XlX, Z7>
*') Uioliosrnn'5 Zonen. V, igs.
'") Xievean 7t, Zzi. — Lrocham »,.474. »auv

IV, 207. '
Pp 2
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röhre und in dem Thontiegel ist es unschmelzbar; im Kohlen- 
tiegel schmilzt es hingegen zu einer schwarzen, undurchsichti­
gen porbseu Schlacke.

Nach der Analyse von Klaproth sind seine Be­
standtheile:

ZZ Titanoryde,
ZZ Kieselerde, 
ZZ Kalkerde. 

101 ^).
Das Fossil, welches Hauy, Sphene genannt hat, 

gehbrt zu derselben Gattung. Nach der Analyse von Cor - 
d i e r besteht es aus:

ZZ,z Titanoryde,
28,0 Kieselerde, 
52,2 Kalkerde. 

"H)-

' Gattung IV. Iscrin

Man findet dieses Erz im Sande der Zser. Es kommt 
in Gestalt kleiner, runder Kbrner vor. Seine Farbe ist ei- 
senschwarz, ins Braune übergehend. Innerer Glanz z. 
Muschliger Bruch. Hart. Leicht zersprengbar. Schwer. 
Wird nicht vom Magnete gezogen

*) Beiträge Bd. I, S. 241.
Zvurn. <le !Vlin. XIH, 67.

»«») SrooliLnk II, 478-
f) Herr Eckeberg hat da« Titan in Verbindung mit Chrom, 

säure bei Wrilrafernbo angetroffen. Vauquelin fand übrigen« 
bet seiner Untersuchung diese« Fossil« die Menge der Lhromsäur« 
nur sehr klein, und glaubt sie nicht höher al« ,u drei Procen« 
angeben zu können. Anm. d. Uebers.
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Ein und zwanzigste Ordnung. Lhromerze.
Bis jetzt ist das Chromium nur an zwei Orten, m der 

Gegend von Katharinenbu^ inSibirien und in dem Departe­
ment de Var in Frankreich gefunden worden. An dem ersten 
dieser Orte, und wahrscheinlich auch am zweiten, ist die 
Gangart desselben Quarz.

- - , ' '
Gattung l. Chromsaure« Blei *).

Rothei Sibirische; Bleierz.

Dieses ausgezeichnete Fossil, welches jetzt sehr selten ge­
worden ist, wird in den Goldbergwerken von Beresof, in der 
Gegend von Katharinenburg, gefunden. ES ist in vierseiti­
gen Prismen krystallisirt, die zuweilen vierseitige pyramidale 
Zuspitzungen haben, zuweilen auch nicht.

Die Farbe ist roth mit einem Stich inS Gelbe. Der 
Strich und das Pulver sind schdn orange. Glanz 2 bis Z. 
Durchsichtigkeit 2 bis Z. Dichtes, zuweilen blättrigrs Ge­
fügt. Unebener Bruch. Härte 4 bis 5. Specifisches Ge­
wicht 5,75 bis 6,0269 °^). Mit Säuren braust es 
nicht. Vor dem Löthrohre verknistert eö; eö wird etwas 
Blei hergestellt, und das Fossil verwandelt sich in eine 
schwarze Schlacke, welche den Borax grün färbt.

Räch der Analyse von Vauquelin besteht eö aus: 
65,12 Bleioxyde, 
34,88 Chromsäure.

IOO,OO 's).

*) kirwan II, L»g. — Lroed»nr II, z»8- — III, 467.
") Briffon. Bindheim.

g»ur». ä- dliu. LXXIV» 7^0. — Unter den von H«m-
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Gattung II. Chromsauree Eisen *).

Dieses Fossil, welches in der Gegend von Gassin im 

Departement de Var und in Sibirien gefunden wird, kommt 

in Stücken von unbestimmter Gestalt vor.

Farbe braun, der braunen Blende nicht unähnlich. Das 

Pulver aschgrau. Der Glanz schwachmetallisch. Die Härte 

groß genug, um Glas zu ritzen. Specifisches Gewicht 4,c>Z26. 

Bor dem Lothrohre schmilzt es nicht an und für sich, 

wohl aber mit Borax, und bildet damit ein scbdngrüneS 

Korn. In Salpetersäure ist es unauflöslich. Wird es mit 

Kali geschmolzen und die geschmolzene Masse in Wasser auf- 

boldt mitgebrachten Fossilien befindet sich ein braunes Bleierz von 
Dimapan. Vor dem Löthrohre auf der Kohle erhitzt, stößt die, 
ses Erz bisweilen einen schwachen Arsenikgeruch aus: es schmilzt 
bald, und nach einem starken Aufwallen nimmt man kleine Blei, 
kügelcken wahr. In Borax löst es sich leicht auf, und ertheilt 
demselben eine nicht sehr gesättigte Smaragdfarbe. Verdünnte 
Salpetersäure löst es bei schwacher Erhitzung, bis auf ein wenig 
roches Eisenoxyde, ohne merkliches Ausbrauscn mit hellgelber, et, 
was grünlicher Farbe auf. Schwefelsaure fällt aus dieser Auflö, 
sung schwefelsaure« Blei. Die fernere Analyse ließ Collet-De, 
scoiil» im Hundert folgendes Verhältniß der Bestandtheile finden:

Metallisches Blei . . 6y
Angenominener Sauerstoff 5,,
Eisenoxyde......................... ;,5
Salzsäure......................... 1,5
Chromsaure....................16
Verlust ..............................4,8

100,0.
Neues allgem. Journ. d. Chemie, Bd. V. S- is;.

Anm. d. Uebers.
*) LrockE II, gA. — Heuz, IV, reg.
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gelbst, so nimmt die Auflösung eine schöne Orangefarbe an. 

Seine Bestandtheile sind:

43,0 Ehromsaure,

34,7 Eisenoxyde,

20,3 Alaunerde, 

2,0 Kieselerde. 

ioo,o *).

Zwei und zwanzigste Ordnung. Columberze.

Da bis jetzt nur ein einziges Exemplar, aus welchem 

das Columbium dargestellt worden, bekannt ist, so kennt 

man im Grunde keine Erze dieses Metalles; ungeachtet eö 

sehr wahrscheinlich ist, daß man dergleichen in Nordamerika 

antreffen werde,

Gattung I. Columbit.

Das einzige bekannte Exemplar dieses Fossils wird in 

dem Vrittischen Museum aufbewahrt **). Es ist derb. 

Seine Farbe ist dunkel-braunlichschwarz; im Inneren eisen- 

grau. Eö hat Glasglanz, der in den metallischen übergcht. 

Der Langenbruch ist blattrig; der Querbruch feinkörnig. Es 

ist nicht beträchtlich hart. Leicht zersprcngbar. Undurch­

sichtig. Der Strich ist chokoladenfarbig. Specifisches Ge-

*) Vaugnelin, lourn. äs Mn. I.V, 52z.

") Kürzlich soll auch in der Schwech columbiumsaure« Eisen 
von Herrn Meyer gefunden worden seyn. Neues allgemeine» 
Journal der Chemie B. V, S.

Anm. d. Uebers.
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wicht 5,yi8. Auf die Magnetnadel wirkt es nicht. Seine 

Bestandtheile sind:

78 Columboxyde,

2i Eisenoxyde.

- 99.

Drei und zwanzigste Ordnung. Erze des Tan» 

taliums.

Das Tantalium ist bis jetzt nur allein in Schweden und 

auch daselvst nur in geringer Menge gefunden worden. Es 

kommt als Oxyde in mannigfaltigen Verbindungen vor.

Gattung I. Tantalit ").

Man hat dieses Fossil in Finnland, in der Parochie 

Kimito angetroffen. Eö ist seit langer Zeit bekannt, bevor 

es Eckeberg aber untersucht hat, hielt man es für ein 

Zinnerz. ES kommt in Krystallen vor, deren Gestalt sich 

nicht genau bestimmen läßt, die aber Oktaeder zu seyn schei­
nen. Die Farbe ist zwischen Bläulichgrau und Schwärzlich­

grau. Die Oberfläche ist glatt mit einigem Glänze. Der 

Glanz metallisch. Dichter Bruch. Der Strich schwärzlich- 

grau, dem Braunen sich nähernd. Sehr hart. Nicht 

magnetisch. Specifisches Gewicht 7,953« Es besteht auS 

den Oxyden des Tantaliums, Eisens und Magnesiums.

Gattung II. Mrotantalit *").

Dieses Fossil hat mit dem Gadolinit denselben Findort.

**) äs Ldiiu, IH, gl. 
"*) Ibiä. 8z.
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Es kommt in kleinen nieren sonnigen Massen von der Größe 
einer Haselnuß vor. Der Bruch ist körnig, eisengrau und 
von metallischem Glänze. Die Harte unbeträchtlich. ES 
läßt sich mit einem Messer schaben und giebt ein graueö Pul­
ver. Vom Magnet wird es nicht gezogen. Specifisches Ge­
wicht 5,iZo. Es besteht aus den Oxyden des TantaliumS 
und Eisens, die mit Mererde verbunden sind *).

Drittes Kapitel.

Don den zusammen gesetzten Fossilien.

^ie in dem vorhergehenden Kapitel beschriebenen Fossilien 
kommen fast nie isolirt vor. Gewöhnlich sind sie auf ver, 
schiedene Art mit einander gemengt und bilden die Gebirge, 
Felsen und überhaupt die festen Massen unseres Erdballs. 
Diese Mischungen werden zusammengesetzte Fossilien 
(Gebirgsarten), genannt. Diejenige Wissenschaft, welche 
sich mit der genaueren Untersuchung derselben beschäftigt, 
wird Geologie, auch Geognosie genannt; und macht 
einen der wichtigsten, aber auch schwierigsten Theile der Na­
turwissenschaft auö. Sie lehrt uns den Bau unseres Erd­
balls, die Vertheilung der verschiedenen Fossilien, ihreVer-

') Eckeberg hat sich durch eine spätere Analyse überzeugt, 
daß der Attrotanlalit außer Tantalium, Atlererde und Eisen, 
auch Wolfram und Uran enthalte.

Anm. d. Hebers.
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bindungen unter einander und die Veränderungen, welche sie 

erleiden oder erlitten haben, kennen.
In dem folgenden Abrisse der zusammengesetzten Fossi­

lien oder GebirgSarren, wie man sie auch nennt, werde 

ich der Anordnung von Werner folgen, welche die voll­

ständigste ist, und sich auf die zahlreichsten und genauesten 

Beobachtungen stützt. Er theilt die Gebirgsarten in fünf 

Klassen: in
i, Uranfangliche Gebirgsarten.

2. Uebergangs - Gebirgsarten.

Z. Flbtz-Gebirgsarten.
4, Aufgeschwemmte Gebirgsarten.

5. Vulkanische Gebirgsarten.

Erste Klasse.

Von den uranfanglichen Gebirgsarten.

Die Gebirgsarten, welche dieser Klasse angeh'oren, mr- 

terscheiden sich von den übrigen dadurch, daß in ihnen keine 

Spuren von organischen Körpern angetroffen werden; sie ma­

chen ferner häufig die Grundlage aus, auf welche die Ge- 

birgöarten der anderen Klaffen aufgesetzt sind, nie aber trifft 

man sie über jenen an. Die Benennung uranfängliche 

Gebirgsarten ist zuerst von Lehman» eingeführt wor­

den, dem wir überhaupt die erste scientifische Eintheilung der 

Gebirgsarten verdanken. Er ging Hiebei von der Voraus­

setzung aus, daß die von ihm so benannten Gebirgsarten, 

früher, als jede andere gebildet worden waren. Diese Be­

nennung ist von Werner beibehalten worden, weil er die­

selbe Hypothese angenommen hat. Nachstehende Tabelle 
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enthält die verschiedenen Gattungen der uranfanglichcn Ge- 

birgöartcn, welche in der Ordnung, in welcher Werner 

glaubt, daß sie gebildet wurden, aufgeführt sind:

i. Granit,

2. Gueiß.

Z. Glimmerschiefer.

4. Thonschiefer.

5. Porphyr.

6. Syenit.

7. Serpentin.

8. Urkaltsiein.

9. Urtrapp.

lo. Quarz.
ii. Topaöfels.

12. Kieselschiefer.

Von einer jeden dieser Gattungen soll ausführlicher ge­

handelt werden.

I. G r a n i t.

Der Granit bestehet wesentlich aus einem Gemenge von 

Feldspath, Quarz und Glimmer, die krystallisirt und mit 

einander verbunden sind. Die Größe und daö Verhältniß 

der Bestandtheile ist sehr verschieden. Gewöhnlich ist der 

Feldspath der vorwaltende Bestandtheil, und der Glimmer 

ist der Menge nach der kleinste. Sein Gefüge ist körnig und 

seine Härte beträchtlich; daher nimmt er eine schöne Politur 

an und ist äußerst dauerhaft. Dem Granit ist zuweilen zu­

fällig Schörl beigemischt, und bisweilen auch, wiewohl sel­

tener, Granaten. Zuweilen bildet der Granit Lagen; zu­

weilen nicht. ES ist eine Gebirgsart, die vorzüglich in gry?
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ssen Gebirgsketten verkommt. Der Granit enthält wenig 
Erze, am häufigsten kommen noch die des Eisens und deö 
Zinnes in demselben vor.

II. Gneiß.
Der Gneiß besteht, sowie der Granit, vorzüglich aus 

Feldspath, Quarz und Glimmer; sie bilden aber dünne 
Schichten, welche auseinander liegen, uud durch dünne La­
gen von Glimmer getrennt werden. Er unterscheidet sich 
demnach vom Granit dadurch, daß er schiefrig ist. Die 
Gneiß - Gebirge sind gewöhnlich geschichtet. Der Gneiß ent­
hält, sowie der Granit, zuweilen Sch'orl und Granaten; 
der Schörl kommt sehr selten in demselben vor; die Grana­
ten hingegen sehr häufig. Die Gneißlager wechseln mit 
Schichten von körnigem Kalkstein, Hornblendeschiefer und 
Porphyr. Er ist reich an Erzen und fast jedes Metall ist 
entweder in Gängen oder in Nestern in demselben ange- 
trvffen worden.

III. Glimmerschiefer.
Die Gemengstoffe dieser Gebirgsart sind vorzüglich 

Quarz und Glimmer, die geschichtet sind. Der Glimmer 
macht den vorwaltenden Bestandtheil aus. Er ist grau oder 
braun, zuweilen auch grünlich. Das schiefrige Gefüge die­
ser Gebirgsart macht ein sehr wesentliches Kennzeichen der­
selben aus. Die Schichtungen sind sehr deutlich. Sie ent­
hält häufig Granaten, zuweilen Feldspath, Cyanit, Gra- 
natit und Turmalin. In den Gebirgen wechseln die Lagen 
von Glimmerschiefer häufig mit denen deö körnigen Kalkstei­
nes und HvrnblendeschieferS, zuweilen mit Strahlstein, 
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Schwefelkies, Bleiglanz und andern metallischen Stoffen. 

Ueberhaupt werden fast alle Metalle in demselben, theils in 

Gängen, theils in Lagern angetroffen.

IV. Thonschiefer.
Diese Gebirgsart besteht größtenteils aus demjenigen 

Fossil, das in dem vorhergehenden Kapitel unter dem Na­

men des Schiefers oder Thonschiefers beschrieben worden ist. 

Sie enthält aber zuweilen zufällig Quarz, Feldspath, 

Schörl, Hornblende und Schwefelkies. Ihr Gefügt ist 

stets schiefrig; die Dicke der Schichten fällt aber sehr ver­

schieden aus. Die Lagen dieser Gebirgsart werden häufig 

durch die Lagen anderer Fossilien, vorzüglich des Chloritschie- 

ferS, Kalkschiefers, Zeichenschiefers und Alaunschiefers un­

terbrochen; diese gehen oft in Thonschiefer über. Zuweilen 

wechseln auch Lagen von körnigem Kalksteine, Hornblende 

und einigen Erzen mit Lagen des Lhonschieferöab. Diese 

Gebirgsart deckt gewöhnlich den Glimmerschiefer.

Dieses Gestein ist eine ergiebige Metallmutter, doch 

nicht in einem so hohen Grade, wie die beiden vorhergehen­

den Arten. Die Metalle bilden in dieser Gebirgsart ge­

wöhnlich Adern.

V. Porphyr.

Man nennt Porphyr eine jede Gebirgsart, welche 

aus einer dichten Grundmasse besteht, in welche deutliche und 

abgesonderte Krystalle einer anderen Gebirgsart eingebettet 

find. Werner beschränkt hingegen diese Benennung auf 

tine eigenthümliche uranfängliche GebirgSart, die einer be­

sonderen Formation angehört. Diese theilt er, nach Ver­
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schiedenheit der Gruudmasse in fünf verschiedene Unterabthei- 

lungen ein, diese sind:

i. Hornstein-Porphyr. Der Hornstein ist zuweilen 

muschlig, znweilen splittrig und von rother oder grüner 

Farbe. Die Krystalle sind Quarz und Feldspath.

2. Feldspath-Porphyr. Der Grund ist gewöhn­

lich roth. Die Krystalle sind Feldspath und Quarz.

Z. Syenit-Porphyr. Der Grund ist eine Mischung 

aus Feldspath und Hornblende; die Krystalle sind Feldspath 

und Quarz.
4. Pechstein-Porphyr. Der Grund ist roth oder 

grün; zuweilen braun und sogar schwarz.
5. Th 0 n - P 0 rphy r. Der Grund ist ein verhärteter 

Thon, gewöhnlich von röthlicher Farbe, und geht zuweilen 

in splittrigen Hornstein über; die Krystalle sind Feldspath 

und Quarz; zuweilen enthält er Hornblende, und seltener 

Glimmer.
Die Porphyr-Gebirge bilden keine Lager und ihnen 

sind keine fremdartige Substanzen eingemengt. Sie sind 

nicht reich an Metallen, enthalten jedoch zuweilen Gänge, 

welche der Bearbeitung werth sind. '

VI. Syenit.

Diese Gebirgöart besteht grdßtentheils aus Feldspath- 

Krystallen und Hornblende, welche auf das innigste mitein­

ander verbunden sind. Der Feldspath macht gewöhnlich den 
vorwaltenden Bestandtheil aus. Ist der Feldspath dicht, so 

erhält diese Gebirgsart ein porphyrähnliches Ansehm Sie 

enthält zufällig Quarzkdrner und Glimmer, wiewohl in sehr 

geringer Meuge. Ihr Gefüge ist körnig, selten schiefrig- 
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In wenigen Fallen trifft man sie geschichtet an. Zwischen 

ihren Lagen finden sich keine Lagen fremdartiger Fossilien. 

Zuweilen ist sie erzführend. Sie deckt gewöhnlich den 

Porphyr.

VII. Serpentin.

Diese Gebirgöart ist ihrem Wesen nach einfach, und 

besteht aus demjenigen Fossil, welches in dem vorhergehen­

den Kapitel unter dem Namen des Serpentins beschrieben 

worden ist. Zuweilen ist ihr zufällig Talk, Asbest und 

Speckstein beigemischt: auch findet man Glimmer, Grana­

ten, körnigen Kalkstein, magnetischen Eisenstein, Arsenikkies 

u. s. w. in derselben. Diese Gebirgsart wird nicht geschich­
tet angctroffen. Selten kommen in ihr Lagen von andern 

Fossilien vor. Sie enthalt nnr wenig Erze, und selten lohnt 

es der Mühe, diese zu fördern.

VIII. U r k a l k st e i n.

Diese Gebirgsart ist ihrem Wesen nach einfach: ihre 

Masse ist körniger Kalkstein, von grauweißer Farbe. Zu­

weilen ist sie zufällig mit Glimmer, Quarz, Hornblende, 

Tremolit, Strahlstein, Asbest, Talk u. s. w. gemischt. 

Ihr Bruch ist körnig; die Körner haben ein blattrigeö Ge­

füge und ein krystallinisches Ansehn. Diese Gebirgsart ist 

zuweilen erzführend, vorzüglich kommen in ihr Bleiglanz, 

Magnetischer Eisenstein, Blende und Schwefelkies vor.

IX. U r t r a p p.

Das Wort Trapp ist schwedisch und bedeutet eine 
Treppe. Die schwedischen Mineralogen ertheilten diesen



6o8 Zusammengesetzte Fossilien.

Namen gewissen Gebirgöarten, deren hervorspringende 
Schichten dem Ganzen eine entfernte Aehnlichkeit mit einer 
Treppe gaben. Die Mineralogen anderer Nationen nah­
men diese Benennung an, die denn ohne Unterschied auf eine 
große Menge von Gebirgsarten angewcndet wurae, welche 
in einigen Merkmalen Aehnlichkeit miteinander hatten. Die 
größere Ausdehnung, welche man dieser Bezeichnung gab, 
brächte viele Verwirrung in diesen Gegenstand, der erst durch 
Werner und seine Schüler aufgeklärt wurde.

Unter der Benennung Trapparten versteht Werner 
«in«'ganze Reihe von GebirgSarten, welche sich vorzüglich 
durch die Hornblende, die alle enthalten, auszeichnen. In 
denen von der ältesten Formation ist die Hornblende beinahe 
ganz rein: diese Reinheit nimmt nach und nach ab, und in 
den Trapparten von der neuesten Bildung artet die Horn­
blende in eine Art verhärteten Thon auö. Es lassen sich drei 
Arten der Trappbildung unterscheiden: i. Urtrapp. 2. 
Uebergangstrapp. Z. Flbtztrapp. Nur der erste 
beschäftigt uns an diesem Orte.

Der Urtrapp besteht fast ganz auö Hornblende. Er 
ist zuweilen mit Feldspath, seltener mit Glimmer und 
Schwefelkies gemischt. Es giebt vier Gattungen desselben: 
1. Gemeine Hornblende. 2. Hornblendrschiefer. 
z. Urgrünstein. 4. Schieferartigen Grünstein.

1. Die gemeine Hornblende ist eine einfache Ge- 
birgöart, welche im vorhergehenden Kapitel unter dem Na­
men der Hornblende beschrieben worden ist. Ihre Körner 
sind manchmal so klein, daß sie dicht zu sepn scheint. Zu­
weilen enthält sie Glimmer.

Der
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2. Der Hornblendcschiefer besteht gleichfalls aus 

dem Fossil, das im vorhergehenden Kapitel unter diesem Na­

men beschrieben worden ist. Zuweilen sind ihm Quarz- 

Strahlstein und Schwefelkies beigemischt.

3- Der Urgrünstein ist eine Mischung auS Horn- 
blende und Feldspath. Man unterscheidet vier Varietäten 

desselben, je nachdem sein Gefüge körnig oder dicht ist, 

3. Gemeiner Grün st ein, in welchem Hornblende und 

Feldspath innig miteinander verbunden sind. Er ähnelt 

einem Syenit, in dem die Hornblende verwaltet, d. Fein, 

rörniger Grünstein, in welchen Feldspathkrystalle einge- 

wengt sind. Sein Gefüge ist zugleich körnig und porphyr- 

artig. c. Werden die Körner sehr fein, so wird der Grün- 

stein, porphyrartig (Grünstcin - Porphyr). cl. 

Wird die Masse ganz homogen, so bildet sie das Gestein, 

welches d-cAlten grünen Porphyr nannten.

4. Der schieferartige Grünstein ist eine Ge- 

birgsart, die aus dichtem Feldspath, Hornblende und etwas 

Glimmer besteht. Ihr Gefüge ist schieferartig. Die Horn­

blende und der Feldspath kommen beinahe in gleicher 

Menge vor.

Der Grünstem ist häufig erzführend.

X. Quarz.

ES kommen ganze Gebirgämassen vor,die durchgängig 

aus Quarz bestehen. Zuweilen sind ihm zufällig Glimmer 
Feldspath, Zinn und Schwefelkies beigemischt'. Das Ge­

füge dieser Gebirgöarten ist gewöhnlich dicht, zuweilen auch 

schi-frig.

///. Ät Abth, .
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XI. Topasfels.

Diese Gebirgöart besteht auö Quarz, Schörl, TopaS 

und Steinmark. Die drei ersten dieser Bestandtheile wech- 

sein in dünnen Lagen mit einander ab. Ihr Bruch ist körnig; 

das Gefüge schieferartig. Sie ist sehr selten und ist nur 

allein bei Plauen im Voigtlande gefunden worden, wo sie 

einen ganzen Berg, den Schlackenstein, ausmacht. Ihre 

Basts ist Granit, man trifft keine Erze in ihr an.

XII. Kieselschlefer.

Der Kieselschiefer bildet oft beträchtliche Gebirgsmassen. 

Sein Gefüge ist schiefrig. Oft wird er von kleinen Quarz« 

ädern durchzogen. Er enthalt keine Metalle.

Zweite Klasse.

Uebergangs,Gebirgsarten.

Die Gebirgsarten, welche diese Klasse auSmachen, 

kommen darin mit denen der vorhergehenden überein, daß 

in ihnen nie, oder doch nur selten Ueberreste organischer We­

sen angetroffen werden. Sie haben aber sehr viel Aehnlich­

keit mit denen der dritten Klasse. Werner betrachtet sie 

als Uebergange der Gebirgsarten der ersten Klasse in die der 

dritten; daher der Name derselben. Folgende Tabelle ent­

halt eine Uebersicht der verschiedenen Uebergangöge- 

dirgsarten.

i. Uebergangskalkstein.

2. Grauwakke.

3. Uebergangstrapp,
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Von jeder dieser Gattungen soll besonders gehandelt 

werden.

I. Ueber gangskolksteln.

Diese Gcbirgsart ist einfach; ihre Masse ist Kalkstein, 

der zuweilen k'ornig, zuweilen dicht ist, je nachdem die Pe­

riode seiner Bildung sich mehr der des uranfänglichen, oeer 

der des Flötzkalksteineö nähert. Ihr Bruch ist etwas split- 

trig. Sie ist durchscheinend. Ihre Farbe ist versch eoenr- 

lich gemischt, oft roth oder schwarz, mit weißen At-ern. 

Selten enthalt sie fremdartige Substanzen; zuweilen sind in 

ihre obere Schichten Muscheln eingelagert.

Der Uebergangökalkstein wechselt manchmal mit Lagen 

von Thonschiefer, und von Mandelsicin, wie z. B. in Der- 

byshire ab. Gewöhnlich deckt er den Thonschiefer. Selten 

erhebt er sich zu einer beträchtlichen Höhe. GewöhaiiÄ 

kommt er in Lagern vor, die sehr mächtig sind. Oft ist er 

erzführend.

II. G r a u w a k k e.

Es giebt zwei Arten von Grauwakke, gemeine Grau- 

wakke und Grauwakken-Schiefer.

Die gemeine Grauwakke ist eine Grnndmasse von 

meist grauem durch Thoncäment verbundenem Sandsteine, in 

welchem Quarz, Kieselschiefer und Thonschiefer in Körnern 

eingemcngt liegen. Die Körner sind zuweilen sehr klein, zu­

weilen von der Größe einer Haselnuß.

Der Grauwakke« - Schiefer ist eine einfache, 

schieferartige Gebirgsart, welche viel Aehnlichkeit mit Thon­

schiefer hat, und sich nur in der Lage davon unterscheidet,

Qq 2
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Er bildet Schichten, welche mit gemeiner Grauwakke ab­
wechseln.

Das Erauwakkengestein durchsetze», Quarzadern. Man 
findet in ihm versteinerte Muscheln und schilfähnliche Ab­
drücke. Es wird nicht von fremdartigen Lagern unterbro­
chen. Diese GebirgSart ist deutlich geschichtet. Die Schich­
ten laufen nicht mit denen der andern Gebirgsarten, in wel­
chen sie liegen, parallel. Gewöhnlich bedecken sie den 
Ueberganqskalkstein und erheben sich zu keiner beträchtlichen 
Höhe. Sie enthalten reiche Erzgange.

III. U e b e r g a n g s t r a p p.

Die vorzüglichste Grundmasse aller Gebirgsarten, wel­
che zu dieser Formation gehören, ist der Grünstem. Dieser 
macht mehrere der uranfanglichen Trapparten auö; bei dem 
Uebergangstrapp ist die Mischung weit inniger; das Korn 
ungleich feiner; die Masse ungleich homogener und die Be­
standtheile sind mehr oder weniger miteinander verfldfit. 
Der Uebergangstrapp besteht vorzüglich aus zwei Arten: 
dem Mandelsteine und dem kugelförmigen Trapp.

i. Unter Mandelstein versteht man alleGebirgsar­
ten, die aus einer dichten Grundmasse bestehen, in welche 
Fossilien von einer runden oder mandelförmigen Gestalt ein­
gemengt sind, oder die tzölungen von dieser Gestalt enthal­
ten. Man theilt sie ein: in uranfänglichen, Ueber- 
gangs- undFldtz-Mandelstein. Der Uebergangö- 
Mandelstein hat zur Grundmassr tzornblendeschiefer, 
welcher verwittert ist und Wakke oder eisenhaltigem Thone 
ähnelt. Die tzölungen sind zuweilen leer, zuweilen ange­



Flötz-Gebirgsarten. 6iz

füllt, und dann enthalten sie Quarz und Chalcedon. Der 
(Krdtenstein) von Derbyshire gehört zu 

dieser Gattung. Er enthält rundliche Körner, welche Kalk- 
spath sind.

2. Kugelförmiger Trapp. Dieser ist ein schiefer- 
artiger Grünstem, der zum Theil verwittert und in eine Art 
feinkörnige Wakke verwandelt ist. Er besteht auS großen, 
spährischen Massen, die aus koncentrischen Lagen gebildet 
sind; die um den Mittelpunkt liegenden Theile sind die 
härtesten.

Der Uebergangstrapp ist nicht geschichtet. Er bildet 
einzelne konische Berge, gewöhnlich in der Gegend derer des 
UebergangskalksteineS. In ihm kommen kleine, erzführende 
Gänge vor, die Kupfer, Eisen, Zinn u. s. w. enthalten.

Dritte Klasse.

FlöK,Gebirgearten.

Diese Gebirgsarten unterscheiden sich durch die große 
Menge von Ueberresten organischer Körper, welche man in 
ihnen findet. Sie sind gewöhnlich geschichtet. Folgende 
Tabelle enthält eine Uebersicht dieser verschiedenen Gebirgs­
arten : sie sind nach der vermuthlichen Zeit ihrer Bildung 
aufgeführt:

i. Sandstein.
2. Flötzkalkstein.
z. Kreide.
4. GipS.
5. Steinsalz.
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6. Steinkohle.

7. Eisentbon.

8. Flötztrapp.

Von jedem derselben soll besonders gehandelt werden.

I Sandstein.

Diese Gebirgsart besteht aus Quarzkörnern, die in An­

sehung der Grbße sehr verschieden sind; zuweilen auch aus 

Körnern von Kieselschiefer und sehr selten aus Feldspath. 

Das Bindemittel, welches diese Körner Zusammenhalt, ist 

zuweilen Thon, zuweilen Mergel oder Kalkerde, und zuwei­

len Quarz. Die Menge des Bindemittels ist verschieden; es 

macht aber nie den vorwaltenden Bestandtheil aus. Die 

Grbße der Körner wechselt sehr ab; sind sie sehr groß, so 

Wird der Stein gewöhnlich Puddingstein genannt.

Diese Gebirgsart ist sehr deutlich geschichtet. Die 

Schichten wechseln häufig mit Lagen von dichtem Kalkstein, 

Steinkohle, Oolith und einer Art von feinkörnigem Sand­

steinschiefer ab, der mit Blattern von Glimmer gemischt ist, 

woourch er daö Ansehn von Glimmerschiefer erhalt. Es kom­

men in ihm wenig Erze von Werth vor. Zuweilen trifft 

man in demselben Kobalt an,

II. F l ö tz k a l k st e t n.
Diese Gebirgsart ist einfach und besteht aus dichtem 

Kalksteine. Zufällig enthalt* sie Quarzkrystalle, Schwefel­

kies u. s. w. Es kommen in ihr häufig Ueberreste von Scha- 

lenthieren vor. Sie ist deutlich geschichtet: die Schichten 

werden zuweilen durch Lagen deö bituminösen Mergelschie- 

fers und Sandsteines, und durch Geschiebe von Hornsteln 
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und Feuerstein, die oft Schichten bilden, getrennt. Häufig 

wird sie von Metalladern, welche vorzüglich aus Bleiglanz, 

Graukupfererz, Malachit u. s. w. bestehen, durchsetzt.

III. Kreide.

Die Kreidelager könnte man vielleicht als eine Art des 

Mtz-Kalksteines aufführen. Sie bestehen ganz aus Kreide, 

nur daß sie zuweilen durch dünne Lager von Feuersteinge­

schieben unterbrochen werden. Man findet häufig Versteine­

rungen von Seethieren in ihnen, die in eine kieselerdige Sub­

stanz übergegangen sind, zuweilen Schwefelkies in kugelför­

migen Massen. Niemals kommen Erze in dieser Gebirgs- 

art vor.^

IV. G i p s.

Die Gipslager wechseln gewöhnlich mit Schichten von 

Sandstein, Kalkstein, Mergel, Thon und Steinsalz ab. 

Oft sind sie mit Krystallen anderer Fossilien, vorzüglich mit 

Quarz, Arragonit, Boracit, Granat gemengt: zuweilen ent­

halten sie auch Schwefel. Man trifft in ihnen, außer den 

Knochen vierfüßiger Thiere, selten Versteinerungen an. Sie 

sind fast nie erzführend.

V. Steinsalz.

Die Berge, welche Steinsalz enthalten, gehören zu ei­

ner eigenen Formation des Gipses, mit dem sie gewöhnlich 

abwechselnd geschichtet vorkommen. Man trifft in ihnen 

keine Erze an.

VI. Steinkohle.

Es lassen sich bei der Steinkohle zwei verschiedene For­



6i6 Zusammengesetzte Fossilien.

mationen unterscheiden. Der ersten gebührt eigentlich der 

Name der Steinkohlenformation, und die Gebirge, welche 

durch sie gebildet wurden, werden Stein kohlengehirge 

genannt. Gewöhnlich bestehen sie aus Schichten von 

i. sehr leicht zersprengbarem Sandstein, der oft mit kleinen 

Tbeilchen Glimmer gemengt ist. 2. AuS einer andern Art 

Sandstein oder Puddingstein, der sehr grobkörnig ist. z. AuS 

Schieferthon. g. Aus Mergel, g. AuS Kalkstein. 6. Auö 

einem thonartigen Porphyr, der Fldtzporphyr genannt wird. 

7. Aus eisenhaltigem Tdone. 8- Aus Steinkohle. Die 

Schichten der Steinkohle sind in Ansehung der Mächtigkeit 

und Zahl sehr verschieden.

Die zu dieser Formation gehörende Steinkohle kommt in 

nicht sehr hochliegenden Gegenden vor. Man findet sie 

hauptsächlich an dem Fuße der Gebirgskette», in den zwischen 

den Gebirgen liegenden Thälern. Die Kohlenschichten im 

nördlichen Theile von England gehören zu dieser Klasse.

Man findet die Steinkohlen auch in andern Verhältnis­

sen, vorzüglich kommen sie in den Flötz - Trapparten vor. 

Dieß ist der Fall bei den Steinkohlen in Schottland.

Vll. Thoneisrnstein.

Die Schichten dieses Fossils wechseln gewöhnlich mit La­

gen von verhärtetem Thone, Schieferthone, Mergel, Brand­

schiefer und Sandsteinen ab. Oft enthalten sie Galmei mit 

Bleiglanz vermischt. Man bemerkt häufig Abdrücke von 

Pflanzen und Conchilien in denselben. Gewöhnlich bilden sie 

kleine, isolirte Berge und sind nicht sehr häufig.

VIII. Flöhtrapp.

Die. Gebirge des Fldtztrappeö bestehen aus mannig­
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faltigen Steinarten, von denen einige ausschließlich dieser 

Formation angehdren, andere aber auch in anderen Gebirgs- 

arten angetroffen werden. Die Gebirgsarten, welche den 

FlötztrappgebirgSarten eigenthümlich sind, sind: i. Ba­

salt. 2. Wacke. z. Basalttuff. 4. Fldtzmandelsiein.

5. Porphyrschiefer. 6. Graustein. 7. Flötzgrünstein.

i. Der Basalt, als eine Gebirgsart betrachtet, ist ein 

mehr oder weniger zusammengesetztes Fossil. Gewöhnlich hat 

er ein porphyrartiges Gefüge, und zur Grundmasse diejenige 

Steinart, welche Basalt genannt wird, und die im vorherge­

henden Kapitel beschrieben worden ist. Er enthalt gemeiniglich 

mancherlei andere Fossilien, zumal Olivin, Augit, basalti­

sche Hornblende, magnetischen Eisenstein. Leucit, Feld- 

spath, Quarz, Glimmer, Strahlstein, Chalcedon u. s. w. 
eingemengt. Zuweilen nähert er sich in seiner Struktur dem 

Mandelsteine; in diesem Falle sind seine tzölungen mitZeo- 

lith, Speckstein, Kalkstein u.s. w. angefüllt.

Gewöhnlich kommt er in säulenförmigen, prismatischen 

Massen vor. Man findet ihn sehr häufig, und er macht 

einzeln stehende Gebirge.

2. Die Wacke bildet bisweilen in den Fldtztrappar- 

ten, Schichten. Sie kommt gewöhnlich zwischen Thon und 

Basalt vor. Man findet in ihr weder Olivin noch Augit, 

wohl aber Krystalle von basaltischer Hornblende, und vor­

züglich von schwarzem sechsseitigen Glimmer. Diese letzte ' 

Substanz unterscheidet die Wacke vom Basalt, in welchem sie 

sehr selten vorkommt.

3. Der Bafalttuff entsteht aus der Zersetzung ge­

wisser Basaltartrn. Er besteht auö Trümmern von Basalt, 
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aus Stücken von Olivin, Ueberresten von Pflanzen u. s. w., 

denen Thon zum Bindemittel dient.

4. Die Mandel sie in arten deö Flbtztrappes ha­

ben zur Grundmasse einen Thon, welcher ein verwitterter 

Grünstem zu seyn scheint, der häufig mit einer kieselerdigen 

Substanz durchdrungen.ist. Sie haben sehr viele Aehnlich- 

keit mit der Wacke, und gehen oft in dieselbe über; zu an­

dern Zeiten ist ihr Gefüge dichter, und dann nähern sie sich 

dem Basalte. Ihre Hölungen sind zuweilen leer; zuweilen 

mit Grünerde, Ieolith, Kalkstein u. s. w. angefüllt.

5. Der Porphyrschiefer ist eine Gebirgsart, deren 

Gefüge schiefrig ist, sich sonst aber im Ansehn dem Porphyr 

nähert. Seine Grundmasse ist der Klingstein, in dem Kör­

ner vonFeldspath, zuweilen von Hornblende eingemengt sind. 

Er besitzt viel Aehnlichkeit mit dem Basalte, und geht zuwei­

len in ihn über. Seine Bestandtheile scheinen aber mehr che­

misch gemischt, als mechanisch gemengt zu seyn, indem er 
durchsichtiger, klingender und Härterist.

6. Der Graustein ist eine Gebirgsart, welche aus 

kleinen Feldspath- und Hornblendekörnern besteht, die in 

einander übergehen, und eine fast homogene Masse von asch­

grauer Farbe bilden. Er enthält Olivin und Augit.

7. Der Flötzgrünstein besteht, so wie der uran- 

fängliche und Uebergangsgrünstein aus Hornblende und 

Feldspath; seine Körner sind aber weniger vollkommen kry- 

stallisirt, und weniger innig gemischt. Er Macht gewöhnlich 

die Decke der Basaltberge aus.

Dieß sind die Gebirgsarten, welche dem Flötztrapp 

eigenthümlich sind. Sie haben alle ein mehr oder weniger 

krystallinisches Gefüge, während die andern Fossilien, die im 
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Flötztrappe vorkommen, ihm aber nicht eigenthümlich sind, 

blos zufällige, mechanische Absetzungen sind. Wacke und 

Basalt bilden gleichsam den Uebergang von dem einen zu dem 

andern. Die mechanischen Absetzungen, Sand, Thon u. s. w. 

befinde» sich gewöhnlich an der untersten Stelle, und wer­

den meistentheilö von der Wacke bedeckt. Einige der andern 

Substanzen liegen stets über dieser.

Die Trapp-Gebirgsarten enthalten eine große Menge 

von Versteinerungen, allein keine Erze; einige Adern und 

Nester ausgenommen. Gewöhnlich sind sie isolirt; sehr 

selten bilden sie Gebirgsreihen. Die aus Basalt und Por­

phyrschiefer bestehenden Berge sind gewöhnlich konisch. Fast 

nie werden sie von andern Gebirgsarten bedeckt. Gewöhn­

lich decken sie den Sandstein, die Steinkohle, denFlötzkalk- 

stein und den Schieferthon. Es ist nicht ungewöhnlich, daß 

man Adern derselben in den uranfanglichen Gebirgsarten 

antrtfft.

Vierte Klasse.
Aufgeschwemmte Gebirgsarten.

Unter aufgeschwemmten Gebirgsarten versteht man den­

jenigen Boden, welcher dadurch gebildet wurde, daßWasser- 

ströme,Theilchen von den Gebirgen, die verwittert waren,los- 

riffen und abspültcn, und in die Ebne hinsbführten. Sie 

bestehen demnach aus den Ueberresten älterer Gebirge, die 

jenen auf die beschriebene Art entzogen und an andere Orte 

abgesetzt worden sind. Man theilt sie ein: in Aufschwcm- 

wungen, die sich in Gebirgen, und in solche, die sich in der 

Ebene befinden.
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l. Die Aufschwemmungen, welche zwischen den Gebir­

gen angetroffen werden, befinden sich entweder in Thälern, 

oder an den horizontalen Oberflächen der Gebirge selbst.

i. Die Aufschwemmungen in den Thälern sind auö den 

Ueberresten der benachbarten Gebirge gebildet worden. Ihr 

Hauptbestandtheil ist thonerdig oder kalkerdig, und besteht 

aus feinen Theilen, die nur schwach mit einander zusammen­

hängen. Sie enthalten die Ueberreste der Gebirge, und alle 

diejenigen Fossilien, die hart genug waren, um der Reibung 

zu widerstehen, welche die übrige Masse in Pulver verwan­
delte, wie z. B. die Rubine, Saphire, Chrysolithe u. s. w. 

Eben so einige metallische Stoffe, wie Zinnerze, Eisenerze 

und Goldkörner. Oft wird das aufgeschwemmte Land berg­

männisch bearbeitet, um Metalle aus ihm zu gewinnen. Zu­

weilen ist anf demselben Torf gelagert.
2. Die Aufschwemmungen, welche die horizontalen Fla­

chen der Gebirge bedecken, sind Thonarten.

H. Die Aufschwemmungen im niedern Lande bestehen 

aus Lagen von Kiesel, Kiessand, Sand, Thon, Torf, 

Mergeltuff, Steinkohle, Holz und bituminösen Substan­

zen. Gewöhnlich theilt man sie in vier Arten ein.

i. Sand. Dieses Erdreich enthält Kiesel, Kiessand, 

Sand mit etwas Thon. Gewöhnlich findet man in ihm ver­

steinerte Conchilien, Bernstein, Goldkörner u. s. w. Er 

kommt am Seeufer und längs deu Betten der Flüsse vor.

2. Lehm. Thon, Eisenniere, Sand und Kiesel kom­

men gewöhnlich in demselben vor. Er bedeckt das niedrige 

Land, welches zwischen den Gebirgen enthalten ist.

z. Moor - Land. Es besteht fast ganz auö denUeber- 

resten von Vegetabilien, Steinkohle, Torf, Holz, bitumn 
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nöser Erde und Rasencisenstcin. Sand und Thon werden 

nicht selten darin angetroffen. Es nimmt die niedrigste Stelle 

der Ebenen und Thaler ein.
4. Mergelt uff. Die Tuffe sind Lager von Kalkerdr, 

welche auf Vegetabilien abgesetzt worden sind. Letztere haben 

durch ihre Zerstörung der Masse sehr viel Leichtigkeit und Po­

rosität ertheilt.

Fünfte Klasse.

Vulkanische Gebirgsarten.

Man begreift unter dieser Klasse alle Fossilien, welche 

wahrend der Auöbrüche der Vulkane ausgeworfen worden 

sind. Dolomieu) der den größten Theil seines Lebens 

dem Studium der Vulkane widmete, hat die vollständigste 

Beschreibung derselben geliefert. Er selbst machte einen Theil 

seiner Eintheilung im Journal cle löschn« vom Jahre 1794 

bekannt, und Brochant hat einen Abriß des Ganzen ge­

liefert, den er nach den mündlichen Vortragen, die Dvlo- 

mieu im Jahre 1797 über Geologie hielt, entworfen hat.

Dieser berühmte Naturforscher theilt die vulkanischen 

Produkte in fünf Abtheilungen ein: 1. Jh Fossilien, die 

durch daö Feuer der Vulkane modificirt worden sind. 2. In 

Substanzen, welche daö Feuer nicht modificirt hat, sondern 

die unverändert auögeworfen worden sind. Z. In durch das 

vulkanische Feuer sublimirte Substanzen. 4. In Fossilien, 

die durch die schweflichten Dämpfe, welche die Vulkane aus­

stoßen, verändert worden sind. 5. In vulkanische Stoffe, 

welche die Einwirkung der Atmosphäre modificirt hat. Jede 

dieser Abtheilungen soll besonders betrachtet werden.
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I. Fossilien, welche durch das Feuer modificirt worden sind.

Diese Abtheilung von Fossilien zerfallt wieder in zwei 

Untcrabtheilungen. Dei erste begreift alle diejenigen vulka­

nischen Produkte unter sich, welche, ungeachtet sie durch das 

Feuer modificirt wurden, doch in ihrem Aeußeren keine Spur 

von seiner Einwirkung verrathen. Die zweite enthält dieje- 

gen, an welchen die Einwirkung deö Feuers unverkennbar ist. 

Man belegt die der ersten Abtheilung angehoreuden Fossilien 

mit dem Namen der d i chten Laven; die der zweiten, mit 

dem Namen derpordsen.

i. Don den dichten Laven.

Die dichten Laven ähneln so sehr gewissen Gebirgsarten, 

deren Ursprung nicht vulkanisch ist, daß er äußerst schwer 

wird, sie zu unterscheiden. Einige ähneln dem Basalte, an­

dere dem Granat, Porphyr und mehreren Flötztrapparten. 

Dolomieu theilt sie ihrer Grundlage nach in vier Gattun­

gen ein.

Gattungen. I. Dichte Laven mit einer tho nervigen, ei­

senhaltigen Grundlage «"). Ihre Farbe ist gewöhn­

lich schwarz. Der Bruch unvollkommen muschlig. Das Ge- 

füge sehr dicht. Sie sind klingend. Verbreiten einen thon- 

artigen Geruch. Ziehen die Magnetnadel an. Sind in vul­

kanischen Gegenden sehr häufig. Enthalten oftKrystalle von 

Augit, Feldspath, Hornblende, Granat, Leucit, Olivin, 

Glimmer. Ein Exemplar der Lava von Catanea in Sicilien,

*) Mit diesem Namen werden Trapparlen, dichte Hornblende 
und Kieselschiefer bereichnet.
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LaS Dr. Kennedy untersucht hat, gab ihm folgendes Ver­

hältniß der Bestandtheile:

51,0 Kieselerde,

19,0 Alaunerde,

14,5 Eisenoxyde,

9,5 Kalkerde, 

4,0 Natrum, 
1,0 Salzsäure.

99,0 «).

In einem Exemplar von St. Venere in Sicilien fand 

derselbe folgendes Verhältniß der Bestandtheile:

5o,75 Kieselerde,

17,50 Alaunerde,
14,25 Eisenoxyde, 

10,00 Kalkerde, 

-4,00 Natrum, 

i,Oo Salzsäure.

97,50 *2).

2. Dichte Lava mit einer Grundlage von 

Felskiesel (xetrosilex) Die Farbe ist sehr verschie­

den : sie ist grau, schwarz und weiß; allein alle gefärbte Ar­

ten werden vor dem Ldthrohre weiß. Der Bruch ist musch- 

lig. Das Korn fein und dicht. Der Geruch schwachthon- 

artig. Auf die Magnetnadel wirkt sie nicht. Sie enthält

*) l'r-n,. Läink. V, gZ. **) Idiä. x. 94.
'") Unter dieser Benennung werden verschiedene Arten des 

Hornstein«, Pechfiein«, derben Feldspachs und mehrere Arten de« 
Schieferthonr »erstanden.
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gewöhnlich Feldspathkörner; zuweilen auch Körner von Horn­

blende und Glimmer. Selten kommen in ihr Leucite v or.

Z. Dichte Laven mit einer Granit-Grund­

lage. Dolomieu giebt ihnen diesen Namen darum, weil 

sie dem Granit ähneln, und alle Bestandtheile desselben ent­

halte». Gewöhnlich waltet der Feldspath vor. Man findet 

sie in blättrigen Massen und selten in Krystallen. Diese Gat­

tung enthält Krystalle von Hornblende, Glimmer, Augit.

4. Dichte Laven mit einer Leucit-Grundlage. 

Diese Laven kommen selten vor. Man hat keinen Lavastrom 

angetroffen, der ganz daraus bestanden Hütte. Man findet 

sie in der Gegend des Vesuvs. In ihnen kommen die Leucite 

so häufig und so gedrängt vor, daß sie eine dichte Masse zu 

bilden scheinen. Zuweilen enthalten sie Krystalle von Horn­

blende, Augit, Glimmer.
Die dichten Laven nehmen oft, wie der Basalt eine pris­

matische Form an.

2. Poräse Laven u. s. w.

Die Laven, welche dieser zweiten Unterabtheilung an- 

gehbren, bestehen nach Dolomieu aus Fossilien, welche 

dieselbe Grundlage, wie die dichten Laven haben; nur haben 

diese Vasen gewisse Veränderungen erlitten, in welchen die 

Einwirkung des Feuers unverkennbar ist. Es giebt vorzüg­

lich drei solche Modifikationen, das Aufschwellen, die Ver- 

glasung und Kalcination.
i. Poröse Laven. Gewöhnlich gehen die Laven, die 

sich auf der Oberfläche der Lavastrbme befinden, in diesen 

Zustand über; vorzüglich ist dieses der Fall bei der Oberfläche 

der thonerdig - eisenhaltigen Grundlagen, Die tzdlungen 
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in denselben sind gewöhnlich sphärisch, während die Hölun, 

gen derjenigen porösen Laven, die aus den anderen dichten 

Laven gebildet worden sind, gewöhnlich länglich sind.

2. Schlacken. Diejenigen Substanzen, welche man 

mit diesem Namen bezeichnet, haben mehr oder weniger Aehn- 

lichkeit mit Metallschlacken. Man kann ihnen dasjenige Fossil 

beizahlen, welches schwarze Puzzolane genannt wird. 

Es ist durch Verschlackung gebildet worden, obgleich man 

nicht mehr die Kennzeichen hievon daran erblickt.

Die Benennung Puzzolane (die von dem Fundorte 

Pozzuolo herrührt) wiro gewöhnlich allen denen staubar, 

tigen Stössen, die von den Vulkanen ausgeworfen wcroen, 

ertheilt, welche einen guten Mörtel mit Kalk bilden. Die 

beste wird stets in den alten Lavastromen angetrossen; die in 

deu neuen bildet einen schlechten Mörtel. Es giebt drei Ar­

ten von Puzzolane. Die schwarze, welche eine veränderte 

Schlacke ist; die weiße, welche aus Bimmstein gebildet 

worden; und die rothe, welche den Produkten der Kalcina- 
tion angihört.

Z. Dichte Gläser. Die vulkanischen Verglasungen 

kommen scl en vor, vorzüglich gilt dieses von den dichten 

Glasern. Sie ähneln alle dein gewöhnlichen Glase; sind mehr 

oder weniger durchsichtig, oft schwarz, zuweilen bläulich oder 

grünlich, sehr selten farbenlos. Zuweilen ist ihre Gestalt 

Prismatisch.

g. Poröse Glaser oder Bimmstein. Werden die 
dichten Gläser der Hitze unsrer Defen ausgesetzt, so entwickeln 

sich aus denselben in großer Menge Luftblasen, wodurch sie 

Porös werden. Dieß ist der Ursprung deö Vimmsteinö. Er 
hat dieselbe Basis, wie die dichten Glaser. Der Bimmsteln

ck//. rte Mch, R x



626 Zusammengesetzte Fossilien.

ist faserig; die Fasern haben Seidenglanz. Die Farbe ist ver­

schieden: weiß, braun, gelb, schwarz. Vor dem Löthrohre 

schmelzen sie aber alle zu einem weißen Email. Die weiße 

Puzzvlane besteht aus dem Abgänge dieser Steine.

Klaproth fand als Bestandtheile eines von ihm un­

tersuchten Bimmsteines:

77,50 Kieselerde,

17,50 Alaunerde,

1,75 Eisenoxyde, 

z,Oo Natrum oder Kali, 

yy,75

Beinahe dieselben Resultate sind früher von Dr. Ken­

nedy erhalten worden.

5. Vulkanischer Sand und Asche. Der Sand 

besteht aus Körnern von verschiedener Größe. Man findet 

in ihm gewöhnlich Krystalle von Feldspatb, Augit, magne­

tischem Eisensteine u. s. w., und oft deckt er einen großen 

Strich Landes. Der Aetna hat die Gegend umher in der 

Runde von zehn (englischen) Meilen mit einem Sandbette, 

das zwölf Fuß mächtig ist, bedeckt. Die vulkanische Asche 

besteht auö einem sehr feinen Sande. Sie ist so leicht, daß 

bei den Ausbrüchen des Aetna, sie oft von den Winden bis 

nach Egypten geführt wird.

6. Zusammengesinterte Stoffe. Sie bestehen 

' aus vulkanischem Sande und Asche, die ein Strom von Lava 

bedeckt und zusammengxkittet hat.

7. Kalcinirte Substanzen. Man begreift hier-

') Beiträge m, ,65.
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unter alle steinartigcn Körper^ welche durch das vulkanische 

Feuer eine Art Kalciuatiou erlitten haben. Alle vulkanische 

Substanzen find häufig dieser Veränderung unterworfen. Ihr 

Korn wird dadurch rauher und sie fühlen sich ungleich mage­

rer an. Die eisenhaltigen Laven werden roth und verlieren 

die Eigenschaft vom Magnete gezogen zu wilden,

II. Fossilien, welche nicht durch Feuer modificirt werden.

Diese Substanzen waren in den Gebirgen vorhanden, 

ehe daö vulkanische Feuer thätig war, und werden unverän­

dert auögeworfen. Die genauere Kenntniß derselben ist wich­

tig, weil sie uns über den inneren Bau der Vulkane belehrt. 
Gewbbnlich gehören sieden uranfänglichenGebirgen an. Zu­

weilen sind sie Trümmer von Felsen, zuweilen Krnstallgrupr 

pen. Gewöhnlich werden sie denn Anfänge der Eruptionen 

auögestoßen.
Zuweilen stießt aus der Mündung der Vulkane schlam­

miges Wasser aus *). Dieses hat zur Entstehung derjcni-

») Diese flüssige Substanz» können sehr verschiedene Eigene 
schalten besitzen. Die höchst merkwürdige kotharlige Materie, 
Mvya genannt, welche 1797 in der grollen Katastrophe von Rior 
bainba überall aus dem durch das Erdbeben ausklaffendenden Pore 
phyrqebirge heiaurgeschoben wurde, und deren breiartige Verbiete 
tunq vielen lausend Menschen das Leben gekostet hat, enthalt der 
Untersuchung von Vauqucliu zufolge:

2ü animalischer und vegetabilischer Materie (welcheOel, 
Kohlensäure und Ammonium gab).

46 Kieselerde,
>2 Ei>en,
7 Nlauncrde,

S7.
Rr L
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gen vulkanischen Produkte, die Tuff-Wakken genannt wer­

den, Anlaß gegeben. Ihre Farbe ist verschieden.

III. Sublimirte Substanzen.

Die Vulkane hauchen eine sehr große Menge von Stof­

fen, theils im gasfdrmigen oder dunstförmigen Zustande, 

theils in sichtbarer Gestalt aus.

Wasserstoffgas, Kohlensaure, schweflichte Saure, Salz- 

sLure, Salpetersäure u. s. w. müssen diesen Stoffen beige­

zahlt werden.
Die mineralischen Substanzen, welche auS ihnen subli- 

mirt und dann an ihren Seitenwänden abgesetzt werden, sind 

Schwefel, welcher sehr häufig vorkommt; Bergbl und ver­

schiedene Salze, vorzüglich salzsaureö Ammonium, salzsau- 

res Natrum, salzsaurcs Kupfer und salzsaures Eisen; ferner 

Alaunerde, Natrum, Eisen und Kupfer mit Schwefelsäure 

verbunden, und kohlensaures Natrum. Man findet auch 

metallische Stoffe unter diesen Substanzen, als: Eisen, Ku­
pfer, Antimonium, Arsenik, Zinnober u. s. w.

IV. Substanzen, welche durch gasförmige, schweflichte Säure 

verändert worden sind.

Der Schwefel, welcher durch das Feuer der Vulkane 

verflüchtigt wird, wird oft in eine Säure verwandelt, die auf

In der Moya selbst glaubte Humboldt deutlich weiße Punkte 
von Feldspat!» wahrzunehmen, und ste schien ihm die Grundmasse 
eine» Porphyrs zu seyn. Die Indianer bedienen sich derselben 
als Brennmaterial wie Torf.

Anm. d. Uebers,
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die Laven wirkt, und ihr Aeufieres beträchtlich verändert. Sie 

bekommen eine gelblichweiße Farbe, werden leichter, fühlen 

sich mager an, und lassen sich leichter in Pulver verwandeln. 

Sie enthalten eine ungewöhnlich große Menge Kieselerde, 

welche davon hcrrührt, daß sich die schwcflichte Säure mit 

der Alaunerde zu einem Salze verbunden hat, welches nach­

her durch das Regenwasser auögelaugt wird. Eben diese 

Dämpfe greifen oft Fossilien an, welche nicht vulkanischen 

Ursprunges sind.
Die vorzüglichsten Produkte, welche durch die Einwir­

kung dieserDämpfe aufdieLaven erzeugt werden, sind Alaun, 

schwefelsaure Kalkerde, schwefelsaure Bittererde und schwefel­

saures Eisen. Diese Salze, vorzüglich das erstere, werden 

mit großem Vortheile gesammelt.

V. Vulkanische Substanzen, welche durch die Einwirkung der 
Atmosphäre verändert werden.

Alle Steinarten, welche mehr, oder weniger lange Zeit der 

- Einwirkung der Atmosphäre ausgesctzt waren, erleide» davon 

stärkere oder schwächere Veränderungen. Diese erfolgen aber 

bei vulkanischen Produkten schneller und in einem bemerkba­

reren Grade, als bei andern Steinarten. Zuweilen finden 

sie jedoch sehr langsam statt/ Auö diesem Grunde kann man 

das Alter der Vulkane nicht aus dem Zustande der vulkani­

schen Ausbrüche beurtheilen.

Die thonerdigen, eisenhaltigen Laven werden zuerst roth. 

Die felskieselhaltigen nehmen eine schmutziggraue Farbe an; 

nach und nach erhalten sie ein erdiges Ansehn, und gehen zu­

letzt in eine Art zerreiblichen Thon über. Die Schlacken erlei­

den dieselben Veränderungen, nur in weit kürzerer Zeit.



6zo Zusammengesetzte Fossilien.

Die erdigen Substanzen, welche durch diese Zersetzun­

gen erzeugt werden, werben durch daö Wasser ausgewa­

schen, und huben mächtige Laaen, die ein sehr fruchtbares 

Erdreich darstellen. Die porösen Laven sind oft zum Theil 

mit Erde, welche der Regen von den zersetzten Laven aus- 

wascht, angefüllt. Dolomieu nimmt an, daß mehrere 

Krystalle ihre Entstehung durch das Eindringen dieser Wasser 

erhalten.

Außer den acht vulkanischen Produkten giebt es Ge- 
birgsarten, welche m>hr oder weniger durch die Einwirkung 

des Feuers, das aber nicht vulkanisch ist, verändert wurden. 

Diese Feuer sind oft durch die Entzündung von Steinkoklen- 

-lagern entstanden. Man hat dergleichen Fossilien p seu d o- 

vulka nische genannt. Es giebt deren vier, nemlich: 

Porcellan - Jaspis, gebrannten Tbon, Erd- 

schlakken und eine eigenthümliche Art von Polier- 

schiefer.

Der Porcellan-JaSpiö ist vermuthlich eine Art 

Sckicferthon, welche kalcinirt worden. Der gebrannte 

Thon ähnelt Ziegeln. Er war einem geringeren Feuers­

grade, als der Porcellan-Jaspis auögesetzt. Man vermu­

thet, daß auch er auö Schieserthon entstanden sey. Erd- 

schlakken sind leichte, poröse, den Schlacken ähnliche 

Substanzen. Sie scheinen geschmolzen zu seyn. Gewöhn­

lich findet man sie in der Nähe auögebrannter Steinkohlen­

lager. Zuweilen findet man eine Art Polierschiefer, welcher 

Thon zu seyn scheint, der einem mäßigen Grade von tzitzt 

ausgesetzt,war, der mehr ausgetrocknet, als kalcinirt hat. 

Diesen pseudo-vulkanischen Fossilien kann man die verglasten 

Festungswerke (vlcrlsieä Horts) beizählen, welche in den
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Schottischen Hochlanden nicht ungewöhnlich sind. Sie schei­

nen durch künstliches Feuer gebildet worden zu seyn.

Viertes Kapitel.

Don »er Analyse der Fossilien.

Die Analst Die Fortschritte, welche die Analyse der Fossi- 

»cr Fossilst», lien in den verfloßnen zwanzig Jahren gemacht 

hat, erregt wirklich Verwunderung. Fünf bis sechs Sub­

stanzen, die auf das innigste mit einander verbunden sind, 

abzuscheiden, jede derselben isolirt darzustellen, ihre Menge 

auf daö genaueste zu bestimmen und selbst die Gegenwart 
und daS Gewicht solcher Substanzen auözumitteln, die noch 

nicht der ganzen Zusammensetzung betragen, würde vor 

nicht gar langer Zeit für ein fruchtloses, unmögliches Be­

mühen erklärt worden seyn; dieses laßt sich aber jetzt mit 

ziemlich großer Genauigkeit bewerkstelligen.

Wwoc Der erste Chemist, welcher eine Analyse der 

Narggras Fossilien versuchte, war Marggraf. Seine 

«»gefangen. Versuche waren zwar noch roh; allein andere Che- 

misien, vorzüglich aber Bergmann und Scheele über­

zeugten sich bald von der Wichtigkeit dieses Gegenstandes. 

Letztere trugen vorzüglich dazu bei, diesen noch neuen Zweig 

chemischer Kenntnisse zu vervollkommnen.

Ungeachtet ihre Verfahrungsarten sich sehr vortheilhaft 

auszeichnen, und wenn man den damaligen Zustand der 

Chemie in Erwägung zieht, merkwürdige Denkmäler ihre» 

Scharfsinnes sind, so waren sie doch oft langweilig und un­
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gewiß und nickt in allen Fallen mit Zuverlässigkeit anwend­

bar. Klaproth, der diese Mängel einsah, wandle einen 

nicht zu ermüdenden Freist auf die Analyse der Fossilien. Er 

verbesserte das, was unrichtig war, und ergänzte das Feh­

lende. Er erfand neue Vcrfahrungsarten, entdeckte neue 

Werkzeuge, und seinem Bemühen verdankt dieser Zweig der 

Chemie mehr, als dem irgend eines seiner Vorgänger. Doch 

haben auch andere Chemisten zur Verbesserung der Analyse 

der Mmcralkörper beigetragen. Unter diesen muß vorzüg­

lich Vauquelin genannt werden, dessen Analysen in Rück­

sicht der Genauigkeit und des Scharfsinnes denen von Klap­

roth an die Seite gestellt werden können.

Ich will in den folgenden Abschnitte» das setzt übliche 

Verfahren, die Fossilien zu zerlegen, beschreiben: nur will 

ich vorher einige Bemerkungen voranschicken.

Methode, ein ein Fossil der Analyse unterworfen

Foail in Pulver wird, muß es vorher in ein unfühlbares Pul- 
zu verwandeln, ver verwandelt werden. Dieses ist bei sehr 

harten Fossilien keincswegcö ein leichtes Geschäft. Man 

glüht fie heftig in einem Schmelzticgel, und wirft sie noch 

glühend in kaltes Wasser. Der schnelle Wechsel der Tem­

peratur macht, daß sie Risse bekommen und in Stücke sprin­

gen. Sind die Stücke nicht klein genug, so wiederhohlt 

man mit ihnen diese Operation, bis sie die erforderliche Größe 

haben. Diese Stücke werden hierauf in einem polierten stäh­

lernen Mörser noch mehr verkleinert. Die Hölung des Mör­

sers muß zylindrisch seyn und der stählerne Stempel genau 

die tzölung ausfülle», damit während des Stoßens nichts 

von dein Fossil verstreuet werde.
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Ist das Fossil so fein zertheilt worden, als es durch 

dieses Verfahren zertheilt werden kann, so nimmt man eine 

abgewogene Menge, gewöhnlich von ivoGran, und fährt 

fort, sie durch Reiben noch feiner zu zertheilen. Man er­

reicht diesen Zweck am besten, wenn man nur kleine Quan­

titäten, etwa von fünf Gran ") bearbeitet, und hiezu sich 

meines Mörsers aus Feuerstein oder Agat, der ungefähr vier 

Zoll im Durchmesser und etwas mehr als einen Zoll Liefe 

hat, bedient. Die Keule ist aus eben derselben Steinart. 

Das Pulver hat den erforderlichen Grad der Feine, wen» 

es sich sanft anfühlt, zusammrnhängt und gleichsam eine 

Kugel unter dem Reiber bildet. Es wird hierauf auf da- 

genaueste gewogen. Stets findet man, daß das Gewicht 

nach dem Reiben etwas größer sey, als vorher. Der Grund 

dieser Gewichtszunahme ist darin zu smHrn, daß sich wah­

rend des Reibens Theile des Mörsers abgerieben und mit 

dem Pulver des Fossils vermischt haben. Die Gewichtszu­

nahme muß sorgfältig bemerkt und nach beendigter Ana­

lyse soviel von den erhaltenen Bestandtheilen abgezogen 

werden, als die Bestandtheile des abgeriebenen Mörsers be­

tragen. Ist der Mörser von Agat oder Feuerstein, so kön­

nen die abgeriebenen Theile als reine Kieselerde in Rechnung 

gebracht werden.

') Diese Quantität ifi viel zu klein. Man würde, wenn man 
so kleine Quanta bearbeiten wollte, die Arbeit unnöthig verläne 
gern. Da« Vierfache, ja da« Fünffache der vom Verfasser ange« 
gebenen Menge, kann ohne Nachtheil der Arbeit, aus einmal in 
den Mörser eingetragen werden.

Anm. d. Uebers.
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«Ecke Man muß einen Schmelztiegel aus reinem Skl- 

ncsave. her oder Platin, der mit einem Deckel auö demsel­

ben Metalle versehen ist, und welcher nicht unter sieben Ku- 

bikzolle (eher mehr, als weniger) Wasser hält, besitzen; 

auch einen Spatel auö demselben Metalle von ungefähr vier 

Zoll Länge.
Die Gefäße, in welchen die Auflösungen, Verdunstun­

gen u. s. w. verrichtet werden, müssen von Glas oder Por­

cellan seyn. Die von Porcellan sind ökonomischer, weil sie 

nicht so zerbrechlich sind. Die, deren sich Vauqutlin 

bedient, sind von Porcellan; sie sind Kugclsegmente und auf 

der inneren und äußeren Oberfläche glasirt, mit Ausnahme 

der Stelle am Boden, die unmittelbar dem Feuer auö- 

gesetzt ist.

Erster Abschnitt.

n « l y < e der Srden und Steine »).

Bestandtheile Die Bestandtheile, welche in die Zusammens* 

rcr Steine, tzungen der einfachen Steine eingehen, sind, s» 

weit unsere bisherigen analytischen Kenntnisse reichen, von 

den Erden: Kieselerde, Alaunerde, Iirkonerde, Glücinerde, 

Kalkrrde und Bittererde; von den Metallen: Eisenoxyde, 

Magnesiumoxyde/ Nickeloxyde, Chromiumoxyde und Ku­

pferoxyde ^). Selten findet man in demselben Fossil, mehr

VanHuelin, ^nn. äs 6diiri. XXX, 66,
Man hat die Baryterde jetzt in einem einzigen Stein», 

dem Kreuzstein« (Harmotom) angetroffen, sie kommt aber so sel» 
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als vier oder fünf dieser Substanzen mit einander verbunden: 

ich will aber, um unnöthige Wiederholungen zu vermeiden, 

voranöfttzen, daß sie alle in demjenigen Fossil, dessen Analyse 

unternommen werden soll, enthalten sind.

Hundert bis zweihundert Gran dcö auf das 

u « Lum ru feinste zerriebenen Fossils werden mit drei Thei- 

len reinem Kali, dem Gewichte nach und etwas 
Wasser vermischt, und in einem silbernen Schmelztiegel 

einem heftigen Feuersgrade ausgesetzt. Das Feuer wird nun 

nach und nach verstärkt, und der Inhalt des Tiegels unun­

terbrochen umgerührt, um zu verhindern, daß das Kali 

nicht aufschwelle und ein Theil der Masse aus dein Tiegel 

hcrauösteige. Nachdem alles Wasser verdunstet ist, wird 

die Mischung ober Z Stunden einer heftigen Hitze 

auögesetzt.

Schmilzt die im Tiegel enthaltene Masse vollkommen, 

und fließt sie wie Wasser, so kann man überzeugt seyn, daß 

das untersuchte Fossil hauptsächlich aus Kieselerde bestehe; 

bleibt sie undurchsichtig und hat sie eine teigartigc Konsistenz, 

' so walten die anderen Erden vor. Bleibt sie in dem Zu-

«en in den Steinen vor, daß man bei der Analyse derselben nur 
wenig Rücksicht auf sie zu nehmen braucht. Mittel sie zu cncdek« 
ken, sollen im Folgenden gelehrt »erden.

') Man kann zu dieser Arbeit keinen Platintiegel anwenden, 
weil er merklich vom Kali angegriffen wird. Dieses hat Klap, 
rvrh zuerst, und nachmals Chenevix bemerkt. Eine Bemerk 
kunq, die ich gemacht habe, ist auffallend; daß eine beträchtliche 
Menge des auf diese Art abgcnagien Platins sich im Zustande 
eines feinen metallischen Sander, keinesweges aber, wie man er­
warten sollte, im Zustande eine« Oxyde befindet.
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stände eines Pulvers, so ist der vorzüglichste Bestandtheil 

Alaunerde, Hat die Masse im Schmelztiegel eine dunkelrothe 

oder bräunlichrothe Farbe, so enthalt sie Eisenoxyde; eine 

grasgrüne zeigt von der Gegenwart des Magnesiums und 

eine gelblichgrüne von der Gegenwart des Chromiums.

Nachdem der Schmelztiegel aus dem Feuer genommen 

und auf der Außenseite abgewischt worden, wird er in eine 

pvrcellanene Schale gestellt und mit Wasser angefüllt. Das 

Wasser wird von Zeit zu Zeit erneuert, bis alles von den 

Seitenwänden des Tiegels abgeweicht ist. Das Wasser lbst 

einen Theil der im Steine vorhanden gewesenen und mit Kali 

verbundenen Kieselerde und Alaunerde auf; und wenn eine 

hinreichende Menge Wasser angewendet wird, so werden 

diese Verbindungen gänzlich aufgeldst.

Hierauf gießt man so lange Salzsäure zu, bis alles auf­

gelöst worden. Zuerst zeigt sich ein flockiger Niederschlag, 

weil sich die Säure mit dem Alkali, durch welches die Auf­

lösung bewirkt worden war, verbindet. Dann erfolgt ein 

Aufbrausen, das von der Zersetzung einer geringen Menge 

kohlensauren Kali, welche während des Schmelzens gebildet 

worden war, herrührt. Zu gleicher Zeit wird der flockige 

Niederschlag wieder aufgelöst; sowie derjenige Theil von den 

Bestandtheilen des Fossils, den das Wasser nicht in sich ge­

nommen hatte, und welcher als ein Pulver auf dem Boden 

deö Gefäßes zurückblieb. Besteht dieses'Pulver nur allein 

aus Kieselerde und Alaunerde, so löst es sich ohne Aufbrau­

sen auf; ist aber Kalkerde zugegen, so findet ein Aufbrau­

sen statt.

Ist die Auflösung in Salzsäure farbenlos, so kann man 

schließen, daß in ihr kein Metalloxyde, oder doch nur eine 
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sehr unbeträchtliche Menge davon enthalten sey. Die pur­

purrothe Farbe zeigt die Gegenwart des Magnesiums; eine 

orange die deö Eisens; und eine goldgelbe die des Chro- 

miumö an *).

Die Auflösung wird in eine porccllanene Schale gegos­

sen, mit Papier überdeckt, und im Sandbade zur Trockne 

verdunstet. Sowie sich das Verdunsten dieser Grenze nä­

hert, nimmt die Flüssigkeit die Gestalt einer Gallerte an. 

Sie muß dann ununterbrochen mit einem gläsernen oder por- 

cellanenen Stäbchen gerührt werden, um das Entweichen 

des Wassers und der Säure zu befördern, und zu verhin­

dern, daß ein Theil der Masse nicht zu sehr, ein anderer 

hingegen nicht gehörig getrocknet werde. Ohne diese Vor­

sicht würden die Kieselerde und Alauncrde sich nicht vollstän­

dig von einander scheiden lassen.

Verfahren die Nachdem die Masse in ein beinahe trocknes 

Kieselerde Bitt- Pulver verwandelt worden, wird sie mit einer 
Meiden. beträchtlichen Menge reinen Wassers übergos- 

sen; und nachdem sie gelinde erwärmt worden, bringt man 

sie aufs Filtrum. Das auf diesem zurückbleibende Pulver,

') Diese Behauptung der Verfasser« macht eine kleine Be, 
rlchtigung nöthig. Eine Auflösung, in welcher Magnesium vor« 
Handen ist,,hat keincswege« eine purpurrolhe Farbe, sondern ist 
schwach ameihystrvth, und wird, wenn man sie stark verdünnt, 
beinahe farbenlo«. Die Auflösung des Chromium« in Sauren hat 
auch keine goldgelbe Farbe. Die Auflösung dieses Metall« in 
Salzsäure ist anfänglich bräunlichroth, und wird, so wie da» 
Metall sich mit einer größeren Menge Sauerstoff verbindet, grün. 
Die Auflösung diese« Metalle« in Alkalien ist goldgelb.

i Anm. d. Nebers. 
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wird so länge mit Wasser abgespült, bis das abfliesiende 

Wasser aufhörr, die Silberaufldsung zu fallen. Dieses Pul­

ver ist der ganze Kieselgehalt des untersuchten Fossils. Er 

wird zwischen Blattern von Löschpapier getrocknet, dann in 

einem Schmelztiegel aus Platin oder Silber scharf geglüht 

und noch warm gewogen. Die Kieselerde muß ein feines 

Pulver von weißer Farbe, das nicht an die Finger hängt, 

darstellen und gänzlich in Sauren unauflöslich seyn. Ist sie 

gefärbt, so ist sie mit einem metallischen Oryoe verunrei­

nigt: dieses ist der Fall, wenn das Verdunsten bis zur 

Trockne, bei einer zu hohen T-mperatur vorgenommen wor­

den. Um dieses Oxyde abzuscheiden, muß die Kieselerde mit 
einer Saure gekocht, dann ausgewaschen, und, wie eben 

gezeigt wurde, getrocknet werden. Die saure Auflösung muß 

zu dem Wasser, welches durch daS Filtrum hindurchgegan­

gen, und das mit bezeichnet werden soll, geschüttet 

werben.
Die wäßrige Auflösung wird durch Verdunsten biö 

auf ungefähr dreißig Kubilzoll zurückgebracht. Hierauf setzt 

man von einer Auflösung des kohlensauren Kali so lange zu, 

bis nichts mehr zu Boden fällt. Die Mischung wird wenige 

Minuten gekocht, um das vollständige Niederfallen des 
Präcipitats zu bewirken. Hat sich aller Niede-sch'ag auf 

dem Boden des Gefäßes gesammelt, so wird die üherste- 

hende Flüssigkeit abgegossen; ihre Stelle durch Wasser er­

setzt, und der Niederschlag nebst dem Wasser auf das Fil­

trum gebracht. Nachdem alles Wasser abgeflosscn ist, wird 

das Filtrum mit dem darauf befindlichen Rückstände zwi­

schen Blätter von Löschpapier gelegt. Sowie er einige Kon­

sistenz erhallen hat, wird er sorgfältig mit einem elfenbeiner­



der Erden und Steine. dzy

nen Messer abgeschabt, mit einer Auflösung von reinem Kali 

vermischt und in einer porcellanenen Schale gekocht. Ist 

Alauncrde oder Glücincrde vorhanden; jo werden diese von 

dem Kali aufgelöst; wahrend die übrigen Substanzen in Ge­

stalt eines Pulverö, daö L genannt werden soll, unaufgelbst 

zurückbleiben.

MMidung der In die alkalische Auflösung wird so viel 

ruaunerdc. Säure gegossen, als nicht allein nöthig ist, um 

das Kali zu sättigen, sondern auch, um jeden Niederschlag, 

der sich anfänglich mochte gezeigt haben, aufzulösen. Eö 

wird hierauf eine so große Menge kohlensaures Ammonium 

zugesetzt, daß die Flüssigkeit den Geschmack davon annimmt. 

Durch diesen Zusatz wird, wenn die Menge des kohlensau­

ren Ammoniums nicht zu gering war, alle vorhandene 

Alaunerde in weißen Flocken gefällt und die Glücincrde auf­

gelöst bleiben. Die Flüssigkeit wird nunmehr filtrirt; die auf 

dem Filtrum zurückb'eibende Alaunerde gewaschen, getrock­

net, geglüht und dann gewogen. Um sich zu überzeugen, 

ob sie wirklich Alaunerde sey, löst man sie in Schwefelsaure 

auf, und setzt eine hinreichende Menge schwefelsaures oder 

essigsaures Kali hinzu; ist sie AlauNerde, so wird sie in Kry­

stallen als Alaun anschießen.

Der Glücincrde. Man kocht die Flüssigkeit, welche durch 

das Filtrum gegangen ist, einige Zeit, worauf die Glücin- 

erde, wofern eitrige zugegen ist, als ein leichtes Pulver zu 
Boden fallen wird, welches getrocknet und gewogen werden 

kann. Ist sie rein, so stellt sie ein feines, weiches, sehr 

leichtes, geschmackloses Pulver dar, welches, wenn es erhitzt 

wird, nicht wie Alaunerde zusammenbäckt.



640 Analyse

Kalterde. Der Rückstand L kann Kalkerde, Bittererde und 

eines oder mehrere metallische Oryden enthalten *).  Man 

löst ihn in schwacher Schwefelsäure auf, und verdunstet die 

Auflösung zur Trockne. Den trocknen Rückstand übergießt 

man mit einer geringen Menge Wasser, welches die schwe- 

felsaure Vittererde, und die schwefelsauren metallischen Salze 

auflbsen wird. Die schwefelsaure Kalkerde wird hingegen 

zurückbleiben, oder, wenn etwas von derselben aufgelöst 

worden ist; so wird es bei dem Zusätze von einer kleinen 

Menge Alkohols, der mit Wasser verdünnt worden, nieder­

geschlagen werden. Der Nicderschlag wird in einem Schmelz- 

tiegel geglüht und dann gewogen. Die Kalkerde macht 

4Z Procent desselben aus.

*) Vermuthet man die Gegenwart der Mererde, so wird 
»er Rückstand L mit kohlensaurem Ammonium behandelt, dieser 
löst die Mererde auf, ohne auf die andern Stoffe zu wirken. Im 
übrigen wird/ wie oben gelehrt wurde/ verfahren.

Die Auflösung, welche die übrigen schwefelsauren Salze 

enthält, wird mit einer beträchtlichen Menge Wasser ver­

dünnt, es wird etwas Säure zugefetzt, um damit diese et­

was verwaltet, und alsdann eine gesättigte Auflösung deö 

kohlensauren Kali zugeschüttet. Die Oxyden des Chro- 

miumö, Eisens und Nickels fallen zu Boden, während die 

Bittererde und das Magnesiumoxyde aufgelöst bleiben. Die­

ser Niederschlag soll 6, genannt werden.

Des Mag. In die Flüssigkeit schüttet man eine Auflösung 

mfmmr. des schwefelwasserstoffhaltigen Kali, worauf das 

Magnesium in Verbindung mit dem schwefelhaltigen Wasser­

stoffe 
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stoffe zu Böden fällt. Der Niederschlag wird unter dem Zu­

tritte der Luft geglüht und gewogen. Die Bittererde kann 

man hierauf durch reincö Kali fallen und alsdann das Ge­

wicht des gehörig ausgewaschene» und geglühten Niederschla- 

geö bemerken.

D-s Wvo- Der Rückstand 6 wird wiedcrholentlich mit Sal- 

miumjS. petersäure gekocht, dann mit reinem Kali ver­

mischt, und nachdem die Mischung erwärmt worden, die 

Flüssigkeit vom Niederschlage abgegossen. Dieser, der aus 

den Oxyden des EiseuS und Nickels besteht, wird mit reinem 

Wasser abgespült, und das Spülwasser zu der die Salpeter­

säure und das Kali enthÄteude» Auflösung zugeschüttct. Diese 

Flüssigkeit enthalt Vaö in eine Saure verwandelte Chromium. 

Der Auflösung wird ein Uebcrmaaß von Salzsäure zugesetzc 

und nachdem sie so weit verdunstet worden, bis sie eine 

grüne Farbe angenommen hat, vermischt man sie mit 

einem reinen Kali, worauf das Chromium in dem Zustande 

eines Oxyde zu Boden fallt und getrocknet und gewogen wer­

den kann.

Des Eisens. Den Nicderschlag, welcher die Oxyden des 
Eisens und Nickels enthält, löst man in Salzsäure auf, und 

setzt ein Uebcrmaaß von Ammonium zu: dadurch fällt daS 

Eisenoxyde zu Boden, welches abgcwaschen, getrocknet und 

gewogen wird.

D-e Nickest. Die Auflösung wird verdunstet, worauf sich 
das Nickeloxyde abschcidct. Man kann es auch durch schwc- 

felwasserstoffhaltigcs Ammonium fallen. Das Gewicht 

dieses Oxydes wird eben so, wie das der anderen Bestandtheile 

bestimmt.

Nun zählt man das Gewicht aller einzelnen Bestand- 

///. rle Abth. S s 
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theile zusammen, und vergleicht die erhaltene Summe mit 

dem Gewichte des der Analyse unterworfenen Fossils. 

Stimmen, beide überein, oder findet nur ein Unterschied von 

z biö 4 Procent statt- so ist dieß ein Beweis, daß die 

Analyse gehörig bewerkstelligt worden sey: findet aber ein 

beträchtlicher Unterschied in Ansehung des Gewichtes statt, 

so ist ein oder der andere Bestandtheil nicht in Anschlag ge­

bracht worden. In diesem Falle muß die Analyse mit der 

größten Sorgfalt wiederholt werden. Findet abermals der­

selbe Gewichtsverlust statt, so läßt sich annehmen, daß das 

Fossil einen Stoff enthalte, der entweder im Feuer flüchtig 

oder in Wasser auflbölich ist.
Es wird ein neuer Antheil des Fossils in 

Methode, um
fluchtige Stoffe kleine Stücke zerschlagen und in einer mit einer 

zu entdecken. Borlage versehenen Destillirgeräthschaft, einem 

heftigen Feuer auögcsetzt. Enthält das Fossil Wasser oder eine 

andere flüchtige Substanz, so wird diese in die Vorlage über­

gehen und ihre Beschaffenheit und Gewicht werden sich be­

stimmen lassen.
Geht in die Vorlage nichts über, oder ist 

und auSzumit-
t-ln, ob Kali das Uebergegangene am Gewichte dem Fehlenden 

zugegen ft». nicht gleich, so laßt sich vermuthen, daß das 

Fossil einen im Wasser auflöölichen Bestandtheil enthalte.

Um zu entdecken, ob es Kali sey, koche man den in ein 

unfühlbareö Pulver verwandelten Stein, fünf- biö sechs­

mal nach einander mit sehr starker Schwefelsaure und wende 

gegen daö Ende der Operation eine sehr starke Hitze an, um 

den Ueberschuß von Säure wegzutreiben: doch muß man den 

Feuersgrad nicht so sehr verstärken, daß die gebildeten Salze 

zersetzt werden können.
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Man gießt nunmehr Wasser darauf, und wäscht den 

Unaufgclösien Rückstand so lange Mit Wass'r aus, bis die­

ses keinen Geschmack mehr hat. Die wäßrige Auflösung 

wird filtrirt, und zur Trockne verdunstet, um den etwani- 
gen Uebcrschuß von Saure, welcher zugegen seyn könnte, 

wegzutreiben. Die Salze werden wieder in Wasser aufge­

löst; und die Auflösung, Nachdem sie einige Minuten ge­

kocht worden, filtrirt uNd bis Zum Krystallisationspunkte 

verdunstet. Enthalt daö Fossil eine hinreichende Menge 

Alaunerde, Und ist Kali zugegen- so werden Alaunkrystalle 

»«schießen. Aus ihrem Gewichte laßt sich die Menge deS 

Kali, das beinahe deö Gewichtes der Alaunkrystalle be­

trägt, bestimmen. Enthält der Stein keine Alaunerde, oder 

ist sie nicht in der erforderlichen Menge vorhanden, so muß 

eine Auflösung von reiner Alaunerde in Schwefelsäure zu­

gesetzt werden. Zuweilen zeigen sich die Alauukrystalle, 
Wenn auch Kali zugegen ist, erst nach mehreren Tagen, oft 

erst nach mehreren Wochen. Manchmal verhindert, wenn 

eine zu grüße Menge Alaunerde vorhanden ist, und die Auf­

lösung durch Verdunsten zu sehr koncentrirt wurde- die 

schwefelsaure Alaunerde die Krystallisation des Alauns. Man 

muß demnach die nöthige Vorsicht anwendcn, damit die 

zuletzt berührte Quelle des Irrthums vermieden werbe. Der 

erhaltene Aläun kann in Wasser aufgelöst und die Auflösung 

so lange Mit Barytwasser versetzt werden, als ein Nieder­

schlag erfolgt. Die Flüssigkeit wird hierauf filtrirt Und bis 

jur Trockne verdunstet. Der Rückstand wird aus reinem 

Kali und einer geringen Menge kohlensaurem Kali besteh». 

Das Kali kann mit wenigem Wasser aufgelöst werden. Die 

)ur Trockne verdunstete Auflösung giebt das Kali rein,

Sö 2 
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dessen Eigenschaften und Gewicht näher bestimmt werden 

können.

Lder Äan-um. Werden keine Älamikrystalle erhalten, sonst 

zu-.erwarten, daß die fehlende Substanz eine andere, als 

Kali sey. Es wäre möglich, daß das Fossil Nat.-um ent­

halte. Von der Gegenwart desselben vergewissert man sich, 

wenn man die oben erwähnte Auflösung in Schwefelsäure 

durch Ammonium zersetzt. Die übrigbleibende Flüssigkeit 

wird zur Trockne verdunstet und der Rückstand in einem 

Schmelztiegel geglühet. Durch dieses Verfahren wird das 

schwefelsaure Ammonium verflüchtigt, und das Natrum 

bleibt zurück. Es wird aufs neue in Wasser aufgelöst, zum 

Krystallisirett gebracht und gewogen.

Greift die Schwefelsäure, wie oft der Fall ist, daS 

Fossil nicht an, so muß dasselbe durch Schmelzen mit Na- 

trum auf dieselbe Art zersetzt werden, wie es oben mit dem 

Kali gelehrt wurde. Die geschmolzene Masse wird mit 

Wasser aufgeweicht, und dann mit Schwefelsaure gesättigt. 

Die Auflösung wird zur Trockne verdunstet, der Rückstand 

abermals in Wasser aufgelöst und verdampft» Zuerst wird 

schwefelsaures Natrum «»schießen, und beim zweiten Ver­

dunsten werden, wofern Kali und Alaunerde zugegen sind, 

Alaunkrystallc gebildet werden.

Die Gegenwart des Kali kann auch entdeckt werden, 

wenn man daS Salz, welches entweder durch die unmittel­

bare Zersetzung deö Fossils durch eine Säure erhalten wird, 

oder welches in dem Falle gebildet wird, wenn man die 

durch daö Schmelzen des Steines mit Natrum erhaltene 

Masse, mit einer Säure sättigt, mit einer etwas koncentrir- 
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ten Auflösung, des salzsauren Platins vermischt. Ist etwas 

Kali zugegen, so erfolgt ein sehr rother Niederschlag. Die­

ser Niederschlag ist ein dreifaches aus Kali, Salzsäure und 

Platinoxyde bestehendes Salz. Ammonium bringt zwar den­

selben Niederschlag zuwege, es ist aber bis jetzt noch nicht 

als Bestandtheil der Fossilien angetroffen worden.

Dreß ist das Verfahren, Fossilien zu zerlegen, dessen, 

sich Vauq uelibedient, und daö in sehr vielen Fällen be­

trächtliche Abkürzungen zuläßt. Auch veränderte Umstände 

bringen Veränderungen in der Behandlung der Fossilien zu­

wege; allein eine vollständige Aufzählung derselben würde 

nicht in den Plan dieses Werkes passen. Der Leser findet- 

deü vollständigsten Unterricht hierüber in den Schriften von 

Klaproth, Vauquelin und Cheuevix. Vorstehende- 

Anweisung würde aber sehr unvollkommen seyn, wenn ich. 

Z»vei Verbesserungen in der Kunst Fossilien zu zerlegen, die- 

neuerlich von Klaproth und Chenevix angegeben wor­

den sind, mit Stillschweigen Übergängen hätte. Die erste- 

betrifft Klaproth's Verfahre», solche Fossilien zu behan­

deln, von denen daö Natrum einen Bestandtheil ausmacht» 

Dasselbe ist gleichfalls anwendbar, wenn in den Fossilien 

Kali vorhanden ist. Die andere ist das Verfahren vor^ 

Chenevix, um solche Fossilien, die eine beträchtliche 

Menge Alaunerde enthalten, zu analysiren. Auf diese 

äußert daö Kali nur eine sehr geringe Wirkung, so daß die 

vben beschriebene Methode sich nur unvollkommen auf diesel­

ben anwendey läßt.



64b Analyse

V-E>v-n, das I- Klapr 0 th bediente sich dieser Methode 

Natrum abru- bei der Analyse dcö Klingsteines, welcher das 
scheiden. erste Fossil war, in dem er Natrum mit einer 

Erde verbunden an traf.

Er rieb 100 Gran Klingstein und 400 Gran salpeter- 

faure Baryterde zusammen, und setzte sie in einem porcellane- 

nen Schmelztiegel, anfänglich einem gelinden, dann aber 

einem beträchtlich verstärkten Feuersgrade aus, bis die ganze 

Masse geschmolzen war. Da sich aus dem Schmelztiegel 

ein weißer Dampf erhob, so vermuthete er die Verflüchtigung 

> des Natrums, und dieses bewog ihn das F r hinwegzuneh» 

rnen. Im Tiegel war eine schwammige Masse vorhanden, 

welche eine hellblaue Farbe hatte, und sich vollständig in ver­

dünnter Salzsäure aufloste. Die gelbgefärbte Auflösung 

wurde mit einer hinreichenden Menge Schwefelsäure ver­

mischt; nicht allein um die Varyterde zu fällen, sondern auch 

um die Salzsaure hinwegzutreiben; und hierauf wurde dle 

Flüssigkeit bis zur Trockne verdunstet. Die Masse wurde mit 

Wasser digerirt und auf ein Filtrum gebracht. Die schwefel­

saure Baryterde und Kieselerde blieben auf dem Filtrum zu­

rück. Die durchsichtige filtrirte Auflösung wurde mit Ammo­

nium gesättigt, und dann zum zwcitenmale filtrirt. Dadurch 

wurden die erdigten und metallischen Substanzen abgeschie­

den, und in der Auflösung blieben nur das schwefelsaure Na- 

trum und Ammonium zurück. Sie wurde zur Trockne ver­

dunstet, das erhaltene Salz in einen porcellanenen Schmelz­

tiegel gethan, und dieser einem Feuergrade ausgesetzt, bei 

welchem das schwefelsaure Ammonium verflüchtigt wurde. 

Der Rückstand wurde in Wassey aufgelöst und zum Krystalli- 

firen gebracht. Das dadurch erhaltene Salz, welches rei-
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nes, schwefelsaures Natrum war, wurde in Wasser aufgelöst, 

und durch essigsaure Baryterde zersetzt. Die Auflösung wurde 

filtrirt, um die schwefelsaure Baryterde, welche unter diesen 

Umständen gebildet worden war, hinwegzuschaffen. Hier­

auf wurde die Flüssigkeit zur Trockne verdunstet. Das er­

haltene Salz war essigsaures Natrum. ES wurde in einem 

Schmelztjegel geglüht, der kohlige Rückstand in Wasser auf­

gelöst, die Auflösung filtrirt und zum Krystallisiren gebracht. 

Durch dieses Verfahren wurden vierzehn Gran kohlensaures 

Natrum erhalten, welche 8,r Granen reinen Natrums gleich 

find »X
«erfahren, II, Chenevir schlug folgenden Weg bei 

der Analyse verschiedener Arten des CorundumS, 

Men. ein. Dieses Fossil besteht beinahe ganz aus 
Alaunerde, und ist ausnehmend hart. Das Kali äußert eine 

nur geringe Wirkung darauf, so daß bei der gewöhnlichen Art 

der Analyse, die Arbeit sehr langwierig und die Menge des 

dazu nöthigen Kali sehr groß ist. Chenevir bediente sich 

statt deö Kali deS Borar, der mit großer Leichtigkeit die Alaun­

erde in den Fossilien angreift. Er mischte 100 Gran feinge­

riebenen Saphir, mit 250 Gran kalcinirtem Vorar, und setzte 

die Mischung in einem Platintiegel zwei Stunden lang einem 

heftigen Feuerögrade aus. Die Masse ähnelte beim Erkalten 

einem grünlichblauen Glase, welches fest an den Seitenwan- 

den des Schmelztiegelö haftete. Das Ganze wurde einige 

Stunden lang in Salzsäure gekocht, wodurch eine vollstän­

dige Auflösung bewirkt wurde. Alle in der Auflösung befind­

liche Erden wurden hierauf durch nicht völlig mit Kohlen­

*) Beiträge m, ^jo-
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saure gesättigtes Anmioniuin gefallt, und der mit Wasser 

wohl ausgewaschene Niederschlag aufs neue in Salzsäure 

aufgelöst. Dadurch wurse der Bvrar wieder abgeschieden. 

Per übrige Theil der Analyse wurde beinahe ganz so geführt, 

wie es im Anfänge dieses Abschnittes beschrieben wurde, ES 

fand die einzige Ausnahme statt, daß die Alaunerde vom Kali 

durch saizsaures Ammonium geschieden wurde

Dmw'-c der Auf diese Art werden einfache Fossilien und. 

awartigm Aggregate derselben analysirt. Diejenigen Foffi- 

Hmne, hcn, welche zu den Salzen (schirm storrvs) ge- 

hören, müssen nach Verschiedenheit der Saure, die in ihnen 

vorkommt, verschieden behandelt werden. Alle aber lassen 

sich durch zwei Methoden, von denen nach Beschaffenheit 

derselben die eine oder andere anwendbar ist, zerlegen.

jeder derselben soll ein Beispiel gegeben werden,

I. Analyse des kohlensauren Strontiays.

Der kohlentau. Klapr 0 th analysirte dieses Fossil, indem

er lOo Theile desselben in verdünnter Salzsäure 

auflösie; wahrend der Auflösung entwichen Zo Theile Koh­

lensäure. Die Auflösung krystallisirte in Nadeln, welche dem 

Alkohol, in dem sie sich auflösten, die Eigenschaft ertheilten, 

mit purpurrother Flamme zu brennen. ES enthielt demnach 

Strontian. Er löste einen Gran schwefelsaures Kali in sechs 

Unzen Wasser auf, und tröpfelte drei Tropfen von der salzsau­

ren Auflösung in dieselbe. Erst am folgenden Tage zeigte 

sich ein Niederschlag. Dadurch überzeugte er sich, daß

*) kbil. liLiis. igo2. x. zz».
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feine Baryterde vorhanden war, weil sonst augenbliFlich ein 

Niederschlag zum Vorschein gekommen seyn würde.

Er zersetzte hierauf die salzsaure Auflösung dadurch, daß 

er sie mit kohlensaurem Kali vermischte. Es siel kohlensau­

res Gtrontian zu Boden. Dieses wurde einem heftigen Feuer 

ausgesttzt, und dadurch die Kohlensaure verflüchtigt. Die 

- übrig bleibende Erde wurde in Wasser aufgelöst, sie krystalli- 

prte, und wog getrocknet 6yß Gran "y, ,

II. Analyse des schwefelsauren Strontlans.

D-r schwcscl- Pauquelin zerlegte ein unreines Exemplar 

c-wren. dieses Fossils auf folgendem Wege.

Zweihundert Gran des Fossils wurden mit verdünnter 

Salpetersäure übergossen. Es erfolgte ein lebhaftes Auf- 

brausen, und ein Theil des Fossils wurde aufgelöst. Der 

unaufgelöste Antheil wog nach dem Glühen 167 Gyan; mit, 

hin waren ZZ Gran aufgelöst worden.

Die salpetersaure Auflösung wurde zur Trockne verdun­

stet. Es blieb eine röthliche Substanz zurück, welche die Ge­

genwart deö Eisenoxyde andeutete. Diese Substanz wurde 

auf'ö neue in Wasser aufgelöst, und mit einer geringen Menge 

Ammonium vermischt, worauf ein röthlicher Niederschlag er­

folgte, der nach dem Trocknen einen Gran wog und Eisen­

oxyde war, Der Ueberrest der Auflösung wurde durch koh­

lensaures Kali gefallt. Der Niederschlag wog nach dem 

Trocknen 20 Gran, und besaß die Eigenschaften der kohlen­

sauren Kalkerde. Demzufolge enthalten 200 Theile dieses 

Fossils: 20 Theile kohlensaure Kalkerde, 1 Eisenoxyde, und

Beiträge I, 26a, 
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von dem, was noch an den ZZ Theilen fehlt, vermuthet 

Vauquelin, daß es Wasser gewesen sey.

Die 167 Theile, welche in Salpetersäure unauflöslich 

waren, wurden mit 500 Theilen kohlensaurem Kali und 7000 

Theilen Wasser vermischt, und eine beträchtliche Zeit gekocht. 

Die Auflösung wurde filtrirt nnd der Rückstand mit Wasser 

sorgfältig abgespült und getrocknet. Die Flüssigkeit brauste 

kaum mit Säuren, gab aber mit Barytwasser einen häufigen 

Niederschlag, der in Salzsäure gänzlich unauflöslich war; 

sie enthielt demnach Schwefelsaure.

Der »»aufgelöste Rückstand wog nach dem Trocknen 

129 Theile. Er löste sich vollkommen in Salzsäure auf. Die 

Auflösung krystallisirte in Nadeln; die weingeistige Auflösung 

derselben bräunte mit pupurrother Flamme; kurz sie zeigte 

alle Eigenschaften der salzsauren Strontianerde. Die 129 

Theile waren demnach kohlensaure Strontianerde. Da nun 

100 Theile kohlensaure Strontianerde zo Theile Kohlensaure 

enthalten; so enthalten 129 Theile z8,7. Mithin enthält 
das Fossil in 200 Theilen yo,z Strontianerde. Die Schwe­

felsäure muß folglich 76,7 Theile betragen "O«

Fast auf dieselbe Art, wie in dem ersten der gegebenen 

Beispieles läßt sich die Analyse der kohlensauren Kalkerde 

und Baryterde bewerkstelligen; die schwefelsaure Kalkerde und 

die schwefelsaure Baryterde kann man fast ganz nach dersel­

ben Methode, wie die schwefelsaure Strontianerde, ana- 

lysiren.
Die phosphorsaureKalkerde kann man in Salzsäure auf- 

ldsen, den Ueberschuß von Säure so viel als möglich verflüch-

*) lourn. äo En. No. XXVH, l. 
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tigen, und dieKalkerde durch Klcesäure fällen. Wird der 

kleesaure Niederschlag in einem Platchtiegel geglüht, so bleibt 

die Kalkerde zurück. Die trppfbarflüssige Auflösung kann zur 

Trockne verdunstet und der Rückstand zu Glas geschmol­

zen werden, woraus sich das Gewicht her Saure bestim­

men läßt.

Die flußsaure Kalkerde kann man, mit Schwefelsäure 

vermischt, der Destillation unterwerfen.

Die Flußsäurc, welche als Gaö übergeht, kann dem 

Gewichte nach bestimmt iyerden. Der Rückstand in der Re­

torte, welcher hauptsächlich auö schwefelsaurer Kalkcrde be­

steht, läßt sich den oben angegebenen Grundsätzen gemäß, 

analysiren ").

Die boraxsäure Kalkerde löst man in Salpetersäure oder 

Schwefelsäure auf, verdunstet die Auflegung zur Trockne, und 

scheidet die Boraxsäure durch Alkohol ab, der diese Säure in 

sich nimmt, ohne auf die anderen Bestandtheile zu wirken ""). 

Der Ueberrest der trocknen Masse kann nach denen, in diesem 

Abschnitte gegebenen Regeln, behandelt werden.

') Die Auffindung des Gewichtes der Flttßsäure ist eignen 
Schwierigkeiten unterworfen, und wenn man nicht, mit Ge, 
räthschafien aus Gold oder Platin arbeitet, darf man nicht hof­
fen, reine Resultate zu erhalten, indem diese Säure die andern Körper 
auflöst, und mithin nie als reino Saure betrachtet werden kann. 
Aus diesem Grunde konnte Klaproth den Gehalt der Flußsäure im 
Topas auch nur ungefähr angeben, keincsweges aber genau be­
stimmen. Anm. d. Uebers.

Vermuthlich hat der Verf. den Boracil im Sinne, allein 
der Verfasser erwähnt selbst VV. H, S. 410, daß der Boracit 
nicht boraxsäure Kalkerde, sondern vielmehr boraxsaure VMererde 
sey- Auch würde, die Abschcidung der Boraxsäure durch Alkohol
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Zweiter Abschnitt.

Dou der Analyse der vrenndaren St»sse.

Es wird hier nur von der Analyse zweier brennbarer Sub­

stanzen, der Steinkohle und deö Schwefels die Rede fiyn 

können; denn die Methoden, den Diamanten und daöBerg'ol 

zu analysiren, sind schon in dem ersten Theile dieses Werkes 

vorgetragen worden.
Vcrsahr°n, die Die Steinkohle besteht aus Kohle, Erdharz 

St-mlohle i« und Erden. Die Erden findet man, wenn man 
an-uysir-n. einen Theil des zu untersuchenden Fossils voll­

ständig einaschert; in welchem Falle die übrig bleibende Asche 

aus den Erden bestehen wird. Ihre Natur mittelt man nach 

denen im ersten Abschnitte dieses Kapitels gegebenen Re­

geln aus.
Die Methode, das Verhältniß der Kohle und des Bitu­

mens aufzufinden, hat Kirwan angegeben.

Wird Salpeter in einem Schmelztiegel geglüht, und 

Kohle hincingeworfen, so findet eine lebhafte Detonation 

statt; ist die Menge der Kohle groß genug, so wird der Sal­

peter vollkommen zersetzt. Nun ist aber eine bestimmte 

Menge reiner Kohle erforderlich, um ein gegebenes Gewicht 

von Salpeter zu zersetzen. Aus den Versuchen von Lav 0 i - 

nur in dem Falke gelingen, wenn man die boraxsaure Kalkerde in 
Schwefelsäure aufgelöst hatte. Bedient man sich zu dieser AtRö- 
sung der Salpetersäure, so erhält man, da die salpetersaurs 
Kalkerde in Alkohol gleichfalls auflöslich ist, ein fehlerhafte» 
Resultat. Anm. d. Uebers.



der Jnflammabilien. 65z

sier folgt, daß, wenu die Detonation in verschloflnen Ge­

fäßen unter Wasser vorgenomiuen wird, 13,21 Theile Kohle, 

tos Theile Salpeter zerschell können ^). Wird aber did 

Detonation in einem öffnen Schmelztiegel vorgenommen, so > 

ist eine geringere Menge Kohle erforderlich, weil einTheilSal- 

peter von der umgebenden Luft zersetzt wird. Scheele fand, 

daß unter diesen Umständen zehn Theile Gräphit hinreichend 

waren, y6 Theile Salpeter zu zersetzen; und nach Kir- 

wün's Versuchen brächte eine dem Graphite gleiche Menge 

Kohle dieselbe Wirkung zuwege

Macguer machte schon vor langer Zeit die Bemer­

kung, daß keine flüchtige, ölige Substanz mitSalpeter.de- 

tonire, wenn sie nicht vorher in Kohle verwandelt worden, 

und daß die von ihr hervorgebrachte Wirkung genau mit der 
Menge der in ihr enthaltenen Kdhle im Verhältnisse stehe 

Kirwan, welcher den Versuch mit Steinbl und Vergtheer 

anstellte, fand, daß diese Substanzen mit Salpeter nicht de- 

tonirlen, sondern auf der Oberfläche desselben, mit einet wei­

ßen oder gelben Flamme wrgbrannten; und daß, nachdem 

sie verzehrt worden, noch eben dieselbe Menge Kohle zurZer-

*) IVIeM. Srv. ütrLNß. X!, 626.

-) Die Methode, deren sich Kirwan bedient, um den Gehalt 
an Kohlenstoff in den Steinkohlen zu bestimmen, ist keineswege« 
genau. Es ist nicht möglich, den Punkt der völligen Zersetzung des 
Salpeter» zu finden, und stets wird man bei genauer Unters«, 
chung des Rückstandes der Detonation finden, daß keine vollendete 
Zersetzung statt gefunden habe, indem sich aus demselben fast im- 
«er noch etwas Salpetergas abscheiden läßt.

Anm. d. Uebers,
*") Macquer's Wörterbuch Bd, VI, S. 700, 
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setzung des Salpeters erforderlich war, die man hatte anwsn- 

den müssen, wenn man gar kein Erdharz mit dem Salpeter 

in Berührung gebracht hatte. Dieß veranlaßte K irwan, 

die Menge des in den verschiedenen Steinkohlenarten enthal­

tenen Kohlenstoffes dadurch zu bestimmen, daß er sie mit 

Salpeter dctvnirte. Da, wie ihn seine Versuche überzeug­

ten, daö in den Steinkohlen befindliche Bitumen nicht ver­

mögend ist, den Salpeter zu zersi so müssen die erfolgte 

Detonation und Zersetzung des Salpeters nur allein als Wir­

kungen des in den Steinkohlen enthaltenen Kohlenstoffes an­

gesehen werden) uud es Muß demnach auö der Menge «Stein­

kohle, welche erfordert wird, um ein bestimmtes Gewicht 

Salpeter zu zerfetzen, sich die Menge des in ihr befindlichen 

Kohlenstoffes bestimmen lassen. Ist die verhaltnißmaßige 

' Menge Kohlenstoff und Erde, in einer Stcinkohlenart gefun­

den worden, so giebt eine leichte Rechnung die Menge des 

Vitümens
Der Schmelztiegel, dessen sich Kitwan zu seinen Ver­

suchen bediente, war weit; er stellte ihn in einen Windofen 

in einiger Entfernung von dem Nauchfange, und die Tempe­

ratur bei jedem Versuche war so gleichförmig, wie möglich. 

In dem Augenblicke, da der Salpeter glühte, wurde die 

Steinkohle, welche vorher in kleine Stücke, von der Größe 

eines Nadelknopfes, zerschlagen worden war, in Antheile» 

von einem bis zwei Gran in denselben eingetragen, und da­

mit so lange fortgefahren, als noch eine Detonation erfolgte;

Äas Bergöl und der Vergtheer enthalten freie Kohle; 
Kirwan's Methode wird demnach kein genaues Resultat geben.

Anm. d. Uebers.
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jeder Versuch wurde mehreremal wiederholt, um von der 

Genauigkeit der Resultate überzeugt zu seyn.

Erfand, daß bei diesem Verfahren 50 Gran Kilkenny- 

kohle erfordert wurden- um 480 Gran Salpeter zu zersetzen; 

demnach würden 10 Gran, 96 Gran Salpeter Zersetzt haben. 

Eine eben so große Menge Kohle Ware erforderlich gewesen, 

um eine gleiche Wirkung hervorzubringen; die Kilkennykohle 

besteht demnach beinahe gänzlich aus Kohle.

tzundert Gran Ktnnelkohle ließen beim Einaschcrn Z,i2 

Gran erdiger Asche als Rückstand, zur Zersetzung von 480 

Gran Salpeter, waren 66,5 Gran von derselben erforderlich. 

Da nun 50 Theile Kohle dasselbe bewirkt haben würden; so 

enthalten 66,5 Gran Kennelkohle, 50 Gran Kohle und 2,08 Er­

de; die noch fehlenden 14,42 Gran müssen demnach Bitumen 

seyn. Auf diesem Wege kann man das Verhältniß der Be­

standtheile in jeder anderen Steinkohle finden.

dcn km die zufälligen Unreinigkeilen, welche 

Schwefel !U dem Schwefel beigemischt seyn könnten, auszu- 
analvfwen. Mitteln, kocht man ihn zuetst mit ZQ Theilen 

Wasser dem Gewichte nach, hierauf mit verdünnter Salz­

säure; zuletzt behandelt man ihn mit salpetriger Salzsäure. 

Diese Substanzen werden, wofern die nöthige Vorsicht ange­

wendet wird, dem Schwefel, ohne auf ihn zu wirken, alle 
fremdartigen Beimischungen entziehen. Der Schwefel kann 

hierauf getrocknet und gewogen werden. Der Gewichtsver­

lust giebt die Menge der den Schwefel verunreinigenden Sub- 

sianzen an. Die Auflösungen können verdunstet, und denen 

im ersten und dritten Abschnitte dieses Kapitels gegebenen 

Vorschriften gemäß untersucht werden.
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Dritter Abschnitt.

Analyst der E r r i.

rme allgemeine Die Verschiedenheit der Erze ist so groß, daß 

Ermchm"" keine allgemeine Methode, sie zu unter- 

sehit. suchen, geben kann. Ich werde daher die ver­

schiedenen Arten derselben nach und nach einzeln ourchgehen, 

und die verschiedenen VerfahrnngSarken, jede derselben zu 

analysirrn, angeben. Die Vorschriften zu diesen Analysen 

werde ich vorzüglich aus Bergmann entlehnen, welcher die 

erste genaue Anweisung zur Analyse der Erze gegeben hat: 

doch werde ich auf die Verbesserungen spaterer Chcmisten ge­

hörigen Ortes Rücksicht nehmen.

I. G 0 l d c r z e.

Von der Gegenwart des Goldes überzeugt 
Analyst dcö gc- ,
ri-gcnm G°l- man sich leicht, wenn man das Fo„il, IN wel- 

chcm man dasselbe vermuthet, in salpetriger 

Salzsäure auflöst, und in die Auflösung salzsaureö Zinn trö­

pfelt. Ist in derselben Gold befindlich, so zeigt sich augen­

blicklich ein purpurrother Niederschlag.
Daö gediegene Gold wird in salpetriger Salzsäure auf­

gelöst; ist demselben Silber beigemischt, so fällt es, in Ver-, 

bindung mit Salzsäure, zu Boden, und kann durch daö Fil- 

trum abgeschieden und gewogen werden. Hierauf tröpfelt 

man schwefelsaures Eisen in die Auflösung; dadurch wird daS 

Gold im metallischen Zustande gefällt. Ist Kupfer zugegen, 

so kann dieses durch eine Eisenplatte niedergeschlagen werden.

' Daö 
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Das Daseyn des Eisens (wofern eö in der Auflösung enthal­

ten seyn sollte) giebt die Galläpfeltinktur zu erkennen *).

*) Lergmann, Oxnso. II, 4'0-

**) Das Platin wird stets mit GoldkLrnern vermischt ange- 
troffen. Die Spanier scheiden das Gold durch Amalgamalion ab; 
gewöhnlich bleibt aber ein Theil dieses Metalle» in dem Zustande 
eines Amalgams zurück.

HZ. rte Abth. T t

Die goldhaltigen Schwefelkiese werden mit verdünnter 

Salpetersäure behandelt; diese löst das Eisen auf und schei­

det den Schwefel ab. Das Gold bleibt unaufgeldst zurück 

und wird im Zustande kleiner Körner angetroffen.

II. P l a t t n e r z «.

Die vollständigste Abhandlung über die Analyse der Pla­

tinerze, welche man bis jetzt hat, ist die von Proust- Allein 

auch die Versuche dieses so scharfsinnigen Chemisten reichen 

nicht hin, uns durchgängig mit der Natur dieser so sehr zu­

sammengesetzten Erze bekannt zu machen. Man kann dem­

nach keine ganz genaue Vorschrift zur Analyse derselben hier 

erwarten.
Proust Me- Proust sondert zuerst, vermittelst eines 

numc u, Blasebalges, den Sand, welcher den Platin- 

kdrnern beigemischt ist, ab. .Durch Hitze ver­

flüchtigt er das Quecksilber, mit dem sie verunreinigt sind 

und liest dann die Goldkdrncr aus, welche dadurch ihre na­

türliche Farbe wieder erhalten haben und sich durch dieselbe 

von den Platinkdrnern unterscheiden. Das Erz wird in einer 

Mischung aus einem Theile Salpetersäure und drei Theilen 

Salzsäure aufgelöst. Es bleibt ein schwarzes Pulver zurück. 
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aus dem sich, wenn es geröstet wird, Phosphor undSchwe- 

fel verflüchtigen. DaS geröstete Pulver löst sich in salpetrich- 

ter Salzsäure bis auf einen kleinen Rückstand, welcher Gra­

phit ist, auf ^). Die Auflösungen werden hierauf zusam- 

mengegossen; sie enthalten salzsaures Platin, oxydirt salz, 

saures Kupfer und oxydirt salzsaures Eisen. Die Flüssigkeit 

wird in einer Retorte so weit verdunstet, daß sie beim Erkal« 

ten eine dem Honig gleiche Konsistenz annimmt. Legt man 

die Retorte auf die Seite, so fließen die orydirt salzsauren 

Salzeheraus, und das salzsaure Platin bleibt zurück, wel­

ches durch wiederholtes Aufldscn unl^Krystallisiren gereinigt 

wird. Die Auflösung, welche die oxydirt salzsauren Salze, 

und vielleicht auch etwas Platin enthalt, wird mit einer gro­

ßen Menge Wasser verdünnt, und demselben reines Ammo­

nium zugesetzt. DaS rothe Eisenoxyde fällt zu Boden, und 

seine Menge kann durch das Gewicht bestimmt werden. Ist 

die Auflösung etwas koncentrirt, so wird das Platin vom Am­

monium in dem Zustande eines dreifachen Salzes niederge­

schlagen; das Kupfer, welches jetzt nur allein in der Auflö­

sung enthalten ist, kann durch ein Eisenblech abgeschieden 

werden **).

III. Silbererze.

«nahst der «e. Man hat der Analyse der Silbererze stets

*) Ich beziehe mich auf den S. 45» — 4^o befindlichen Zu­
satz, aus welchem hervorgehel, daß man diese« schwarze Pulver 
nicht länger für Graphit halten kann.

Anm. d. Uebers.
") Xnn. (Lim. xxxvm, >46.
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riegcuen SM einen vorzüglichen Grad der Aufmerksamkeit ge- 

bers. schenkt, weil das in ihnen enthaltene Metall in 

einem sehr hohen Preise stehet.

i. Das gediegene Silber wird in Salpetersäure aufge­

löst. Ist demselben Gold beigemischt, so bleibt dieses als 

ein schwarzes Pulver zurück, dessen Gewicht, nachdem der 

Rückstand getrocknet worden, bestimmt wird. Das Silber 

wird durch Kochsalz gefallt. Hundert Theile des getrockne­

ten Niederschlages sind beinahe 75 Theilen Silber gleich. Die 

Gegenwart des Kupfers giebt die grünlichblaue Farbe der 

Auflösung zu erkennen, so wie die dunkelblaue Farbe, welche 

sie beim Zusätze von Ammonium annimmt. Das Kupfer 

kann durch eine Eisenplatte oder durch dasjenige Verfahren, 

welches besser unten beschrieben werden wird, abgeschieden 

werden. Enthält das Erz Arsenik, so findet man die Menge 

desselben, wenn man daö Erz vor und nach dem Schmelzen 

wiegt, denn daö Arsenik wird durch Hitze verflüchtigt. Daö 

Erz kann auch, wie oben eben bemerkt wurde, in Salpeter­

säure aufgelöst werden. Dadurch wird daö Arsenik in Arse- 

niksaure verwandelt. Nach der Abscheidung des Silbers kann 

die Arseniksäure durch salpetersaures Blei gefällt werden. 

Hundert Theile des trocknen Niederschlages zeigen 22 Theile 

Arsenik an.

2. Ein Gemisch aus Silber und Antimonium wird mit 

Salpetersäure behandelt; diese löst das Silber auf und oz-p- 

dirt das Antimonium. Die Menge des Silbers wird, wie 

oben gezeigt wurde, bestimmt. Das Antimoniumoz'yde wird 

dadurch reducirt, daß man es mit vier Theilen schwarzen 

Fluß dem Gewichte nach und etwas Seife schmilzt.

Tt 2
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Gchw-selr«»!, 3- Das schwefelhaltige Silber wird mit 

tige« Silber, verdünnter Salpetersäure übergossen. Diese 

löst das Silber auf, und läßt den größten Theil des Schwe­
fels unangegriffen zurück. Der Rückstand wird getrocknet 

und der Schwefel verbrannt. Der Gewichtsverlust zeigt die 

Menge des Schwefels an. Sollt« unzersetztes schwefelhalti­

ges Silber, als Rückstand bleiben, so wird die vorige Behand­

lung wiederholt. Das Silber wird durch Kochsalz gefällt-; 

und die anderen Metalle, wofern welche zugegen seyn sollten, 

werden durch die oben beschriebenen Verfahrungöarten aus- 

gemittelt. Ein Theil Schwefel wird stets in Saure verwan­

delt; diese kann durch salpetersaure Baryterde abgeschieden 

werden. Hundert Theile des getrockneten Rückstandes zeige» 

14,5 Schwefel an.
Das antimoniumhaltige Silbererz ist von 

«ntimonium«
haltiges Silber. Klaproth folgendermaßen analystrt worden, 

m. Hundert Theile desselben wurden mit verdünnter 

Salpetersäure gekocht: der Rückstand wog, nachdem er aus­

gewaschen und getrocknet worden, 2b. Diese 26 Theile wur­

den mit salpetrichter Salzsäure digerirt; eö blieben iz Theile 

als Rückstand (mithin waren iz aufgelöst worden); von die­

sen waren i r Schwefel, und ließen sich verbrennen; der eine 

Theil, welcher unverbrennbar war, war Kieselerde. Beim 

Verdünnen der salpctrichtsalzsauren Auflösung mit einer bc- 

-trächtlichen Menge Wasser, siel ein Niederschlag zu Bode», 

welcher iZ wog (gleich 10 Theilen metallischen Antimo- 

niumö), und sich wie Antimoniumoxyde verhielt, denn er 

wurde nicht eher verflüchtigt, als bis er zum Glühen gebracht 

wurde; bei dieser Temperatur entwich er aber als ein grauer 

Dampf.
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Die Auflösung in Salpetersäure war grün. Das Koch­

salz Me aus ihr 87,75 Theile, die gleich 65,81 reinen Sil­

bers sind. Nachdem das salzsaure Silber abgeschieden wor­
den war, so verursachte das schwefelsaure Natrum keine Fäl­

lung: mithin enthielt die Auflösung kein Blei. Wurde sie mit 

Natrum übersättigt, so erhielt man einen grauen Nieder- 
schlag, der fünf Theile wog. Wurde dieser Niederschlag auf 

brennende Kohlen gestreuct, so entwickelte sich aus ihm ein 

Geruch nach Arsenik. Er wurde aufs neue in Salpetersäure- 

aufgelöst. Aus der Auflösung fällte das schwefelhaltige Kali 

einen schmiltzigbraunen Niederschlag und blausaureö Kali, 

Werlincrblau, welches nach dem Glühen magnetisch war. 

Hieraus schloß er, daß diese fünfTheile eine Verbindung aus 

Eisen und Arseniksäure wären.

Die salpetersaure Auflösung, welche mit Ammonium 

übersättigt worden, war blau; er vermuthete demnach, daß 

in ihr Kupser enthalten sey. Um dieses zu entdecken, sättigte 

er sie mit Schwefelsäure, und stellte eine polirte Eisenplatte 

in dieselbe. Die Menge des Kupferö war so gering, daß von 

dem Eisen keines abgenommen werden konnte *).

«chw-s-lhaim 5- Das schwefelhaltige Silber und Kupfer 

acs Silber, können wie Num. Z analysirt werden. Das Ku­

pfer wird vermittelst einer Eisenplatte abgeschieden.

Schwarzer». 6. Das Schwarzer; kann nach dem No. 2 be­

schriebenen Verfahren untersucht werden. Wofern Kupfer 

zugegen ist, so wird dieses durch Eisen gefällt; auch wird auf 

die Kohlensäure, die beim Glühen deö Erzes, oder bei der

Klaproih's Beiträge r, iü;.
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Auflösung desselben in Salpetersäure entweicht, Rücksicht 

genommen.

Rothqitttilierz. 7. Vauquelin bediente sich, um das Roth- 

gültigerz zu zerlegen, folgendes Verfahrens. 5?undert Theile 

desselben wurden mit zoo Theilen Salpetersäure, die vorher 

mit Wasser verdünnt worden, digerirt ^). Der unaufgelöste 
Rückstand wog, nachdem er ausgewaschen und getrocknet 

worden, 42,06. Wurde er mit Salzsäure behandelt, so 

wurde er bis auf 14,66 Theile, welche Schwefel waren, aus­

gelöst. Wurde die salzsaure Auflösung mit Wasser verdünnt, 

sy fiel ein weißes Pulver zu Boden, welches 21,25 wog, und 

weißes Antimoniumoxyde war. Noch war die salpetersaure 

Auflösung, um sie zu untersuchen, übrig. Die Salzsäure 

fällte aus derselben einen schweren Niederschlag, welcher 

72,66 Theile wog und salzsaureö Silber war. Die Rea­

genzien zeigten, daß die Auflösung keinen andern Körper 

enthalte

S<u,sE-L 8. Klaproth hat das salzsaure Silber fol- 

HUber. gendermaßen analysirt. Er mischte roo Theile 

desselben mit dem dreifachen Gewichte von reinem kohlensau­

ren Kali, und schmolz die Mischung in einer Glasretorte zu­

sammen. Die Masse wurde in Wasser aufgelöst und die Auf­

lösung filtrirt. Es blieb ein Rückstand, der sich, bis auf ein 

rothes Pulver, in Salpetersäure auflösen ließ. Auch dieses 

wurde bei der Vehandlnng mit salpetrichtcr Salzsäure aufge-

') Es erfolgte während der Auflösung kein Aufbrausen; ein 
Beweis, daß die Metalle in dem Erze im oxydirlen Zustande vor­
handen sind.

") äoiern. äs dLin. Ko. XVH, x- 2.
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löst, außer daß eine geringe Menge salzsaureö Silber als 

Rückstand blieb, welches bei der Reduktion 0,5 reines Sil­

ber gab. Ammonium fällte aus der salpetrichtsauren Auf­

lösung 2,5 Eisenoxyde. Die salpetersaure Auflösung wurde 

durch Kochsalz gefällt; indem dadurch erhaltenen salzsauren 

Silber, wurden hei der Reduktion 67,25 reines Silber 

gefunden,
Die gleich zu Anfänge des Versuches erhaltene wassrige 

Auflösung der alkalischen Masse wurde mit Essigsäure gesät­

tigt, worauf 1,75 Alaunerde niederfiel. Die Auflösung 

wurde zur Trockne verdunstet und die trockne Masse mit Al­

kohol behandelt, welcher das essigsaure Kali auflöst. Der 

Rückstand betrug 58,75 und wurde vom Wasser aufgelöst. 

Beim Zusätze der salzsauren Baryterde fielen 15 Theile 

schwefelsaure Varyterde zu Boden; diese gaben die Gegen­

wart von ungefähr 0,5 Schwefelsäure oder 0,75 schwefelsau­

ren Kali zu erkennen. Die übrigen 58 Theile waren salzsaures 

Kali, in denen 21 Theile Salzsäure zugegen waren ^).

IV. Q u e ck s i l b e r e r z e«

Wir besitzen wenig genaue Analysen der Quecksilber­

erze, welches vielleicht von der Leichtigkeit herrührt, mit 

der das Quecksilber durch Destillation auögeschieden wer­

den kann.
Kcdincncs Das gediegene Quecksilber und das na-

QucMbcr lind türliche Amalgam werden in Salpetersäure auf- 
Amalgam. gelöst. In dem Falle, daß ihnen Gold beige­

mischt wäre, bleibt dieses als ein Pulver zurück und das Ge«

') Klaproth « Beiträge I, >32. 
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wicht bestimmt die Menge desselben. Sollte die Auflösung 

Wismuth enthalten; so fallt dieses bei der Verdünnung der­

selben mit Wasser zu Boden. Kochsalz fallt das Silber und 

gleichfalls einen Theil Quecksilber; letzteres kann durch eine 

hinreichende Menge Wasser, oder was noch besser ist, durch 

oxydirte Salzsäure aufgelöst werden, während das salzsaure 

Silber »»aufgelöst bleibt. Endlich kann man das Queck­

silber durch schwefelsaures Eisen fällen und sein Gewicht be­

stimmen *).

Zinnober. 2. Der natürliche Zinnober wird mit einer Mi­

schung aus drei Theilen Salzsäure und einem Theile Sal­

petersäure übergvssen, diese lbst das Quecksilber auf und 

läßt den Schwefel zurück. Die Menge des Quecksilbers, 

läßt sich guf die in dem vorhergehenden Paragraphe angege­

bene Art bestimmen ^).

*) LoiAm. Opus«. II, HLl.

") Klaproth übergießt den zu analyflrenden Bergzinnvber 
zurrst mit dem fünffachen Gewichte Salzsäure (deren specifische» 
Gewicht 1,1,5) und erwärmt die Mischung, wo etwa« schwefel­
haltiges Wasserstoffgas entweicht. In diese Auflösung tröpfelt er 
ein dem Zinnober gleiches Gewicht Salpetersäure (von i,rz5 
spec. Gew.). Durch die heftige Einwirkung der Salpetersäure 
wird ein Theil Schwefel in Schwefelsäure verwandelt, diese wiid 
aus der Auflösung durch salzsaures Baryt abgeschieden. Au« dem 
Gewichte des niedergefallenen schwefelsauren Baryt«, läßt flch die 
Menge der Schwefelsaure, und aus dieser die des Schwefels fim 
den, welche zu dem unausgelöflen Antheile hinzugezählt werden 
muß. Auch inuß der als Bestandtheil des schwefelhaltigen Wasser, 
sioffgase» entwichene Schwefel nicht außer Acht gelassen werden.

Neues allgem. Iourn. der Chemie B. V, S 4)4-
Anm. d. Urbers.
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Z. Das Quecksilberlebererz ist noch nicht untersucht 

worden. Man kann es entweder nach der in Num. 2 ange­

gebenen Vorschrift oder auch dadurch zerlegen, daß man er 

in Salpetersäure auflbst'').

Saljsau>e§ 4« Das salzsaure Quecksilber wird mit Salz, 

Qucckfilber. sture digerirt, bis alles aufgelöst worden. Die 

salzsaure Baryterde fallt die Schwefelsäure; von dieser geben 

loo Theile 186 schwefelsaures Quecksilber. Da das Ver­

hältniß der Bestandtheile in diesem Salze bekannt ist, so läßt 

sich das deö salzsauren Quecksilbers auch finden **).

<

') Um den Schwefel, und Queckfilbergehale diese« Erze« zu 
bestimmen, verfuhr Klaproth ganz wie beim Vergzinnober. Ein 
andrer Theil des Erzes wurde fein zerrieben, in einer Retorte, 
welche mit dem pneumatisch e chemischen Apparate verbunden war, 
bis zum Glühen derselben erhitzt, und die Meng« de« unttr die, 
sen Umständen entweichenden schwefelhaltigen Wasserstoff- 
gases bestimmt. Der in der Retorte zurückgebliebene lockre, 
schwarze rußige Rückstand wurde auf einem offenen Röfischerben 
eingeäschert, nnd aus dem Gewichtsverlust, die Menge der ver­
zehrten Kohle gefunden. Der erdige Rückstand wurde mit 
Salzsaure behandelt, und die in dieser auflöslichen Substanzen 
wurden von der Kieselerde hinweggenvmmen. Die salzsaure 
Auflösung wurde mit Ammonium übersättigt; der entstandene 
bräunliche schleimartige Niederschlag in heißer Aetzlauge aufgelöst, 
welche,da« Eisenoxyde zurückließ. Aus der alkalischen Flüssig­
keit wurde durch salzsaure« Ammonium Alaunerde, und aus 
der ammonischen Flüssigkeit, nachdem sie mit Salzsäure übersät, 
tigt worden, durch ein hineingestellte« Ainkstäbchen metallische« 
Kupfer abgeschieden. Neues allgem. Journ. der Chemie B. V» 
S. 4Z/. und ff. Anm. d. Nebers.

**) Bergmann II, 42z,
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V. Kupfererze.

«ers-gcn Das gediegene Kupfer enthält zuweilen 

Kupfer. Gold, Silber oder Eisen. Man kann eö in Sal­

petersäure auflösen, wo daö Gold als ein schwärzliches, oder 

vielmehr violettes Pulver zurückbleibt. Das Silber kann 

durch eine pvlirte Kupferplatte (oder auch aus einem beson­

deren Theile der Auflösung durch Kochsalz) gefällt werden; 

i das Eisen läßt sich dadurch abscheiden, daß man die Auflö­

sung bis zur Trockne verdunstet, und den Rückstand mit 

Wasser behandelt. Durch dieses Verfahren wird das salpe- 

tersaure Eisen zersetzt; daö Eisenoxyde bleibt zurück, wäh­

rend das Wasser daö salpetersaure Kupfer auflbst -s). Die­

ses letzte Salz wird dadurch zersetzt, daß man dasselbe mit 

Kali kocht. Der in der Glühhitze getrocknete Niederschlag 

ist schwarzes Kupferoxyde. Hundert Theile desselben sind 

gleich achtzig Theilen metallischen Kupfers «s»).

Gchw-f-lhalti- 2. Das schwefelhaltige Kupfer wird in Ver­

se« Kupfer. dünnter Salpetersäure aufgelöst. Ein Theil 

Schwefel bleibt unverändert, seine Menge kann durch daö 

Gewicht und durch das Verbrennen bestimmt werden. Ein 

anderer Theil desselben wird in Säure verwandelt: dieser 

läßt sich durch salpetersaure Baryterde abscheiden. Hundert 

Theile des getrockneten Niederschlageö zeigen die Gegenwart 

von 14,5 Schwefel an. Durch Verdunsten bis zur Trockne 

und Auflösen in Wasser läßt sich daö Eisen vom Kupfer 

trennen. Die Menge deö Kupfers läßt sich auf dem im vor-

----------------------------------- 7>

**) Bergmann II, 4^7'
Llrenevrx, kdil. ltran» igor, p. Log. 
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hergehenden Paragraphe angegebenen Wege finden. Man 

kann sich auch der Salzsäure statt der Salpetersäure bedie­

nen: nur hält eö in diesem Falle weit schwerer, eine voll­

ständige Auflösung zu bewirken«

Grau - Ku- 3« Die Analyse des Grau - Kupfererzes wurde 
»f-rm. Klaproth folgendermaßen verunstaltet.

Dreihundert Theile desselben wurden mit der vierfachen 

Menge Salpetersäure, dem Gewichte nach, digerirt. Diese 

Operation wurde wiederholt, und die beiden sauren Flüssig­

keiten vermischt. Der unaufgel'oste Rückstand betrug l88 

Theile. Die salpetersaure Auflösung war grün und bei der 

Vermischung derselben mit Kochsalz fiel salzsaures Silber zu 

Boden, Die Auflösung wurde nun mit Ammonium über­

sättigt, worauf ein flockiger rother Niederschlag >zu Boden 

fiel, der 9,5 betrug. Bei genauer Untersuchung wurde er 

für eine Zusammensetzung aus Kieselerde, Alaunerde und 

Eisen erkannt. Eine polirte Eisenplatte fällte auö der salpe- 

tersauren Auflösung 69 Theile Kupfer,

Die 188 Theile des Rückstandes wurden mit dem sechs­
fachen Gewichte Salzsäure gekocht. Es blieben 105,5 un- 

aufgelöst, welche Schwefel und Kieselerde waren. Beim 

Verdunsten der salzsauren Auflösung, wurde eine geringe 

Menge salzsauren Silbers erhalten. Da sie mit einer be­

trächtlichen Menge Wasser verdünnt wurde, schied sich ein 

weißes Pulver ab, welches 97,5 Theile wog, und Antimo- 

niumvrpde war,

R°tt> - Ku« 4. Daö Roth - Kupfererz wird in Salzsäure 

aufgelöst, und das Kupfer durch Eisen niederge­
schlagen. Acht und achtzig Theile deö Niederschlageö sind 
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gleich hundert Theilen des oraniengelben Kupferoxyde, auS 

welchen das Erz besteht.

Oluden. 5- Die Analyse der Oxyden und der kohlensauren 

Verbindungen deö Kupfers, bedarf kaum einer Erörterung. 

Um das Wasser und dir Kohlensaure abzuschriden, destillirt 
man sie in verschloßncn Gefäßen und wiegt die erhaltenen 

Produkte. Das Erz wird hierauf m Salpetersäure aufge­

löst, und sein Kupsergehalt nach der im Vorhergehenden be­

schriebenen Methode bestimmt.

Mstmksamer 6. Chenevix hat die Analyse des arsenik- 

Kuvstr. sauren Kupfers auf folgendem Wege verunstaltet. 

Er löste daö Erz in verdünnter Salpetersäure auf und ver­

mischte die Auflösung mit salpetersaurem Bleie. Die Mi­

schung wurde verdunstet, bis sich ein Niederschlag zeigte, 

worauf ihr Alkohol zugesetzt wurde. Es siel arseniksaureö 

Blei zu Boden. Hundert Theile dieses Salzes zeigen die 

Gegenwart von zz Theilen Arseniksaure an. Durch Kochen 

der salpetersauren Auflösung mit Kali wurde auö derselben 

das Kupfer abgeschieden

VI. Eisenerze;

Ungeachtet der großen Menge von Eisenerzen, kann 

man sie doch in Betreff der Analyse derselben unter drei Ab­

schnitte bringen; sie sind nemlich: i. Schwefelhaltige. 

2. Oxyden, z. Salze.

Schwefelkies. I. Der Schwefelkies oder daö schwefelhaltige 

Eisen kann wiederholt so lange mit kochender Salpetersäure 

behandelt werden, bis aller Schwefel in Säure verwandelt

*) kbil. Ir»n5. »gc», x. rgz. 
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worden ist. ES wird hierauf Salzsäure zugesetzt, und mit 

der Digestion der Mischung fortgefahren, bis alles aufgelöst 

ist v). Die Schwefelsäure wird alsdann durch salzsaure 

Baryterde gefallt. Hundert Theile des getrockneten Nieder- 

schlages setzen das Daseyn von 14,5 Schwefel voraus« 

Enthält die Auflösung nur allein. Eisen, so kann es durch 

kohlensaures Natrum gefällt und nachdem es geglüht wor­

den, sein Gewicht bestimmt werden. Sind aber Erden oder 

ist Magnesium zugegen, so müssen die in dem ersten Ab­

schnitte dieses Kapitels mitgethcilten Regeln befolgt werden, 

üryden. 2. Sind die Eisenoxyden rein, d. h. enthalten 

sie nur allein Eisen, so löst man sie in Salzsäure auf und 

fällt sie nach der kurz vorher beschriebenen Methode. Es ist 

aber sehr selten, daß diese Eisenerze ohne alle fremde Beimi­

schung vorkommen. Gewöhnlich ist das Eisen mit Magne­

sium, Alaunerdc, Kieselerde oder mit allen diesen Stoffen 

zugleich verbunden. In diesem Falle muß die Analyse den 

in dem ersten Abschnitte dieses Kapitels gegebenen Regeln 

gemäß, eingeleitet werden.

EpLlhiger ei- 3' Der späthige Eisenstein kann auf dieselbe 

senstem. Art zerlegt werden, nur muß man bei ihm auf 

die Menge der Kohlensäure, welche einen Bestandtheil des­

selben ausmacht, Rücksicht nehmen. Zu dem Ende muß 

man das Fossil entweder der Destillation unterwerfen, oder

*> Ist kieselerdige Gangart mit dem Erze vermischt, so wird 
dieselbe unaufgelöst zurückbleiben, und muß nach den in den» er, 
sten Abschnitte dieses Kapitels mitgetheillen Regeln weiter ana, 
tyiirt werden.
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die Auflösung desselben in verschloßnen Gefäßen vornehmen, 

das entweichende Gas auffangen, und nach den Vorschrif­

ten, die im vierten Kapitel des nächst vorhergehenden Bu­

ches, gegeben sind, prüfen
Ms-niksaur-s 4- Die Analyse des ürseniksanren Eisens 

Eistn. veranstaltete Ehenevip auf folgende Art. Er 

kochte ioo Theile desselben mit Kali so lange, bis die Ar­

seniksäure abgeschieden war; hierauf vermischte er salpeter- 

saures Blei mit der Auflösung. Es fiel arseniksaures Blei 

zu Boden, von diesem gaben ioo Theile die Gegenwart von 

ZZ Theilen Arseniksäure zu erkennen. Derjenige Antheil deö 

Erzes, welcher der Einwirkung des Kali widerstand, wurde 

mit Salzsäure behandelt; der unaufgelöste Rückstand war 

Kieselerde. Die salzsaure Auflösung wurde mit Ammonium 

übersättigt. Das Eisen fiel zu Boden, das Kupfer wurde 

aber vom Ammonium aufgelöst erhalten **).

**) kiiit. Lrnns. igoi, x. 21g.

VIl. Zinnerze.

Die Methode, Zinnerze zu analysiren, verdankt man 

allein den Bemühungen von Klaproth; denn das von 

Bergmann angegebene Verfahren, führt zu keinem er­

wünschten Erfolge.
Schwer-,ham- i. Das schwefelhaltige Zinn wurde von

»es Zinn. Klaproth folgendermaßen behandelt. Er 

digcrirte 120Theile des Erzes mit salpetrichtsaurerSalzsäure; 

die 4Z Theile unaufgelöst ließ. Von diesen brannten zo Theile

') Man sehe Bd. HI, Ablh. H, S. i?»- 
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mit einer blauen Flamme auf und waren Schwefel; von den 

übrigen iz Theilen wurden 8 von der salpetrichten Salz­

säure aufgelöst. Die »»aufgelösten 5 wurden mit Wachs 

erhitzt und gaben ein Eisenkorn, welches vom Magnete ge­

zogen wurde. Der Ueberrest war eine Mischung auS 

Alaunerde und Kieselerde. Die salpetrichtsaure Auflösung 

wurde völlig durch Kali gefallt und der Niederschlag wie­

derum in Salzsäure aufgelöst. Ein Jinnstäbchen fällte 

gg Theile '0 Kupfer aus dieser Auflösung und verlor selbst 

8y Theile von seinem Gewichte. Ein Zinkstäbchen fällte 

iZO Theile Zinn; so daß, wenn man die 8? Theile Zinn, 

welche während der Fällung des Kupfers aufgelöst worden, 

abzieht; 41 Theile für den Zinngehalt des Erzes übrig 

bleiben ^).
Zinnst-in. 2. Der Zinnstein wurde von eben diesem be­

rühmten Chemiker folgendermaßen behandelt. Hundert 

Theile des Erzes wurden mit 600 Theilen Kali in einem 

silbernen Schmelztiegcl geschmolzen und die Mischung mit 

warmen Wasser aufgeweicht, wo n Theile unaufgelöst 

zurückblieben. Diese 1i Theile wurden aufs neue mit Kali 

behandelt, und dadurch auf zurückgebracht. Dieser ge­

ringe Rückstand löste sich in Salzsäure auf. Das Zink fällte 

aus der Auflösung Theil Zinn, und das blausaure Kali 

verursachte einen blauen Niederschlag, welcher einem Vier- 

theil Eisen gleichgeschätzt werden konnte.

*) Ein Theil davon wurde bei der Digestion mit Salpeter« 
löure als Zinn befunden.

") Klaproth « Beitr. B. H> S- -67.
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Die alkalische Auflösung wurde mit Salzsäure gesät­

tigt; eS zeigte sich ein weißer Niederschlag, der bei einem 

Zusätze von einer größeren Menge Säure wieder aufgelöst 

wurde. Das Ganze wurde durch kohlensaures Natrum ge­

fällt. Die Auflösung, welche eine gelbe Farbe hatte, wurde 

aufs neue in Salzsäure aufgelöst, und in die Auflösung ein 

Zinkstäbchen gestellt. Dieses fällte 77 Theile Zinn, die bei­

nahe 98 Theilen Zinno.ryde gleich sind *).

VIII. Bleierze.

1. Das schwefelhaltige Blei enthält ge- 

«es Bl«. wöhnlich eine geringe Menge Silber, zuweilen 

auch Antimonium und Zink. Man kann es mit verdünnter 

Salpetersäure behandeln, diese läßt nur den Schwefel un- 

aufgelöst. Das Gewicht desselben wird bestimmt, und seine 

Reinheit durch Verbrennen geprüft. Ist Antimonium zuge­

gen, so wird es entweder in dem Zustande eines weißen 

Oxyde Zurückbleiben, oder, wenn es aufgelöst worden, wird 

es, wenn man die Auflösung mit Wasser verdünnt, nieder­

fallen. Man setzt Salzsäure hinzu, und bringt durch Ver­

dunsten, die Auflösung auf ein sehr kleines Volumen zurück. 

Es fallen salzsaures Blei und salzsaureö Silber zu Boden. 

Das erste dieser Salze wird durch kochendes Wasser aufge­

löst, in welchem das zweite unauflöslich ist. Westrumb 

schied das salzsaure Silber dadurch ab, daß er den Nieder­

schlag mit Ammonium digerirte. Die Flüssigkeit, aus wel­

cher die salzsauren Salze hinweggeschafft worden, kann Ei­

sen,

') Klaproth'» Beiträge B. H, S. 254. 
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sen, Zink und Kupfer enthalten. Das Eisen kann durch 

Ammonium, welches im Uebermaße zugesetzt worden, abge­

schieden werden: daö Zink laßt sich durch kohlensaures Na­

trum füllen, und nachdem eö reducirt worden, kann man 

sein Gewicht bestimme». Von diesem muß dasjenige abge­

zogen werden, welches die Säure auö dem in die Auflösung 

gebrachten Zinkstäbchen ausgenommen hat.

Ars-Niki>alti'g-S 2. Das arsenikhaltige Peroryde hat Bau- 

Peroxyde. quelin folgendermaßen analysirt. Hundert 

Theile desselben wurden eine halbe Stunde lang geröstet und 

ihnen etwas Talg zugesetzt, wodurch sie Z8 Theile verloren, 

welche für Arsenikoryde gehalten wurden. Der Rückstand 

wurde mit konccntrirter Salzsäure «ine Viertelstunde lang 

gekocht. Auö der Flüssigkeit, die eine rothe Farbe annahm, 

entwickelte sich eine beträchtliche Menge gasförmiger oxy- 

dirter Salzsäure. Eö krystallisirte ein weißes, nadelförmi- 

gcs Salz; von diesen, wurde noch ein Theil beim Verdun­

sten der Auflösung erhalten. Dieses Salz löste sich in 

Wasser auf und gab bei der Behandlung mit schwefelsaurem 

Natrum Lz Theile schwefelsaures Blei, welche daö Daseyn 

von 20,2 Theilen Blei anzeigen. Die vom Blei befreite 

Auflösung wurde mit Ammonium behandelt. Der Niedcr- 

schlag, welcher dadurch hervorgebracht wurde, wog Zy 

Theile. Er bestand auö Eisenoxyde, das mit Arsenikoxyde 

vermischt war. Die Bildung der orydirten Salzsäure ver­

anlaßte Vauquelin anzunehmen, daß sich daö Blei in 
diesem Erze im Zustande des Peroxyde befinde *).

*) Lnn. <le Ldim. xr,ll, 86.
T/T. rn MtH, U»
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Kohlensaures 3- Um die Bestandtheile des natürlichen koh- 

Biei. lensauren Bleies auszumitteln, löste Klaproth 

loo Gran desselben in 200 Gran Salpetersaure, die mit 

zoo Gran Wasser verdünnt worden, auf. Die Auflösung 

erfolgte vollständig ohne Aufbrausen. Der Gewichtsverlust, 

welcher i6 Gran betrug, kann als das Gewicht der Kohlen- 

süure angesehen werden. Die Auflösung, welche farbenlos' 

war, wurde mit Wasser verdünnt, und in dieselbe ein Zink« 

stäbchen gestellt. Das Blei fiel in 24 Stunden im metalli­

schen Zustande nieder: eö wog 77 Gran, die 82 Gran 

Oryde sind.

Vermuthet man die Gegenwart der Salzsäure, so kann 

sie leicht entdeckt, und ihr Gewicht mit Hülfe deö salpeter- 

sauren Silbers bestimmt werden.

Schwefelsaures 4- Hundert Theile deö natürlichen schwe- 

Dl-i. ' felsauren Bleies (natürlichen Vleivitriolö) wur­

den von Kla pro th geglüht, wodurch sie 2 Gran verloren, 

die vermuthlich Wasser waren. Sie wurden hierauf mit 

400 Gran kohlensaurem Kali vermischt, und in einem Pla­

tintiegel einige Zeit in der Rothglühhitze erhalten. Die 

rdthlichgelbe Masse, welche dadurch gebildet worden, wurde 

mit Wasser aufgeweicht, und daö Ganze auf ein Filtrum 

gebracht. Das durch dieses Verfahren erhaltene Bleioxyde 

wog 72 Gran. Eö wurde von verdünnter Salpetersaure, 

mit Zurücklassung eines einzigen Granes, aufgelöst, der 

Eisenoxyde war. In die Auflösung wurde ein Zlnkstabchen 

gestellt, durch welches 664 Gran Blei niedergeschlagen wur­

den. Die alkalische Auflösung wurde mit Salpetersäure
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übersättigt, und hierauf mit essigsaurer Baryterde behandelt. 

, Die schwefelsaure Baryterde, welche niederfiel, wog 7z Gran, 

in welchen Klaproth 25 Gran Schwefelsäure als Bestand­

theil annimmt n).

WoSvlwrsMttS 5« Die Analyse des natürlichen phosphor- 

Vl-r. sauren Bleies ist gleichfalls von Klaproth 

unternommen worden. Er löste 100 Gran dieses Erzes in 

verdünnter Salpetersäure auf. Salpetersaureö Silber, wel­

ches in die Auflösung getröpfelt wurde, verursachte einen 

Niedcrschlag von n Gran, in denen 1,7 Gran Salzsäure 

enthalten waren. Die Auflösung wurde nunmehr mit Schwe­
felsäure vermischt. Das schwefelsaure Blei wog 106 Gran v 

— 78,4 Bleioxyde. Der Auflösung wurde durch salpeter- 
saure Baryterde alle Schwefelsäure entzogen, worauf sie mit 

Ammonium beinahe ueutralisirt wurde. Es wurde alsdann 

essigsaures Blei zugeschüttet. DaS phosphorsaure Blei, 

welches niederste!, wog 82 Gran, in diesen sind i8,Z7 Phos­

phorsaure enthalten. Die Auflösung wurde nunmehr mit 

Salzsäure vermischt, zur Trockne verdunstet und die trockne -- 

Masse mit Alkohol ausgewaschen. Der Alkohol liest beim 

Verdunsten einen geringen Rückstand, der sich in Wasser 

auflöste, und mit blausaurem Kali Verlinerblau bildete. Er 

enthielt ungefähr Eisenoxyde ^).

NN-l'Ensau- 6. Das molybdansaure Blei ist von tzat- 
"s Biei. chett folgendermaßen analysirt worden. Er

") Beiträge B. Hs, S. iLr.
Lbend. S. 15s.

Uu 2 
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kochte das Erz wiederholentlich so lange mit Schwefelsäure, 

bis Liese nichts mehr auflöste. Die Auflösung enthielt Mo- 

lybdansaure. Das unaufgelöste Pulver, welches schwefel­

saures Blei war, wurde eine Stunde lang mit kohlensaurem 

Natrum gekocht und dann ausgewaschen. Die Salpeter­

säure löste es jetzt bis auf einen geringen Rückstand, der Kie­

selerde war, auf. Das Blei wurde aus der Auflösung 

durch Schwefelsaure gefallt, worauf das Ammonium etwas 

Eisenoxyde abschied. Die schwefelsaure Auflösung wurde mit 

i6 Theilen Wasser verdünnt, und mit Ammonium gesät­

tigt'; es schied sich aus ihr nach und nach eine geringe Menge 
Eisenoxyde ab. Die Auflösung wurde nunmehr zur Trockne 

verdunstet, und die Masse stark erhitzt, um das schwefel­

saure Ammonium wegzuschaffen. Der Rückstand wurde wie­

derholt mit Salpetersaure behandelt, und dadurch in gelbe 

Molybdänsaure umgeandert.

IX. N « ck t l e r r r.

Bis jetzt kennt man noch keine genaue Methode, die 

Nickelerze zu analysiren.

KiwK-rnick-l. I. Das Kupfernickel kann in Salpetersäure 

aufgelöst werden; dadurch wird der größte Theil des Schwe­

fels abgeschieden. Wird die Auflösung mit Wasser verdünnt, 

so wird das Arsenik niederfallen. Durch eine Eisenplatte 

kann man das Kupfer, wofern welches zugegen seyn sollte, 

hinwegschaffen. Hierauf setze man der Auflösung so viel Kali 

zu, daß dasselbe vorwaltet, und koche den erhaltenen Nie­

derschlag, dadurch werden der Schwefel und das Arsenik 

vollkommen abgeschieden werden. Der Niederschlag, welcher 
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vorher einige Zeit lang feucht der Luft ausgesetzt worden, 

wird in Essigsäure aufgelöst, und ein Uebermaß von Am­

monium zugesetzt. Das Eisen wird niedergeschlagen, das 

Kobalt und Nickel bleiben aber aufgelöst. Beim Verdunsten 

der Auflösung scheidet sich zuerst das Kobalt ab; fährt man 

fort, das Verdunsten bis zur Trockne der Masse zu treiben, 

so wird auch das Nickel erhalten.

X. Zinkerze.
Elende. r. Man kann die Blende mit verdünnter Salpe­

tersäure behandeln, diese wird den Schwefel, die kieselerdige 

Gangart u. s. w. abscheiden. Von der Reinheit des Schwe­

fels überzeugt man sich durch das Verbrennen desselben, den 

Rückstand analysirt man, auf die im Vorhergehenden be­
schriebene Art. 'Die salpetersaure Auflösung wird durch Na­

trum gefällt, der Nicderschlag durch Salzsäure aufgelöst; 

wofern Kupfer zugegen sinn sollte, dieses durch eine Eisen- 

platte, das Eisen aber durch einen Ueberschuss von Ammo­

nium ausgeschieden *).  Das Zink bleibt jetzt nur allein in 

der Auflösung zurück; dieses wird erhalten, wenn man die 

Auflösung bis zur Trockne verdunstet, den Rückstand in 

Salzsäure aufiöst, und ihn dm-ch Natrum fällt.

*) Man koche diesen Niederschlag mit Kali, um die Alaun, 
erde abzuschetden.

«aimci. 2. Der Galmei wird mit Salpetersäure digen'rt, 

der Gewichtsverlust bemerkt, welcher durch die entweichende 

Kohlensäure veranlaßt wird, und der unauflösliche Rück­
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stand wiederholentlich mit Salzsäure gekocht: was nach dem 

Auswasche» mit kochendem Wassrr übrig bleibt, ist Kiesel­

erde. Die salpetcrsaure Auflösung enthält Zink und wahr­

scheinlich auch Eisen und Alaunerde; sie wird zur Trockne 

verdunstet, der Rückstand aufgelöst, und der Auflösung ein 

Ueberschuß von Ammonium zugesetzt. Das Eisen und die 

Alaunerde bleiben entweder unaufgelöst zurück, oder fallen 

zu Boden, und können durch Kali getrennt werden. Das 

Zink läßt sich durch Säure abscheiden, oder dadurch, daß 

man die Auflösung bis zur Trockne verdunstet. Die salz­

saure Auflösung enthält wahrscheinlich Eisen und Alaunerde, 

diese können nach den im Vorhergehende» angegebenen Re­

geln gefallt werden.

XI. A n t i m o n i u m e r z e.

G-ri-g-n Anu« r. Klaproth hat,die Analyse des gedie- 

wonium. genen Antimoniums folgendermaßen bewerk­

stelligt, Er digerirte roo Gran desselben, so lange mit Sal­

petersäure, bis alles in ein weißes Pulver verwandelt wor­

den war. So wie sich aus der Säure kein Salpetergas 

ferner entwickelte, wurde die Auflösung mit Wasser ver­

dünnt, und aufs Filtrum gebracht. Die Auflösung wurde 

hierauf mit salpetersaurem Silber behandelt. Der Nieder­

schlag gab bei der Reduktion einen Gran Silber. Dgs blau­

saure Kali fällte auö der rückständigen Auflösung ein Präci- 

pitat, das Eisen enthielt. DaS durch die Salpetersäure 

gebildete weiße O.ryde wurde mit Salzsäure digerirt-- das 

Ganze wurde aufgelöst; die Auflösung war farbenlos. Diese 

wurde mit dem sechsfachen Gewicht Wasser verdünnt, der 
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Niederschlag aufs neue in Salzsäure aufgelöst und in die 

Auflösung ein Zinkstäbchen gestellt. Das abgeschiedene An- 

timonium wog 98 Gran
2. Das schwefelhaltige Antimonium wird mit 

salpetrichter Salzsaure übergossen. Der Schwe- 

aium. »nd daS salzsaure Silber (in dem Falle, wenn

Silber zugegen ist) bleiben, zurück. Wasser fallt das An- 

timonium; Schwefelsäure das Blei; und Ammonium daS 

Eisen.
Roth-sMtim-- 3- Klaproth analysirte das rotheAntimo- 

niumerz folgendermaßen. Hundert Gran wur­

den mit Salzsäure digerirt, die alles, bis auf 4^ Gran, welche 

Schwefel waren, auflbste. Eine geringe Menge schwe­

felhaltiges Antimonium stieg mit dem entweichenden, schwe­

felhaltigen Wasserstoffgase in die Höhe, und setzte sich in dem 

Halse der Retorte an. Die Auflösung wurde mit Wasser ver­

dünnt. Das Ganze fiel als ein weißes Pulver zu Boden; 

denn das Kali brächte in der Flüssigkeit keinen Nicderfchlag 

zuwege. Das Pulver wurde aufs neue in Salzsaure aufge­

löst, ein Ueberschuß von Saure zugcsetzt, und die Auflösung 

verdünnt. Eine Eisenplatte fällte 67; Gran Antimonium. 

Dqs Erz enthielt demnach 78,Z Gran Antimoniumoxyde. 

Aus ioO Gran des Erzes entwickelten sich bei seiner Auflö­

sung in Salzsaure 37 Kubikzoll schwefelhaltiges Wasserstoff- 

gas. Hieraus folgerte Klaproth, daß in ihm 20 Gran 

Schwefel befindlich wären **).

') Vertrage III, 177.
*') Beiträge Nl, 171.
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XU. W i » m u t h e z e.

W„. Man kann daö gediegene Wismuts) mitSal- 

wuth. petersaure behandeln. Durch wiederholtes Kon- 

centriren der Auflösung und Verdünnen mit Wasser, fällt 

daö Wismuth, vielleicht auch das Arsenik, zu Boden; letzteres 

kann aber durch kochendes Wasser wieder aufgelöst werden. 

Das Kobalt bleibt zurück, und kaun nach den Regeln, die in 

der Folge angeführt werden sollen, behandelt werden. Den­

selben Weg kann man bei den übrigen Wismutherzen einschla­

gen. Ist Schwefel zugegen, so bleibt dieser unaufgeldst 

zurück.

Als ei» Beispiel der Analysen dieser Erze, will ichKlap - 

roth's Analyse des schwefelhaltigen Wismuthes anführen. 

Er digerirte 50 Gran des Erzes mit Salpetersäure; diese löste, 

bis auf 2x Gran, welche Schwefel waren, alles auf. Die 

Auflösung wurde mit Wasser verdünnt, worauf ein weißes 

Pulver zu Boden fiel. Die filtrirte Auflösung wurde mitKoch- 

salz behandelt; anfänglich erfolgte keine Veränderung; nach 

und nach wurde aber das Ganze milchicht. Der Niederschlag 

bestand, wie der vorhergehende, aus WismuthvMde. Da 

die Auflösung einige Zeit hindurch fortdauernd klar blieb, so 

war dieß ein Beweis, daß kein Silber zugegen war. Der 

weiße Niederschlag wurde, dem Lichte ausgesetzt, nicht ver­

ändert; ei» neuer Beweis für das Nichtdaseyn deö Sil­

bers 2).

') Beiträge Bd. l,! S. 255.
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XIII. T e l l u r e r z e.

AMcsGolden. Klaproth löste das weiße Golderz von 

Fatzbay in salpetrichter Salzsäure auf, und setzte der Auflö­

sung, Kali im Uebermaß zu. Es blieb ein braunes Pulver 

unaufgelöst, das eine Mischung aus Eisen und Gold war. 

Es wurde auflö neue mit salpetrichter Salzsäure übergossen. 

Aus der dadurch entstandenen Auflösung wurde das Gold 

zuerst durch salpetersaures Quecksilber, dann das Eisen durch 

Kali gefällt. Da das Kali in der ersten Auflösung mit Salz­

säure gesättigt wurde, so fiel das Telluroxyde zu Boden ").

Die übrigen Tellurerze können auf dieselbe Art analysirt 

werden, nur muß derjenige Niederschlag, welchen das Kali 

geliefert hat, verschieden behandelt werden, je nachdem die 

Metalle verschieden sind, aus denen er besteht. Die Regeln 

hiezu sind im Vorhergehenden gegeben worden.

XIV. Arsen ikerze.

Gediegen Arst- - I. Daö gediegene Arsenik wird mit salpe- 
E trichter Salzsäure behandelt. Das Silber und 

Gold bleiben zurück; ersteres in Verbindung mit Salzsäure; 

letzteres kann durch salpetrichte Salzsäure aufgelöst und durch 

schwefelsaures Eisen gefällt werden. DaS Arsenik wird da­

durch abgeschieden, daß die salpetersaure Auflösung koncen- 

trirt und dann mit Wasser verdünnt wird. Das Eisen läßt 

sich durch Ammonium fällen.

") Beiträge Bd. IH, S. s. 

v
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e»wE-»lti' 2. Die schwefelhaltigen Arsenikerze können 

-er Arsenik. gleichfalls mit salpetrichter Salzsäure überzogen 

werden. Der Schwefel bleibt unaufgelbst; aus der Auflö- 

sung kann das Arsenik durch Koncentration und durch Ver­

dünnen mit Wasser, das Eisen hingegen durch Ammonium 

gefallt werden.

Sryvcn. z. Das Arsenikoxyde kann man in i6 Theilen 

Wasser aufidsen. Die Auflösung zeigt saure Eigenschaften, 

,md salpetersaures Silber und Quecksilber bringen in ihrNie- 

derschläge zuwege.

XV. K o b a l t e r z e.

Weißes Kobalt- Tassaert analysirte das weiße Kobalterz 

folgendermaßen. Um das Verhältniß deö Ar­

seniks auözumitteln, behandelte er das Erz mit verdünnter 

Salpetersäure und erhielt eine vollständige Auflösung. Es 

setzten sich Krystalle an, welche weißes Arsenikoryde waren, 

und durch wiederholtes Verdunsten schied er alles Arsenik ab, 

und bestimmte das Gewicht desselben. Er kochte hierauf ei­

nen neuen Antheil deö Erzes mit dem vierfachen Gewichte 

Salpetersäure, verwandelte dadurch das Arsenik in eine Säu­

re, und erhielt eine Auflösung. Diese Auflösung wurde mit 

Kali behandelt, welches das Arsenik zurückbehielt, und die 

übrigen Substanzen abschied. Ein Niederschlag des arsenik- 

saureu Kobaltes, der bei Verdünnung der salpetersauren Auf­

lösung mit Wasser zu Boden fiel, wurde aus demselben 

Grunde mit Kali behandelt. Der Rückstand wurde nun nebst 

dem Niederschlage, welchen das Kali hervorgebracht hatte, 
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in Salpetersäure aufgelöst, und Ammonium im Uebermaße 

zugesetzt. Ein Theil wurde durch das Ammonium aufgelöst 

erhalten; ein andererTheil wurde gefällt. Der Niederschlag 

wurde in Essigsaure aufgelöst und die Auflösung wiederholcnt- 

lich zur Trockne verdunstet. Durch dieses Verfahren schied 

sich das Eisenoxyde nach und nach als ein rothes Pulver ab. 

Der aufgelöste Theil war essigsaures Kobalt. Er wurde da­

durch zersetzt, daß man Ammonium im Uebermaße zuschüt- 

tete, welches das Kobalt wieder auflöste. Durch diese Ver- 

fahrungöart wurde das Eisen und Arsenik abgeschieden; das 

Kobalt wurde vom Ammonium zurückbehalten, und durch 

Verdunsten isolirt. Um die Menge deö Schwefels in dem 

Erze zu bestimmen, wurde ein neuer Antheil desselben mit 

Salpetersäure gekocht. Beim Erkalten schiede» sich Krystalle 

des weißen Arsenikoxydes ab. Nachdem diese hinweggenom­

men waren, wurde die Auflösung mit salpetersaurer Baryt­

erde vermischt; ioo Theile des getrockneten Niederschlageö 

zeigten das Daseyn von 14,5 Schwefel an -').

Die übrigen Kobalterze werden beinahe auf dieselbe Art 

analysirt.

XVI. Magnesiumoxyde.

Baryterdcimlti- I. Daö baryterdehattige Magnesium wurde 

«es Magnesium, von Vauquelin mit Salzsäure behandelt: 

es ging gasförmige orndirte Salzsäure über, und das Ganze 

Wurde, bis auf etwas Kohle und Kieselerde, aufgelöst. Die

*) x-m. äo cntm. xxviii, 9».
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Auflösung gab beim Verdunsten Krystalle der salzsauren Ba­

ryterde, welche hinweggenommen wurden. Die zur Trockne 

verdunstete Flüssigkeit stellte eine gelbe, in Alkohol auflösliche 

Masse dar, welche machte, daß der Alkohol mit gelben glän­

zenden Funken brannte. Die Menge der Baryterde wurde 

dadurch ausgemittelt, daß sie als schwefelsaure Barytcrde ge­

fällt wurde. Das Magnesium wurde durch kohlensaures Kali 

abgeschieden *).

*) Zourn. üo Niy. No. XIX,

Krau-iMagm. 2. Das graue Magnesiumerz wurde von 

aumerz. eben diesem Chemisten mit Salzsäure übergos- 

sen, welche alles, bis auf einen kleinen Rückstand, der Kie­

selerde war, auflöste. Die Auflösung wurde mit kohlensau­

rem Kali versetzt. Der dadurch bewirkte Niederschlag war 

anfänglich weiß, wurde aber, der Luft auögesetzt, schwarz. 

Er wurde mit Salpetersäure übergossen; diese löste alleö, 

das Magnesium und Eisen (im Falle letzteres zugegen war) 

ausgenommen, auf. Die salpetersaure Auflösung setzte bei 

der Vermischung mit kohlensaurem Kali, nur allein kohlen­

saure Kalkerde ab. Der schwarze Niederschlag wurde mit, 

Zucker vermischt und mit Salpetersäure behandelt. Die Auf- 

flösung war vollständig; mithin war kein Eisen zugegen.

Auf demselben Wege lassen sich die übrigen Magnesium­

erze zerlegen. Enthalten sie Eisen, so kann dieses auf die - 

oben angegebene Art, oder auch nach den Regeln, die in dem 

ersten Abschnitte dieses Kapitels enthalten sind, abgeschieden 
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werden. Ich erreichte diesen Zweck noch sicherer dadurch, 

daß ich die Mischung in Essigsaure auflöste, und sie zwei- bis 

dreimal bis zur Trockne verdunstete. Das Eisenoxyde bleibt 

zurück, während das essigsaure Magnesium leicht durch Was­

ser aufgelöst werden kann.

XVII. Scheelerzr.

Wolfram. I. Der Wolfram wurde von den Brüdern d' El - 

huyarts, desgleichen von Vauquelin und Hecht auf 

folgende Art analysirt. Das Erz wurde mit Salzsaure ge­

kocht, und abwechselnd mit Ammonium digerirt, bis alles 

aufgelöst war. Die ammoniakalische Auflösung ließ, nach­

dem sie zur Trockne verdunstet und kalcim'rt worden, als 

Rückstand, reines, gelbes Scheel»,ryde. Die Auflösungen in 

Salzsäure wurden mit Schwefelsaure vermischt, zur Trockne 

verdunstet, und der Rückstand aufs neue in Wasser aufge­

löst. ES blieb etwas Kieselerde zurück. Kohlensaures Kali 

fällte ein braunes Pulver aus dieser Auflösung. Das Pulver 

wurde wiederholentlich mit kochender Salpetersäure behan­

delt, bis das in demselben enthaltene Eisen sich mit demMa- 

ximum von Sauerstoff verbunden hatte. Es wurde hierauf 

mit Salpetersäure digerirt; diese löste das Magnesium auf, 

und ließ das Eisen zurück. Zuletzt wurde das Magnesium 

durch ein Alkali gefällt.

«ch-clfame Die scheclsaure Kalkerde ist auf folgendem 
«anwde. W^e von Klaproth analysirt worden. Er 

digerirte ioo Gran derselben mit Salpetersäure, wusch den 

gelben Rückstand aus, und digerirte ihn mit Ammonium.
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Der Rückstand wurde abwechselnd mit Salpetersaure und Am« 

monium behandelt, bis eine vollständige Auflösung erfolgte. 

Es blieben 2 Gran Kieselerde zurück. Die salpetersaure Auf, 

lbsung wurde mit Ammonium vermischt, es zeigte sich aber 

kein Niederschlag. Sie wurde hierauf mit einer kochenden 

Auflösung des kohlensauren Natrumö vermischt, wodurch ein 

Niederschlag entstand, der nach dem Trocknen ZZ Gran wog. 

Er war kohlensaure Kalkerde, ließ aber beim Wiederauflösen 

in Salpetersaure einen Gran Kieselerde zurück. Zweiund 

dreißig Gran kohlensaure Kalkerde enthalten aber 17,6 Kalk, 

erde. Die ammoniakalische Auflösung gab beim Verdunsten 

kleine nadelförmige Krystalle: beim Glühen im Platintiegel 

ließen sie 77z Gran Scheele,ryde zurück *).

XVIII. Molybdänerze.

Schw-s-ttxmi- Das schwefelhaltige Molybdän kann wieder« 

,es Molybdän, holt mit Salpetersäure gekocht werden, bis es 

in ein weißes Pulver verwandelt worden ist. Wird dieses 

Pulver ausgewaschen und getrocknet, so verhalt es sich wie 

Molybdansaure. Aus der Flüssigkeit, deren man sich zum 

Auswaschen der Molybdansaure bedient hat, scheidet ein Zu­

satz von Kali noch etwas Molybdansaure ab. Nachdem diese 

hinweggenommen worden, wird so lange, als sich noch ein 

Niederschlag zeigt, salzsaure Baryterde zugetröpfelt. Hun­

dert Theile dieses Niederschlages zeigen 14,5 Schwefel an.

') Beitrage m. 4t-
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XIX. Uranerz«.

Pechblende. i. Die Pechblende oder das schwarze Uranerz 

wurde von Klaproth in Salpetersaure aufgelbst. Der 

unaufgelöste Rückstand war eine Mischung aus Kieselerde und 

Schwefel. Beim Verdunsten der Auflösung fiel salpetersau- 

res Blei zu Boden; hierauf schoß salpetersaures Uran in Kry­

stallen an. Die Auflösung wurde alsdann zur Trockne ver­

dunstet, und abermals mit Salpetersaure behandelt, worauf 

daö Eisen im Zustande des. rothen Oxyde zurückblieb.

uranoch^. 2. Der Uranocher kann mit Salpetersäure be­

handelt werden; diese löst das Uran auf und laßt das Eisen 

zurück. Die Reinheit des Eisens kann nach den schon ange­

gebenen Regeln geprüft werden.

Griinglimm-e. Z. Der Grünglimmer wurde vonKlaproth 

in Salpetersäure aufgelbst und Ammonium der Auflösung im 

Uebermaße zugesetzt: dadurch fiel daö Uranoxyde zu Boden 

' und das Kupfer blieb zurück.

XX. T i t a n e r z r.

Menachamt. Die Titanerze werden, nachdem sie zu einem 

feinen Pulver zerrieben worden, mit reinem oder kohlensau­

rem Kali geschmolzen. Die geschmolzene Masse wird in hei. 

ßem Wasser aufgelbst; aus dieser Auflösung scheidet sich nach 

uul/nach ein weißer Niederschlag ab, welcher weißes Titan- 

oxyde ist. Es bedarf keiner weiteren Umstände, um die erste 

Art der Titanerze zu analysiren. Machen aber Eisen und 

Kieselerde Bestandtheile derselben aus, so kaun man nächste- 
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hende Methode von Chenevix befolgen. Man sättigt die 

alkalische Auflösung mit Salzsäure, worauf weißes Titan- 

vIyde zu Boden fällt. Der Nicderschlag wird abgeschieven 

und die Auflösung zur Trockne verdunstet. Bei dem Auflösen 

deö Rückstandes in Wasser bleibt die Kieselerde zurück. Die 

wäßrige Auflösung wird durch ein Alkali gefallt, der Nieder­

schlag zu dem weißen Oryde hinzugefügt, und hierauf das 

Ganze in Schwefelsäure aufgelöst. Aus dieser Auflösung 

fällt die Phosphorsaure des Titan, läßt aber das Eisen 

zurück *).

*) Uicirolson'» louru»!, V, »Z».

Die dritte Gattung, welche Kalkerde und kein Eisen ent­

hält, wird mit Kali geschmolzen, in Salzsäure aufgelöst und 

die Kieselerde auf dem gewöhnlichen Wege abgeschieden. Hier­

auf wird das Titanium zuerst aus der salzsauren Auflösung 

durch Ammonium, und nachmals die Kalkerde durch ein 

feuerbeständiges Alkali gefällt.

XXI. L h r o m e r z e.

NMmsau» I. Vauquelin kochte das chromsaure Blei mit 

r-r Blei. einer hinreichenden Menge kohlensauren Kali. Es er­

folgte ein lebhaftes Aufbrausen; die Ehromsäure verband sich 

mildem Kali, und die Kohlensäure mit dem Blei, welches letz­

tere unaufgelöst zurückblieb. Dieses wurde in Salpetersäure 

aufgelöst, das Blei durch Schwefelsäure niedergeschlagen und 

seine
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seine Menge bestimmt. Das chromsaure Blei kann auch mit 

Salzsäure behandelt werden; in diesem Falle fallt salzsaures 

Blei zu Boden und die Chromsäure bleibt aufgelöst. Dieser 

Proceß muß wiederholt werden, bis alles Erz zersetzt worden 

ist. In der Auflösung ist die Chromsaure, mit etwas Salz­
säure vermischt, enthalten; letztere kann durch Silberoxyde 

abgeschieden werden.
Chromsaure«! 2. Tassaert hat das chromsaure Eisen fol- 

Eiseu. gendermaßen zerlegt. Er schmolz es mit dem acht­

fachen Gewichte Kali in einem Schmelztiegel. Die geschmol­

zene Masse löste sich bis auf ein braunes Pulver in Wassw 

auf. Der Rückstand wurde mit Salzsaure übergossen, die 

einen Theil davon in sich nahm. Derjenige Alltheil, welcher 

unaufgeldst zurückblieb, wurde, wie anfänglich, mit Kali und 

Salzsaure behandelt, bis alles aufgelöst worden. Die alka­

lische Auflösung enthielt die Chromsaure; die salzsaure das 

Eisen mit etwas Chromium vermischt. Sie wurde durch 

Kali gefällt und der Niederschlag mit diesem Alkali gekocht, 

um alle Chromsäure abzuscheiden. Der Rückstand war rei­

nes Eisenoxyde. Die das Chromium enthaltende Auflösung 

wurde mit Salpetersäure gesättigt, und mit salpetersaurem 

Blei vermischt. Der erhaltene Niederschlag gab die Menge 

der Chromsäure an; denn ioo Theile chromsaures Blei sind 

— ZZ Theilen Chromsäure.

Vierter Abschnitt.
Vorfahren, dte Metalle rein darzustclleN.

Ist man im Besitze des Verfahrens, die verschiedenen Erze 
mit Genauigkeit zu zerlegen, so ist man auch im Stande, bis 

///. rle Abth. ge x
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Metalle rein darzustellen, welches für manche chemische Ar­

beiten von Wichtigkeit ist. In diesem Abschnitte will ich eine 

kurze Uebersicht der verschiedenen Methoden geben, welche 

man befolgt hat, um diesen Zweck zu erreichen.

i. Gold. Um das Gold rein darzustellen, löst mau 

das im Handel vorkommende Gold in salpetrichter Salzsäure 

auf, und trbpfelt in die Auflbsung eine frischbereitete, sehr 

verdünnte Auflbsung des schwefelsauren Eisens. Das Pul­

ver, welches zu Boden fallt, ist, nachdem es ausgewaschen 

und getrocknet worden, reines Gold.
2. Platin. Es ist fast unmöglich, das Platin im 

metallischen Zustande (wenigstens in beträchtlicher Menge) 

rein darzustellen, weil der hiezu erforderliche Grad der Hitze 

nicht gegeben werden kann. Allein das Oxyde dieses Metal­

les kann den im vorhergehenden Abschnitte ertheilten Regeln 

zufolge', aus dem dreifachen, auö Salzsäure, Platin und 

Ammonium bestehenden Salze völlig rein erhalten werden. 

Dieses Salz wird bei einer.sehr hohen Temperatur zersetzt, 

und der Rückstand, wofern es nöthig seyn sollte, aufs neue in 

salpetrichter Salzsäure aufgelöst, und durch Natrum gefallt.

z. Silber. Man löst das im Handel vorkommende 

Silber iu Salpetersäure auf, und fällt es durch eine ver­

dünnte Auflösung des schwefelsauren Eisens. Der Nieder­

schlag ist reines Silber. Oder man fällt es mit Kochsalz, 

macht den Niedrrschlag mit Natrum zu einem Teige und setzt 

diesen in einem mit Natrum ausgefütterten Schmelztiegel ei­

nem raschen Feuer aus. Dieser Proceß giebt ein reines Ssi- 

berkorn.
4. Man erhält das Quecksilber rein, wenn man 

eine Mischung auö 2 Theilen Zinnober und einem Theile Ei­
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senfeile aus einer eisernen Retorte dcstillirt. Das Quecksilber 

geht über und das schwefelhaltige Eisen bleibt zurück. Man 

kann auch das oxydirtsalzsaure Quecksilber durch Ammonium 

zersetzen und den Nirdcrschlag entweder an und für sich, oder 

mit Oel vermischt, erhitzen.

5. Das Kupfer wird in Salzsäure aufgelöst und durch 

«ine polirte Eifenplatte gefallt. Man kann auch das schwarze 

Kupferoxyde, welches durch Zersetzung des kupferhaltigen 

Ammoniums erhalten worden, mit dem gleichen Gewichte 

gestoßenen Glases und Peches schmelzen.

6. DaS Eisen kann kaum frei von Kohlenstoff erhal­

ten werden. Die Verfahrungsarten, welche im Vorherge­

henden angegeben worden, liefern es so rein, als man eö 

erhalten kann.

7. Daö Zinn wird in starker Salzsäure aufgelöst und 

dadurch in weißes Jinnoryde verwandelt, welches unauf­

löslich ist. Man digerirt eö zuerst mit Salzsaure und hierauf 

mit salpetrichter Salzsaure. Das so gereinigte Oxyde wird 

mit dem gleichen Gewichte Pech und etwas Borax vermischt 

und in einem Schmclztiegel geschmolzen.

8. Aus seiner kohlensauren Verbindung kann das Blei 

dadurch rein erhalten werden, daß man sie in verdünnter 
Salpetersäure aufldst, und das Blei durch ein Jinkstäbchen 

fällt. Das schwefelhaltige Blei wird in Salpetersäure auf­

gelöst, die Auflösung mit Salzsäure vermischt, und zum 

Krystallisiren gebracht. Die Krystalle, welche»salzsaures 

Blei sind, werden in kochendem Wasser aufgelöst und die 

Auflösung zur Trockne verdunstet. Die Masse wird in einem 

Schmelztiegel mit -z Theilen schwarzem Fluß dem Gewichte 

nach geschmolzen.
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y. Bis jetzt hat es den Chemisten nicht gelingen wollen, 

das Nickel vollkommen rein darzustcllen. Die größte 

Schwierigkeit besteht darin, ihm allen Kobaltgehalt zu rau­

ben, indem die Reagenzien auf beide Metalle beinahe dieselbe 

Wirkung äußern. Folgende sinnreiche Methode ist kürzlich 

von Herrn Phillips angegeben worden. Man löst das im 

Handel vorkommende Nickel in Salpetersäure auf, fallt aus 

der gesättigten Auflösung die Arseniksäure dubch salpetersau- 

rcs Blei; filtrirt sie; setzt ihr ein Uebermaß von Salpeter­

säure zu, und stellt ein Essensiäbchen in dieselbe, um das Ku­

pfer zu fallen. Hierauf schlagt man alles durch kohlensaures 

Kali nieder und digcrirt den Niederschlag mit tropfbarfidssi- 

gem Ammonium. Dieses löst das Kobalt und Nickel auf, 

läßt aber das Eisen und Blei zurück. M Auflösung wird 

mit Wasser verdünnt, ein Uebermaß von Ammonium zuge­

setzt und Kali in dieselbe geschüttet. Das Kobalt bleibt auf­

gelöst, allein das Nickel fällt als ein reines Oxyde zu Bo­

den, und wird, mit Kohle vermischt, bei einem heftigen 

Feuex reducirt *).
10. Das Zink wird in Schwefelsäure aufgelöst, und 

eine Jinkplatte eine beträchtliche Zeit in die Auflösung gelegt. 

Die Auflösung wird alsdann filtrirt, und das Zink durch Na­

trum gefällt. Der Niederschlag wird ausgewaschen und ge­

trocknet, und hierauf mit der Hälfte Kohlenpulver dem Ge-

?dU. lü-x. XVI, Z'2. — Mehrere Versuche, dem Nickel 
alle fremdartige Beimischungen zu entziehen, findet der Leser in 
Buchholz und Richters Abhandlungen im Journal der Chemie, 
Bd. ll. T. 6i ff, desgl. S. rkr ff. u. Vd. III. S. roi u. folg., 
desgl. S. 244 folg. Anm. d. Ueb«rs.
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Wichte nach vermischt, und aus einer irdenen Retorte destillirt. 

Daö Zink wird in dem Halse der Retorte rein angetroffen.

11. Das Antimonium wird in salpetrichter Salz» 

säure aufgelöst, und durch Verdünnen der Auflösung mit 

Wasser gefällt. Der Niederschlag wird, mit dem doppelten 

Gewichte Weinstein vermischt, in einem Schmelztiegel ge­

schmolzen: d.-durch wird ein reines Metallkorn erhalten.

12. Ist das Wismuth unrein, so kann man es in 

Salpetersäure auflbsen und durch Wasser fällen. Der aus­

gewaschene Niederschlag wird mit Oel zu einem Teige ge- 

macht und rasch mit schwarzem Flusse geschmolzen.

iz. Das Tellur erhielt Klaproth dadurch rein, 

daß er das Oxyde desselben mit Oel zu einem Teige machte 

und es in einer Retorte glühete. Das Metall wurde schnell 

wieder hergestellt.

14. Das Arsenik kann im Zustande des weißen Oxyde 

in Salzsäure aufgelöst, durch Zugießen von Wasser gefällt, 

auf's neue aufgelöst, und ein Zinkstab in die Auflösung, der 

man etwas Alkohol zusetzt, gestellt werden. Das Arsenik 

fallt im metallischen Zustand? nieder.

15. Das Kobalt läßt sich wahrscheinlich durch eben das­

selbe Verfahren, welches Phillips zur Reinigung des 

Nickels vorgeschlagen hat, rein darstellen. Holzende un­

gleich wohlfeilere Methode hat TrommSdorf vorgeschla­

gen. Man mischt ein Pfund der besten Schmälte mit 4 Un­

zen Salpeter und 2 Unzen Kohlenpulver, und trägt die Mi­

schung in Pausen in einen glühenden Schmelztiegel ein. Die­

ser Proceß wird dreimal wiederholt. Die Mischung wird 

eine Stunde lang einem heftigen Feuer ausgesetzt, wohl um- 

gerkhrt, mit 4 Unzen schwarzem Fluß vermischt, und noch 
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«ine Stünde länger in einem heftigen Schmiedefeuer gehalten. 

Daö durch diese Behandlung redncirte Kobalt ist noch unrein. 

Es wird abermals mit dem dreifachen Gewichte Salpeter ver» 
mischt, und nach und nao?) in kleinen Antheilen in einen glü­

henden Schmelztiegel eingetragen. Durch dieses Verfahren 

wird das Eisen in ein Peroxyde; das Aisemk in eine Säure 

verwandelt. Die Masse wird gehörig ausgewaschen und das 

Kobalt als Oxyde durch daö Filtrum abgeschieden. Das 

Oxyde wird in Salpetersäure aufgelöst und zur Trockne ver­

dunstet. Man setzt einen neuen Antheil Säure zu, erwärmt 

die Masse mäßig, verdünnt sie mit Wasser, und bringt sie 
aufs Filtrum, um den Ueberrest vcn Eisen abzuscheiden; 

alsdann fällt man sie durch Kali und reducirt das Oxyde.

16. Magnesium. Das schwarze Oxyde des Mag» 

uesiumö wird wiederholt mit Salpetersäure digerirt; dann 

mit Zucker vermischt und in Salpetersäure aufgelöst. Die 

Auflösung wird filtrirt, durch ein Alkali gefallt, das dadurch 

erhaltene weiße Oxyde mit Oel zu einem Teige gemacht, und 

in einem mit Kohlenpulver wohl ausgefutterten Schmelztiegel 

eine Stunde lang dem heftigsten Schmiedefeuer auögesetzt.

17. D'Clhuyart erhielt das Scheelium dadurch, 

daß er das gelbe Oxyde heftig in einem, mit Kohlenpulver 

ausgefutterten Schmelztiegel erhitzte; andere» Chemisten hat 

aber dieses Verfahren nicht gelingen wollen.

18. Das Molybdän wird erhalten, wenn man Mo­

lybdänsäure mit Oel zu einem Teige macht, und diesen in 

einem, mit Kohlenpulver ausgefutterten Schmelztiegel hef­

tig erhitzt

Duchholz bewirkte die Reduktion de« Molybdän« durch
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iy. Um das Uran darzustellen, macht man das gelbe 

Oxyde dieses Metalles mit Oel zu einem Teige, trocknet ihn 

in einer mäßigen Hitze, schüttet ihn in einen Schmelztiegel, 

der mit Kohlenpulver ausgefuttert worden, und streuet et­

was Lampenschwarz darüber. Nachdem der Deckel aufgekittet 

worden, wird anfänglich ein gelindes und dann Stunden 

lang ein sehr heftiges Feuer gegeben.

2v. Titan wurde, wiewohl in nur sehr geringer Men­

ge, dadurch im metallischen Zustande dargestellt, daß auS 

roo Theilen des rothen Oxyde dieses Metalles, 50 Theilen 

Borax und 5 Theilen Kohle mit Oel ein Teig gemacht wurde, 

der in einem, mit Kohlenpulver ansgefutterten Schmelztis- 

gel anderthalb Stunden lang einem heftigen Schmiedestück 

ausgesetzt wurde *).

bloßes Erhitzen des Molybdänoxyde und der Molybdänsäure zwischen 
Kohlenpulver bei einem etwas lebhaften Geblasefeuer, wobei da« 
Metall mit aschgrauer Farbe erscheint. Um ein dichteres, geflos­
sene» Metallkorn zn erhallen, muß wegen Strengflüffigkcit des 
Metalls der heftigste Feuersgrad angewendet werden. Dadurch 
erhielt Buchhol, ein Metallkorn, das ein bis zwei Quentchen 
schwer war, eine kuglrche Oberfläche hatte, weißen Metallglanz 
zeigte, starker zusammenhing, und beim Reiben an einer Porcel- 

' lanschale einen dem Silber ähnlichen Glanz erhielt. Das specifische
Gewicht desselben wurde in einer Mittclzahl gleich 8,6<x> gesunden.

Ueber die verschiedenen Oxydativnsgrade dieses Metalles, s» 
wie über da« Verhallen gegen Säuren sehe man Buchhol» 
Beitrag ,ur näheren Kenntniß des Molybdäns in, 
neuen allgem. Iourn. der Chemie Bd. IV, S. 598 — 655. Nur 
diese« muß zur Berichtigung des Bd. I, S. ;,c> in der Anmer­
kung Gesagten bemerkt werden: daß das, was Buchholz seinen 
früheren Versuchen zufolge, für metallisches Molybdän hielt, ei­
gentlich Molybdän auf der niedrigsten Stufe der Oxydation ist.

Anm. d. Uebers.
') Eine Temperatur von itiü» Wedgewood. — Man seht 

Vau^ireUrr el Lsphr, lourn. äs klirr. XV, Lo.
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2i. Vauquelin stellte das Chromium dadurch im me­

tallischen Zustande dar, daß er Chromsaure in einen Koblen- 

tiegel einschloß, diesen in einen gewöhnlichen, mitKodlenpul- 

ver auögefutterten Schmelztiecel stellte, und daö Ganze eine 

Stunde lang einem heftigen Schmiedefeucr aussetzte *).

Richter erreichte diesen Zweck am besten, wenn er da« 
reine Chromiumoxyde mit dem dritten Theile, oder der Hälfte 
seine« Gewichte«, Kvhlenpulver vermischt, in einer fest verklebten 
Probierlule, dem Feuer ausseyte. An dem Ersolqe schien auch 
die Beschaffenheit der Kohle Theil zu haben. Die reichlichste Au«, 
beule erhielt er, als er die Kohle au« dem Zucker anwandte. 
Da« größte Mctallkorn, welche« er durch diese« Verfahren er, 
hielt, betrug ein halbe« Quentchen. E« war aber so spröde, daß, 
al« er e» durch Klopfen mit dem Hammer, von etwa« ihm am 
Hangenden verglaßten Chromiumoxyde trennen wollte, e« in drei 
Stöcke sprang. Der Bruch des metallischen Ch'omiums ist eben 
nicht feinkörnig. Seine Farbe hält da« Mittel zwischen der de« 
Zinne« und Stahle,. Das specifische Gewicht desselben fand er 
gleich 5,90. An der feuchten atmosphärischen Lust bleibt sein me, 
tallischer Glanz unverändert. Der Auflösung in Säuren widerste, 
het er hartnäckig. Die salpetrige Salzsäure halte von einem Kon 
ne, welche» - Gran wog, in der Giedhive nur eine unbedeu, 
«ende Menge aufgelöst.

Neue« allgem. Journ. der Chemie, Bd. V, S. ;si u. zs,.
Anm. d. Uebers.

ende der zweiten Abtheilung des dritten Bandes.
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